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      1. Kapitel


      Es gibt verschiedene Gründe dafür, dass ich nicht gern schnell fahre. Zum einen beginnt der blaue Käfer, mein in Wirklichkeit kunterbunter Volkswagen, gefährlich zu klappern und zu stöhnen, sobald ich auf mehr als neunzig Stundenkilometer beschleunige. Zweitens habe ich gewisse Schwierigkeiten mit der Technik. Alles, was nach dem Zweiten Weltkrieg hergestellt wurde, gibt unvermittelt den Geist auf, sobald ich in der Nähe bin. Daher fahre ich stets äußerst vorsichtig und aufmerksam.


      Dieser Abend war allerdings eine jener Ausnahmen, die die Regel bestätigten.


      Mit quietschenden Reifen lenkte ich den Käfer um eine Ecke, obwohl ein Schild das Linksabbiegen verbot. Das alte Auto heulte wild auf, als wüsste es, was auf dem Spiel stand, und ratterte, knirschte und klapperte tapfer weiter, während wir die Straße hinunterrasten.


      „Können wir nicht schneller fahren?“, brummte Michael. Er wollte sich nicht beklagen, es war nur eine sachliche Frage.


      „Leider nur bergab oder mit Rückenwind“, sagte ich. „Wie weit ist es noch bis zum Krankenhaus?“


      Der große Mann zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. Er wirkte äußerst vertrauenerweckend mit seinem graumelierten Haar und dem dunkelbraunen, fast schwarzen Bart. Das wettergegerbte Gesicht war von Sorgen- und Lachfalten gleichermaßen gezeichnet. Er hatte die kräftigen Arbeiterhände auf die Knie gelegt, die er im engen Käfer etwas anziehen musste. „Ich bin nicht sicher“, antwortete er. „Drei Kilometer vielleicht?“


      Ich spähte durchs Fenster in die Dämmerung hinaus. „Die Sonne ist schon fast untergegangen. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.“


      „Wir tun, was wir können“, beruhigte Michael mich.


      „Wenn Gott will, werden wir rechtzeitig dort sein. Bist du sicher, was deine ...“ Er schnitt eine missmutige Grimasse. „Was deine ,Quelle‘ angeht?“


      „Bob ist zwar eine Nervensäge, irrt sich aber nur selten“, antwortete ich, während ich in die Eisen stieg und einem Müllwagen auswich. „Wenn er sagt, der Geist sei dort, dann ist er auch dort.“


      „Herr, steh uns bei.“ Michael bekreuzigte sich. Irgendetwas regte sich, eine mächtige und unerschütterliche Energie strahlte von ihm aus – die Kraft des Glaubens. „Harry, es gibt da noch etwas, das ich mit dir besprechen wollte.“


      „Bitte mich jetzt bloß nicht, wieder zur Messe zu gehen“, wehrte ich ab. „Du weißt genau, dass ich das ablehnen muss.“ Ein roter Taurus schnitt uns, ich musste abrupt auf die Abbiegespur ausweichen und setzte mich wieder vor ihn. Dabei hoben sich zwei Räder des Käfers vom Boden ab. „Idiot!“, brüllte ich zu ihm hinüber.


      „Das schließt nicht aus, dass ich dich darum bitte“, sagte Michael. „Aber das war es nicht. Vielmehr wollte ich mich erkundigen, wann du Miss Rodriguez heiratest.“


      „Bei den Toren der Hölle“, schimpfte ich. „Wir hetzen seit zwei Wochen kreuz und quer durch die Stadt, wir nehmen es mit allen möglichen Geistern und Gespenstern auf, die plötzlich aus ihren Löchern gekrochen kommen, und haben bisher noch keinen blassen Schimmer, was die Geisterwelt veranlasst hat, derart durchzudrehen.“


      „Das weiß ich doch, aber ...“


      „Im Augenblick“, unterbrach ich ihn, „sind wir hinter einer hässlichen alten Hexe im Cook County her, die uns jederzeit umbringen könnte, wenn wir nicht aufpassen. Und du fragst mich nach meinem Liebesleben!“


      Michael musterte mich finster. „Aber du schläfst mit ihr, oder nicht?“


      „Nicht oft genug“, knurrte ich und wechselte die Spur, um einen Bus zu überholen.


      Der Ritter seufzte. „Liebst du sie?“, fragte er.


      „Michael“, antwortete ich. „Lass mich jetzt bitte damit in Ruhe. Wie kommst du darauf, mir solche Fragen zu stellen?“


      „Liebst du sie?“, bohrte er.


      „Ich versuche gerade, Auto zu fahren.“


      „Harry“, sagte er lächelnd, „liebst du das Mädchen oder nicht? So schwierig ist das doch nicht zu beantworten.“


      „Da spricht der Fachmann“, grollte ich. Dreißig Stundenkilometer schneller als erlaubt überholte ich einen blauweißen Wagen und bekam gerade noch mit, wie der Polizist hinterm Lenkrad verdutzt blinzelte und seinen Kaffee verschüttete, als er mich vorbeirasen sah. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte mir, dass er das Blaulicht eingeschaltet hatte. „Verdammt, jetzt reicht es aber. Die Cops sind hinter uns her.“


      „Mach dir ihretwegen keine Sorgen“, beruhigte Michael mich. „Beantworte nur meine Frage.“


      Ich warf Michael einen raschen Blick zu. Er betrachtete mich mit seinem breiten, ehrlichen Gesicht, dem markanten Kinn und den strahlenden grauen Augen. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten, und den Bart hatte er kurz getrimmt wie ein Krieger der Antike.


      „Ich denke schon“, sagte ich nach einem Moment. „Ja.“


      „Dann macht es dir doch auch nichts aus, es auszusprechen, oder?“


      „Was soll ich aussprechen?“, sträubte ich mich.


      „Harry“, schalt mich Michael. Er musste sich festhalten, als wir durch ein Schlagloch holperten. „Sei nicht so kindisch. Wenn du die Frau liebst, dann musst du es ihr sagen.“


      „Warum denn?“


      „Also hast du es ihr nicht gesagt. Du hast es ihr nie gesagt.“


      Ich sah ihn böse an. „Und wenn schon. Sie weiß es doch.


      Was soll das Theater?“


      „Harry Dresden“, sagte er. „Gerade du solltest doch wissen, wie wichtig Worte sind.“


      „Hör mal, sie weiß es.“ Ich tippte kurz auf die Bremse und gab sofort wieder Gas. „Ich habe ihr eine Karte geschickt.“


      „Eine Karte?“, fragte Michael.


      „Von Hallmark.“


      Er seufzte. „Ich will hören, wie du es sagst.“


      „Was denn?“


      „Sprich die Worte aus“, verlangte er. „Wenn du die Frau liebst, dann kannst du es ihr auch sagen.“


      „Ich laufe nicht in der Weltgeschichte herum und sage so was zu allen möglichen Leuten. Das ... ich kann so was einfach nicht, verstehst du?“


      „Du liebst sie nicht“, sagte Michael. „Ich verstehe.“


      „Du weißt genau, dass es nicht...“


      „Sag es.“


      „Wenn du mich dann in Ruhe lässt.“ Ich trat das Gaspedal des Käfers bis zum Anschlag durch. Der Streifenwagen war zum Glück ein ganzes Stück hinter uns. „Also gut.“


      Ich warf Michael noch einen unwirschen Magierblick zu und knurrte: „Ich liebe sie. Ist jetzt endlich Ruhe?“


      Michael strahlte. „Siehst du? Das ist das Einzige, was zwischen euch beiden steht. Es liegt dir nicht, anderen mitzuteilen, was du empfindest, und du blickst auch nicht gern in dein Inneres. Manchmal musst du nur in den Spiegel sehen, um zu erkennen, was in dir ist.“


      „Ich mag keine Spiegel“, knurrte ich.


      „Egal. Du musstest dir jedenfalls darüber klar werden, dass du die Frau wirklich liebst. Ich dachte schon, du könntest dich nach Elaine zu sehr zurückziehen und nie wieder ...“


      Ich platzte beinahe vor Wut. „Über Elaine will ich nicht reden. Niemals. Wenn dir das nicht passt, dann scher dich zum Teufel und lass mich alleine arbeiten.“


      Michael starrte mich entrüstet an, was aber vermutlich eher an meiner Wortwahl als an irgendetwas anderem lag.


      „Ich rede über Susan. Wenn du sie liebst, dann solltest du sie heiraten.“


      „Ich bin ein Magier. Ich habe keine Zeit für ein Eheleben.“


      „Ich bin ein Ritter“, erwiderte Michael. „Und ich habe die Zeit dazu. Es ist der Mühe wert. Du bist zu viel allein, und das färbt ab.“


      Wieder funkelte ich ihn an. „Was meinst du damit?“


      „Du stehst unter Druck, du bist griesgrämig. Du isolierst dich immer stärker. Du brauchst Kontakte zu anderen Menschen. Du stehst kurz davor, einen dunklen Weg einzuschlagen.“


      „Michael“, fauchte ich. „Ich kann jetzt keinen Vortrag gebrauchen, und erst recht keine Predigten, die mich bekehren sollen. Ich brauche keine Vorhaltungen, dass ich den dunklen Mächten abschwören soll, ehe sie mich verschlingen. Nicht schon wieder. Gib mir lieber Rückendeckung, während ich mich um dieses Durcheinander kümmere“


      Das Cook County Hospital kam in Sicht, und ich wendete vorschriftswidrig, um den blauen Käfer in die Einfahrt der Notaufnahme zu lenken.


      Michael löste seinen Sicherheitsgurt, bevor das Auto stand, und holte sein riesiges Schwert vom Rücksitz. Es war anderthalb Meter lang und steckte in einer schwarzen Scheide. Er stieg aus und gürtete die Waffe. Dann holte er einen weißen Kittel mit einem roten Kreuz auf der linken Brust heraus und warf ihn sich mit geübten Bewegungen über die Schultern. Mit einem silbernen Kreuz verschloss er die Uniform vor der Brust. Der Kittel passte nicht recht zu seinem Flanellhemd, den Jeans und den Arbeitsstiefeln mit den Stahlkappen.


      „Kannst du nicht wenigstens den Kittel weglassen?“, klagte ich. Ich öffnete die Fahrertür und entfaltete mich, nachdem ich auf dem Fahrersitz eingeklemmt gewesen war, streckte die langen Beine und holte auch meine Ausrüstung vom Rücksitz – meinen neuen Magierstab und den Sprengstock, beide frisch geschnitzt und an den Enden noch leicht grün.


      Michael sah mich verletzt an. „Der Kittel ist ebenso ein Symbol für meine Arbeit wie das Schwert. Außerdem ist er lange nicht so lächerlich wie dein Mantel.“


      Ich betrachtete den schwarzen Ledermantel mit den großen Aufschlägen, der auf meinen Schultern lag und angenehm schwer um meine Beine wallte. Meine schwarzen Jeans und das dunkle Westernhemd waren um ein paar Jahrtausende modischer als Michaels Aufzug. „Was stimmt damit nicht?“


      „So was gehört in Filme wie Eldorado“, sagte Michael.


      „Bist du bereit?“


      Seine Frage beantwortete ich mit einem vernichtenden Blick, worauf er milde lächelte. Nebeneinander gingen wir zur Tür. Hinter uns näherten sich die Polizeisirenen, sie waren höchstens noch einen Block entfernt. „Das wird knapp.“


      „Dann sollten wir uns beeilen.“ Er zog den rechten Ärmel des Kittels hoch, legte die Hand auf das Heft des mächtigen Breitschwerts, neigte den Kopf und bekreuzigte sich. „Allmächtiger Vater“, murmelte er, „führe uns und beschütze uns im Kampf gegen die Finsternis.“ Wieder strahlte eine starke Energie von ihm aus, ähnlich den Schallschwingungen von lauter Musik, die sich durch dicke Mauern fortsetzen.


      Kopfschüttelnd zog ich einen Lederbeutel, der so groß war wie meine Hand, aus der Manteltasche. Einen Moment musste ich mit Stab, Sprengstock und Beutel jonglieren, bis ich den Stab in der linken Hand hielt, wie es sich gehörte, während ich den Sprengstock in die rechte nahm und der Beutel an der Schnur zwischen meinen Zähnen baumelte. „Die Sonne ist untergegangen“, nuschelte ich. „Lass uns anfangen.“


      Damit rannten wir los, der Ritter und der Magier, und stürzten durch die Notaufnahme ins Cook County Hospital. Natürlich erregten wir großes Aufsehen, als wir eintraten – ich mit dem Mantel, der wie eine schwarze Wolke hinter mir wallte, Michael mit dem weißen Kittel, der flatterte wie die Flügel des Racheengels, dessen Namensvetter er war. Wir platzten hinein und blieben an der ersten Kreuzung der kühlen, sterilen, belebten Gänge stehen.


      Den ersten Pfleger, der mir über den Weg lief, hielt ich am Arm fest. Er blinzelte, dann musterte er mich von den Spitzen meiner Cowboystiefel bis zum dunklen Haar auf meinem Kopf. Nervös beäugte er meinen Stab, den Stock und den silbernen Drudenfuß, der vor meiner Brust baumelte. Er schluckte schwer. Schließlich starrte er den großen, breitschultrigen Michael an, dessen gelassene Miene überhaupt nicht zu dem weißen Kittel und dem Breitschwert an der Hüfte passte.


      Verunsichert wich er einen Schritt zurück. „K-kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


      Ich setzte mein finsterstes, wildestes Lächeln auf und sagte mit zusammengebissenen Zähnen, ohne den Lederbeutel loszulassen: „Hi. Könnten Sie uns bitte sagen, wo die Entbindungsstation ist?“


      

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Wir benutzten die Feuertreppe. Michael weiß, wie technische Geräte auf mich reagieren, und wir wollten auf keinen Fall in einem kaputten Aufzug stecken bleiben, während Unschuldige umgebracht wurden. Michael übernahm die Führung, eine Hand auf dem Geländer, die andere am Heft seines Schwerts. Unermüdlich stieg er die Stufen hinauf.


      Schnaufend und keuchend folgte ich ihm. Vor der Tür der Station blieb er stehen und drehte sich zu mir um, der weiße Kittel flatterte ihm um die Beine. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich ihn eingeholt hatte.


      „Bereit?“, fragte er.


      „Hrrrmmpf“, machte ich und nickte. Der Lederbeutel baumelte zwischen meinen Zähnen, während ich eine weiße Kerze und eine Schachtel Streichhölzer aus der Manteltasche zog. Ich musste den Stab und den Stock ablegen, um die Kerze anzuzünden.


      Michael rümpfte die Nase, als er den Rauch roch, und stieß die Tür auf.


      Die Kerze in der einen, den Stock und den Stab in der anderen Hand, folgte ich ihm, blickte mich um und kontrollierte immer wieder die Kerzenflamme.


      Auch hier sah es überall nach einem Krankenhaus aus gekachelte Wände und Böden, Neonlampen. Die langen Röhren flackerten träge, als hätten sie einen Schwächeanfall, und der Flur war nur trübe beleuchtet. Ein Rollstuhl, der neben einer Tür abgestellt war, warf einen langen Schatten. An einer Gangkreuzung standen mehrere unbequeme Plastikstühle.


      Der vierte Stock war ein einziger Friedhof, es herrschte Grabesstille. Kein flackerndes Fernsehgerät, kein plärrendes Radio. Keine krächzenden Sprechanlagen, keine surrende Klimaanlage. Nichts.


      Wir liefen den langen Flur hinunter, unsere Schritte hallten laut, obwohl wir uns bemühten, leise zu sein. Ein Schild an der Wand, das mit einem bunten Plastikclown verziert war, wies uns in einen abzweigenden Flur: ENTBINDUNGSSTATION UND GEBURTSHILFE.


      Ich holte Michael ein und spähte an ihm vorbei. Der Gang endete vor einer Schwingtür. Auch dieser Flur war völlig still. Das Stationszimmer war leer.


      Hier flackerten die Lampen nicht einmal mehr, sie waren ganz und gar erloschen, und es war stockfinster. Überall lauerten Schatten und gespenstische Umrisse. Als ich einen weiteren Schritt an Michael vorbei machte, schrumpfte meine Kerzenflamme zu einem kalten blauen Lichtpunkt. Ich spie den Beutel aus und stopfte ihn wieder in die Tasche. „Michael“, sagte ich drängend und mit belegter Stimme. „Hier ist es.“ Ich drehte mich um, damit er die Flamme sehen konnte.


      Er blickte kurz zur Kerze, schaute auf und starrte in die Finsternis. „Bleibe fest im Glauben.“ Mit seiner großen rechten Hand packte er das Heft und zog langsam und lautlos Amoracchius aus der Scheide, was ich eine Spur ermutigender fand als seine Worte. Flammen züngelten über die große Klinge aus poliertem Stahl, als Michael vortrat und sich neben mir aufbaute. Die Luft surrte förmlich vor Kraft – es war Michaels Glaube, tausendfach verstärkt.


      „Wo sind die Schwestern?“, flüsterte er heiser.


      „Vielleicht verscheucht“, antwortete ich ebenso leise.


      „Oder eine Art Zauber. Jedenfalls kommen sie uns nicht in die Quere.“


      Ich betrachtete das Schwert, die lange, schlanke Klinge mit dem Handschutz. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte, rote Flecken darauf zu erkennen. Sicher nur Rost, dachte ich. Klar, es musste Rost sein.


      Ich stellte die Kerze auf den Boden. Die stecknadelkopfgroße Flamme verriet, dass ein spirituelles Wesen in der Nähe war. Ein mächtiges sogar. Bob hatte nicht gelogen, als er mir erzählt hatte, Agatha Hagglethorns Geist sei mehr als ein Kinderschreck.


      „Halte dich bitte zurück“, sagte ich zu Michael. „Gib mir einen Augenblick Zeit.“


      „Wenn dein Geist dir die Wahrheit gesagt hat, dann ist dieses Wesen gefährlich“, erwiderte Michael. „Lass mich vorausgehen, das ist sicherer.“


      Ich warf einen Blick zum Schwert. „Glaube mir, ein Gespenst kann dein Schwert spüren, ehe du überhaupt die Tür erreichst. Lass mich zuerst sehen, was ich ausrichten kann. Wenn es mir gelingt, die Erscheinung auszuräuchern, dann ist der Spuk vorbei, ehe er richtig begonnen hat.“


      Ohne Michaels Antwort abzuwarten, nahm ich den Sprengstock und den Magierstab in die linke Hand und zückte mit der rechten den Beutel. Der einfache Knoten, der den Beutel verschloss, war schnell gelöst, und dann schlich ich tiefer in die Finsternis hinein.


      Vorsichtig schob ich einen Flügel der Schwingtür auf, hielt eine Weile inne und lauschte.


      Irgendwo sang jemand. Eine Frauenstimme, sanft und lieblich.


      „Schlaf, Kindchen, schlaf! Dein Vater hüt’ die Schaf!“


      Ein letzter Blick über die Schulter zu Michael, dann huschte ich durch die Tür. Sehen konnte ich nichts mehr, aber ich bin nicht umsonst ein Magier. Ich dachte an den Drudenfuß auf meiner Brust, das silberne Amulett, das meine Mutter mir vermacht hatte. Das Schmuckstück war arg mitgenommen, zerkratzt und verbogen, nachdem ich es mehr als einmal für Zwecke eingesetzt hatte, für die es nicht gemacht war, aber ich wollte es nicht ablegen. Der fünfzackige Stern im Kreis war das Symbol meiner Magie und für alles, woran ich glaubte. Er verkörperte die harmonische Verbindung der fünf Kräfte im Universum, die der menschlichen Kontrolle unterliegen.


      Ich konzentrierte mich darauf und lenkte ein wenig Willenskraft hinein. Sofort warf das Amulett einen silbrigblauen, sanften Lichtschein, der sich schwankend vor mir ausbreitete. Er zeigte mir die Umrisse eines umgestürzten Stuhls und zwei Schwestern, die hinter einer Theke auf dem Tisch zusammengesunken waren und gleichmäßig atmeten.


      Die Frau sang unablässig das sanfte, leise Kinderlied, während ich die Schwestern betrachtete. Sie waren durch Magie in Schlaf versetzt worden, das war nichts Neues.


      Sie waren bewusstlos und würden sich vorläufig nicht rühren. Es wäre sinnlos gewesen, meine Energie auf die Auflösung des Zauberbanns zu verschwenden. Der sanfte Gesang dauerte an, und ich ertappte mich dabei, dass ich nach dem umgestürzten Stuhl greifen wollte, um ihn aufzustellen, damit ich mich setzen und eine Weile ausruhen konnte.


      Erschrocken hielt ich inne. Es wäre idiotisch, mich unter dem Einfluss des unirdischen Liedes auch nur für einen Moment hinzusetzen. Die Magie war sehr subtil und stark. Obwohl ich wusste, was mich erwartete, wäre ich beinahe ihrem Sog verfallen.


      So wich ich dem Stuhl aus und ging weiter durch einen Raum voller Kleiderhaken, an denen kleine pastellfarbene Krankenhauskittel ordentlich aufgereiht hingen. Hier war der Gesang lauter, wehte aber immer noch gespenstisch umher und schien keinen Ursprung zu haben. Eine Wand bestand nur aus dünnem Plexiglas, dahinter befand sich ein Krankenzimmer, das es schaffte, zugleich steril und warm zu wirken.


      Mehrere Reihen fahrbarer, mit Glas verkleideter Kinderbetten standen im Raum. Die kleinen Patienten hatten winzige Krankenhaushandschuhe an den Händen und kleine Krankenhausmützen auf den kahlen Köpfen. Sie schliefen und träumten Kinderträume.


      Zwischen ihnen, im Schein meines Magierlichts gut zu erkennen, wanderte die Quelle des Gesangs umher.


      Agatha Hagglethorn war jung gestorben. Sie trug eine saubere, hochgeschlossene Bluse, wie es im Chicago des neunzehnten Jahrhunderts für eine Dame ihres Standes angemessen gewesen war, und einen langen, schlichten Rock. Ich konnte durch sie hindurchsehen und das Bettchen hinter ihr erkennen, aber davon abgesehen wirkte sie völlig menschlich und real. Sie hatte ein hübsches, wenngleich etwas kantiges und angespanntes Gesicht. Die rechte Hand hatte sie auf den linken Unterarm gelegt, der in einem Stumpf endete.


      „Die Mutter schüttelt’s Bäumelein, da fällt herab ein Träumelein ...“


      Sie hatte eine hinreißende Singstimme. Wirklich – sie trällerte das Lied vor sich hin und setzte dabei eine Energie frei, die jeden Zuhörer in seligen Tiefschlaf versetzen konnte. Wenn sie damit fortfuhr, würden Kinder und Schwestern irgendwann in eine tiefe Ohnmacht fallen, aus der sie nie wieder erwachen würden, und die Behörden würden es auf eine Kohlenmonoxidvergiftung oder irgendetwas anderes schieben, das ein wenig alltäglicher war als ein feindseliger Geist.


      Ich schlich näher. Zum Glück hatte ich genügend Geisterstaub dabei, um Agatha und ein Dutzend weiterer Gespenster festzunageln. Danach konnte Michael sie rasch und ohne großes Aufhebens beseitigen – immer vorausgesetzt, ich verfehlte sie nicht.


      Den kleinen Beutel locker in der rechten Hand, schlich ich in der Hocke zur Tür, die in den Raum mit den schlafenden Säuglingen führte. Das Gespenst hatte mich noch nicht bemerkt. Sie sind gewöhnlich nicht sehr aufmerksam. Wahrscheinlich hat es nachhaltige Auswirkungen auf die Persönlichkeit, wenn man tot ist.


      Sobald ich drinnen war, ergriff Agatha Hagglethorns Stimme von mir Besitz wie eine Droge. Ich blinzelte, schauderte und hatte alle Mühe, mich zu konzentrieren und an die kühle Kraft der Magie zu denken, die durch meinen Drudenfuß strömte und als Spektrallicht wieder austrat.


      „Am Himmel ziehn die Schaf ...“


      Ich leckte mir nervös über die Lippen und beobachtete die Erscheinung, als sie sich über eines der Kinderbetten beugte. Sie lächelte mit liebevollen Augen und hauchte ihr Lied über das Kind.


      Der Säugling atmete noch einmal schaudernd aus, ohne die Augen zu öffnen, und atmete nicht wieder ein.


      „Schlaf, Kindchen, schlaf ...“


      Mir blieb keine Zeit mehr. In einer perfekten Welt hätte ich einfach den Staub über das Gespenst gekippt. Aber dies ist eine unvollkommene Welt, und die Geister müssen sich nicht an die Regeln der Realität halten. Solange sie nicht zur Kenntnis nehmen, dass man da ist, ist es schwer, sehr schwer, überhaupt irgendeinen Einfluss auf sie auszuüben. Konfrontation ist der einzige Weg. Sie drehen sich außerdem nur zu einem um, wenn man die Identität des Gespensts kennt und seinen Namen laut ausspricht. Noch schlimmer, die meisten Gespenster können viele Stimmen überhaupt nicht hören. Man braucht Magie, um im Jenseits anzurufen.


      Ich richtete mich wieder ganz auf, hielt den Beutel fest und rief, während ich etwas Willenskraft in meine Stimme strömen ließ: „Agatha Hagglethorn!“


      Das Gespenst erschrak, als es unversehens meine Stimme hörte, und drehte sich zu mir um. Die Frau riss die Augen auf, das Lied brach mitten im Wort ab.


      „Wer sind Sie?“, fragte sie. „Was tun Sie in meiner Kinderkrippe?“


      Bob hatte mir einige Einzelheiten über dieses Gespenst verraten. „Es ist nicht Ihre Kinderkrippe, Agatha Hagglethorn. Sie sind vor mehr als hundert Jahren gestorben. Sie sind nicht real, Sie sind ein Geist, und Sie sind tot.“


      Das Gespenst richtete sich auf und antwortete kühl und standesgemäß mit äußerster Herablassung. „Das dachte ich mir. Benson hat Sie geschickt, nicht wahr? Benson tut ständig grausame und alberne Dinge, und hinterher schimpft er mich eine Verrückte. Eine Verrückte! Er will mir mein Kind wegnehmen.“


      „Auch Benson Hagglethorn ist schon lange tot“, antwortete ich, während ich die rechte Hand hob. „Genau wie Ihr Kind und Sie selbst. Diese Säuglinge hier sind nicht die Ihren, und Sie dürfen ihnen nichts vorsingen oder sie mitnehmen.“ Darauf wollte ich den Staub werfen und holte aus.


      Das Gespenst starrte mich mit einem Ausdruck von verwirrter, tiefer Einsamkeit an. Dies war immer das Schwierigste, wenn ich es mit starken, gefährlichen Gespenstern zu tun hatte. Sie wirkten beinahe menschlich, als hätten sie Empfindungen und wären sich in gewissem Maße sogar ihrer eigenen Existenz bewusst. Dabei haben Gespenster kein Bewusstsein. Sie sind wie ein Fußabdruck im Lehm oder ein versteinertes Skelett. Äußerlich mögen sie ihren Ebenbildern gleichen, aber sie sind keine Menschen.


      Allerdings sind Damen in Nöten mein wunder Punkt.


      Das war schon immer so. Es ist eine Charakterschwäche oder eine fatale Neigung zur Ritterlichkeit. Als ich Agathas einsames, verletztes Gesicht sah, erwachte sofort mein Mitgefühl für das Gespenst. Ich hielt mitten im Wurf inne. Vielleicht hatte ich Glück und konnte sie auch mit guten Worten vertreiben. Gespenster sind so. Man muss sie nur mit der Realität ihrer Situation konfrontieren, dann lösen sie sich auf.


      „Es tut mir leid“, sagte ich. „Aber Sie sind nicht das, was Sie selbst glauben. Sie sind ein Geist oder eine Reflexion.


      Die echte Agatha Hagglethorn ist vor mehr als einem Jahrhundert gestorben.“


      „Nein, nein“, sagte sie mit bebender Stimme. „Das ist nicht wahr.“


      „Doch, es ist wahr“, beharrte ich. „Sie ist in derselben Nacht gestorben wie ihr Mann und ihr Kind.“


      „Nein“, stöhnte der Geist und schloss die Augen. „Ich will nichts davon hören.“


      Leise und verzweifelt begann sie wieder zu singen – dieses Mal lag kein Zauber darin, es war kein unbewusster Akt der Zerstörung. Doch das kleine Mädchen hatte immer noch nicht eingeatmet, und seine Lippen färbten sich blau.


      „Hören Sie zu“, sagte ich. Dabei legte ich noch etwas mehr Willenskraft in meine Stimme und verstärkte sie mit Magie, damit das Gespenst mich gut hören konnte. „Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind gestorben. Sie werden sich erinnern – Ihr Mann hat Sie geschlagen. Sie hatten Angst, er könnte auch Ihre Tochter schlagen. Als sie zu weinen begann, haben Sie den Mund der Kleinen mit der Hand bedeckt.“ Ich kam mir gemein vor, als ich so kalt über die Vergangenheit der Frau berichtete. Gespenst oder nicht, der schmerzliche Gesichtsausdruck war echt.


      „Das habe ich nicht getan“, klagte Agatha. „Ich habe ihr nichts getan.“


      Bob hatte mir alle nötigen Informationen gegeben. „Sie wollten ihr nichts tun“, wandte ich ein. „Doch er war betrunken, und Sie hatten Angst, und als Sie Ihre Tochter wieder angeschaut haben, war sie tot. Stimmt das nicht?“


      Ich leckte mir über die Lippen und blickte wieder zu dem kleinen Mädchen hinüber. Wenn ich mich nicht beeilte, würde sie sterben. Es war gespenstisch, wie still sie dalag.


      Wie eine kleine Puppe.


      Irgendwo flackerte ein Funke der Erinnerung in Agathas Augen. „Ich weiß“, zischte sie. „Das Beil. Das Beil, das Beil, das Beil.“ Das Gespenst verzog das Gesicht, das sich dehnte und knochiger und schmaler wurde. „Ich habe mein Beil genommen, mein Beil, mein Beil, und habe meinen Benson zwanzigmal damit gehauen.“ Der Geist wuchs und dehnte sich aus, ein gespenstischer Wind ging von ihm aus und wehte durch den Raum. Es roch nach Eisen und Blut.


      „Verdammter Mist“, murmelte ich und machte Anstalten, zu dem Mädchen hinüberzurennen.


      „Mein Engel ist tot“, kreischte der Geist. „Benson ist tot. Und dann die Hand, die Hand, die sie beide getötet hat.“


      Sie hob den Armstumpf hoch. „Verloren, verloren, verloren!“ Darauf warf sie den Kopf zurück und kreischte. Es war ein ohrenbetäubendes, unmenschliches Brüllen, das die ganze Kinderklinik erschütterte.


      Ich stürzte los zu dem Säugling, der nicht mehr atmete, und in diesem Moment begannen alle Kinder ängstlich zu schreien. Sobald ich der Kleinen einen Klaps auf den Babypo versetzt hatte, schlug sie erschrocken die Augen auf und stimmte in das Gebrüll der anderen ein.


      „Nein!“, kreischte Agatha. „Nein, nein, nein! Er kann dich hören, er wird es hören!“ Blitzschnell stieß sie mit dem Armstumpf nach mir, und ich spürte den Hieb körperlich und in der Seele, als hätte sie mir einen Eisdorn in die Brust getrieben. Die Kraft des Schlages warf mich wie ein Spielzeug gegen die Wand. Mein Stab und der Stock fielen klappernd zu Boden, aber wie durch ein Wunder hatte ich den Beutel mit Geisterstaub festgehalten. Allerdings vibrierte mein Kopf wie eine Glocke nach dem Schlag des Klöppels, während mir kalte Schauer in rascher Folge durch den Körper liefen.


      „Michael“, rief ich so laut ich konnte.


      Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen, und schwere Arbeitsstiefel stampften in meine Richtung. Ich rappelte mich auf und schüttelte den Kopf, um wieder zu mir zu kommen. Der Wind frischte unterdessen zu Sturmstärke auf, die Kinderbetten rollten auf ihren kleinen Rädern im Raum herum, und mir tränten die Augen, so dass ich sie mit einer Hand schützen musste. Verdammt. Bei so einem Sturm wäre der Staub nutzlos.


      „Schlafe, mein Kindchen, schlaf ein.“ Agathas Geist beugte sich wieder über das Bett des kleinen Mädchens und stieß ihm den Armstumpf in den Mund. Der transparente Arm glitt einfach durch die Haut hindurch. Das Kind zuckte zusammen und hörte zu atmen auf, versuchte aber immer noch zu schreien.


      Ich rief eine wortlose Herausforderung und griff den Geist an. Wenn ich schon nicht quer durchs Zimmer den Staub nach ihr werfen konnte, dann konnte ich ihr wenigstens den Lederbeutel ins Geisterfleisch stopfen und sie von innen heraus festhalten. Quälend, aber sicherlich wirkungsvoll.


      Agatha schlug nach mir, als ich mich näherte, und zog knurrend die Hand vom Kind zurück. Im Sturm hatte sich ihr Haar gelöst, das nun als wilde Mähne vor ihrem Gesicht flatterte. Es passte gut zu der bösen Fratze, die den sanften Gesichtsausdruck verdrängt hatte. Sie hob die linke Hand, und auf einmal schwebte knapp über dem Stumpf ein kurzes Gespensterbeil mit schwerem Kopf in der Luft. Kreischend schlug sie damit nach mir.


      Gespensterstahl klirrte auf echtem Eisen, und Amoracchius glühte strahlend weiß. Michael stellte sich auf, knirschte vor Anstrengung mit den Zähnen und hinderte die Geisterwaffe daran, mich zu berühren.


      „Dresden“, rief er. „Der Staub!“


      Ich kämpfte mich durch den Wind weiter, stieß Agatha die Faust in den Arm, der das Beil führte, und schüttelte etwas Geisterstaub aus dem Lederbeutel.


      Beim Kontakt mit ihrem immateriellen Körper flammten die Staubkörnchen hellrot auf. Agatha zuckte kreischend zurück, doch ihr Arm blieb, wo er war, als wäre er in Beton gegossen.


      „Benson!“, schrie Agatha. „Benson! Schlafe, mein Kindchen!“ Dann riss sie sich den Arm an der Schulter ab, ließ einen Teil ihres Geisterkörpers zurück und verschwand.


      Arm und Beil platschten als durchsichtige, halb flüssige Gallerte auf den Boden – die Überreste eines Geisterkörpers, nachdem der Geist verschwunden war. Ektoplasma, das rasch verdunsten würde.


      Der Sturm flaute ab, aber die Lichter flackerten noch.


      Mein blauweißes Magierlicht und Michaels züngelndes Schwert waren die einzigen zuverlässigen Lichtquellen im Raum. Nachdem die gespenstischen Geräusche abrupt verstummt waren, taten mir in der plötzlichen Stille die Ohren weh, obwohl etwa ein Dutzend Babys in ihren Kinderbetten vor Angst schrien.


      „Sind die Säuglinge unverletzt?“, fragte Michael. „Wohin ist der Geist verschwunden?“


      „Ich glaube, ihnen ist nichts passiert. Die Erscheinung ist hinübergewechselt“, mutmaßte ich. „Sie hatte wohl genug.“


      Michael drehte sich mit erhobenem Schwert einmal um die eigene Achse. „Dann ist sie also weg?“


      Kopfschüttelnd sah ich mich um. „Nicht endgültig.“ Ich beugte mich über das Bett des Mädchens, das beinahe erstickt wäre. Der Name auf ihrem Armband lautete Alison Ann Summers. Ich streichelte ihre kleine Wange, und sie drehte sich zu meinem Finger, umschloss ihn mit ihren Babylippen und hörte zu weinen auf.


      „Nimm den Finger aus ihrem Mund“, schalt Michael mich. „Er ist dreckig. Was jetzt?“


      „Ich sichere den Raum ab, und dann müssen wir hier verschwinden, bevor die Polizei auftaucht und uns verhaf...“


      Alison Ann zuckte zusammen und hörte zu atmen auf.


      Die winzigen Arme und Beine wurden steif, als etwas Kaltes über sie hinwegglitt. Gleichzeitig hörte ich wieder das Kinderlied der verrückten Frau.


      „Schlafe, mein Kindchen ...“


      „Michael“, rief ich. „Sie ist noch da. Der Geist greift aus dem Niemalsland herüber.“


      „Gott behüte“, fluchte Michael. „Wir müssen da hin.“


      Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich nur daran dachte. „Nein“, widersprach ich. „Auf keinen Fall. Das ist ein mächtiger Spuk, Michael. Ich gehe nicht nackt in ihr Reich und lasse mich in Stücke reißen.“


      „Uns bleibt nichts anderes übrig“, fauchte Michael. „Sieh doch nur.“


      Ich blickte mich um. Die Kinder verstummten nacheinander, ihre dünnen Stimmchen brachen eines nach dem anderen mitten im Atemzug ab.


      „Schlafe, mein Kindchen ...“


      „Sie wird uns zerfetzen. Und wenn sie es nicht tut, dann tut es meine Patentante.“


      Er schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. „Bei Gott, nein. Das werde ich nicht zulassen.“ Sein Blick ging mir durch Mark und Bein. „Auch du wirst es nicht zulassen.


      In deinem Herzen ist zu viel Gutes, um diese Kinder sterben zu lassen.“


      Unsicher erwiderte ich seinen Blick. Michael hatte bei unserer ersten Begegnung darauf bestanden, dass ich ihm in die Augen sah. Wenn Ihnen ein Magier in die Augen schaut, wird es ernst. Er kann in Sie hineinblicken und erkennt all die dunklen Geheimnisse und verborgenen Ängste Ihrer Seele – und umgekehrt sehen Sie auch sein Innerstes. Nach dem Blick in Michaels Augen hatte ich geweint und mir gewünscht, meine Seele erschiene ihm ebenso rein wie mir die seine. Allerdings war ich mehr als sicher, dass es nicht der Fall war.


      Es wurde still, alle Babys waren verstummt.


      Ich verschloss den Beutel mit dem Geisterstaub und steckte ihn in die Manteltasche. Im Niemalsland würde er mir sowieso nichts nützen.


      Dann drehte ich mich zu meinem Stab und dem Stock um, die noch immer auf dem Boden lagen, streckte die Hand aus und stieß die Worte „Veritas servitas“ hervor.


      Die Luft regte sich und schleuderte Stab und Stock in meine offenen Hände, ehe sie sich wieder beruhigte. „Na gut“, sagte ich. „Ich werde uns ein Zeitfenster von fünf Minuten öffnen. Das ist hoffentlich kurz genug, damit meine Patentante mich nicht entdeckt. Wenn wir länger bleiben, sind wir tot, entweder drüben oder hier.“


      „Du hast ein gutes Herz.“ Michael grinste breit und beugte sich vertraulich zu mir. „Gott wird deine Entscheidung lächelnd gutheißen.“


      „Ja. Bitte ihn doch, in meiner Wohnung möge nie wieder Sodom und Gomorrha Einzug halten, dann sind wir quitt.“


      Michael wirkte enttäuscht, worauf ich ihn gereizt anstarrte. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und hielt sich fest.


      Dann griff ich zu, packte die Realität mit den Fingerspitzen und einer Willensanstrengung und flüsterte „Aparturum“, um einen schmalen Spalt zwischen dieser und der nächsten Welt zu öffnen.


      

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Auch Tage, die in einer gewaltigen Schlacht gegen ein durchgedrehtes Gespenst und einer Reise über die Grenze zwischen unserer Welt und dem Geisterreich gipfeln, beginnen gewöhnlich recht normal. Dieser Tag beispielsweise hatte mit Frühstück und Büroarbeit seinen Anfang genommen.


      Mein Büro befindet sich im Zentrum von Chicago in einem älteren Gebäude, das nicht mehr im allerbesten Zustand ist, zumal es im letzten Jahr gewisse Probleme mit dem Aufzug gegeben hat. Es ist mir egal, was die anderen sagen, es war nicht meine Schuld. Wenn sich ein Riesenskorpion in der Größe eines irischen Wolfshundes durchs Dach der Aufzugkabine frisst, greift man eben zu den äußersten Mitteln.


      Wie auch immer, mein Büro ist klein – nur ein einziger Raum, aber wenigstens ein Eckzimmer mit zwei Fenstern.


      Auf dem Schild an der Tür steht lediglich: Harry Dresden, Magier. Drinnen liegen gleich neben dem Eingang auf einem Tisch verschiedene Broschüren bereit: „Magie und Sie“, „Warum Hexen nicht schneller untergehen als alle anderen – Eindrücke eines Magiers“. Die meisten habe ich selbst geschrieben. Ich halte es für wichtig, dass wir Jünger der Kunst für ein gutes öffentliches Image sorgen. Unter anderem, damit es nicht zu weiteren Inquisitionen kommt.


      Hinter dem Tisch befinden sich eine Spüle und eine Anrichte mit einer alten Kaffeemaschine. Mein Schreibtisch steht der Tür gegenüber, davor warten zwei bequeme Stühle auf Besucher. Die Klimaanlage klappert, der Deckenventilator quietscht bei jeder Umdrehung, und der Kaffeegeruch hat den Teppich und die Wände imprägniert.


      Ich schlenderte also wie jeden Morgen ins Büro, setzte Kaffee auf und bearbeitete die Post, während er durchlief.


      Ein Dankesbrief von den Campbells, aus deren Haus ich ein Gespenst vertrieben hatte. Reklame. Gott sei Dank auch ein Scheck von der Stadt für meine letzten Aufträge von der Polizei. Es war ein ziemlich hässlicher Fall gewesen. Dämonenbeschwörungen, Menschenopfer, schwarze Magie – alles, was dazugehört.


      Ich holte mir einen Kaffee und beschloss, Michael anzurufen und ihm anzubieten, mein Honorar mit ihm zu teilen. Den größten Teil der Arbeit hatte ich zwar allein erledigt, aber beim Finale waren er und Amoracchius zur Stelle gewesen. Ich hatte mich um den Zauberer gekümmert, er um den Dämon, und die guten Jungs hatten die Schlacht gewonnen. Meine Abrechnung zu fünfzig Dollar die Stunde hatte mir ansehnliche zweitausend Dollar eingebracht. Michael würde sich natürlich wie immer weigern, das Geld anzunehmen, aber ich fand es höflich, es ihm wenigstens anzubieten, zumal wir in der letzten Zeit häufig zusammen unterwegs waren, um die Ursache für all die Geistererscheinungen in der Stadt zu ergründen.


      Bevor ich abheben und Michael anrufen konnte, schellte das Telefon. „Harry Dresden“, meldete ich mich.


      „Hallo, Mister Dresden“, sagte eine warme Frauenstimme.


      „Hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit für mich?“


      Ich lehnte mich bequem zurück und lächelte. „Ach, Sie sind es, Miss Rodriguez? Sind Sie nicht diese neugierige Reporterin vom Arcane? Dieses überflüssige Käseblatt, das Geschichten über Hexen, Geister und Bigfoot veröffentlicht?“


      „Und über Elvis“, bestätigte sie. „Vergessen Sie ja nicht den King. Übrigens werden meine Beiträge jetzt weltweit von anderen Publikationen mit ähnlich zweifelhaftem Ruf verbreitet.“


      Ich musste lachen. „Wie geht’s dir denn?“


      Susans Antwort klang ausgesprochen ironisch. „Tja, mein Freund hat mich gestern Abend versetzt, aber davon mal abgesehen ...“


      Ich zuckte zusammen. „Ja, ich weiß. Bitte verzeih mir.


      Hör mal, Bob hat mir einen Hinweis gegeben, auf den ich sofort reagieren musste.“


      „Ähem“, machte sie auf ihre höfliche, professionelle Art.


      „Ich rufe Sie nicht an, um mit Ihnen über mein Privatleben zu plaudern, Mister Dresden. Dies ist ein rein berufliche Telefonat.“


      Jetzt lächelte ich wieder. Susan war einfach unbezahlbar, und sie konnte es tatsächlich mit mir aufnehmen. „Ich ersuche Sie noch einmal höflichst um Verzeihung, Miss Rodriguez. Bitte fahren Sie doch fort.“


      „Nun, ich dachte an die Gerüchte, es habe gestern Abend schon wieder Aktivitäten von Geistern in der Stadt gegeben. Vielleicht möchten Sie dem Arcane einige Einzelheiten dazu mitteilen?“


      „Hm, das wäre aber nicht sehr professionell. Meine geschäftlichen Aktivitäten sind vertraulicher Natur.“


      „Mister Dresden“, antwortete sie. „Ich möchte nur ungern eine Verzweiflungstat begehen.“


      „Aber, aber“, gab ich grinsend zurück. „Sind Sie etwa eine verzweifelte Frau?“


      Ich konnte sie beinahe vor mir sehen, wie sie eine Augenbraue hochzog. „Ich will Ihnen nicht drohen, aber Sie müssen verstehen, dass ich eine gewisse junge Dame, mit der Sie befreundet sind, recht gut kenne. Ich könnte ohne weiteres dafür sorgen, dass es zwischen ihnen zu unerfreulichen Differenzen kommt.“


      „Verstehe. Aber wenn ich Ihnen nun eine Story verschaffe ...“


      „Wenn Sie mir eine Exklusivgeschichte verschaffen, Mister Dresden.“


      „Eine Exklusivgeschichte“, lenkte ich ein, „dann könnten Sie eventuelle Schwierigkeiten von mir abwenden?“


      „Ich würde sogar ein gutes Wort für Sie bei ihr einlegen“, sagte Susan fröhlich. Mit tiefer, heiserer Stimme fügte sie hinzu: „Wer weiß, vielleicht haben Sie Glück.“


      Das brachte mich zum Nachdenken. Das Gespenst, das Michael und ich am Vorabend erledigt hatten, war ein großes und gemeines Biest gewesen, das sich im Keller der University of Chicago herumgetrieben hatte. Ich musste ja keine Namen preisgeben. Den Universitätsoberen würde es zwar nicht gefallen, in einer Zeitschrift erwähnt zu werden, die an der Supermarktkasse neben ähnlichen Gazetten zu erwerben war, aber andererseits konnte das auch keinen großen Schaden anrichten. Außerdem dachte ich an Susans karamellfarbene Haut und an ihr dunkles, weiches Haar unter meinen Händen ... hm. „Das ist ein Angebot, dem ich kaum widerstehen kann“, erwiderte ich.


      „Haben Sie etwas zu schreiben?“


      Sie hatte, und so berichtete ich ihr in den nächsten zehn Minuten alle Einzelheiten. Sie schrieb mit, stellte einige präzise, knappe Fragen und hatte mir in kürzerer Zeit, als ich es für möglich gehalten hätte, die ganze Geschichte entlockt. „Sie ist wirklich eine gute Reporterin“, dachte ich.


      Fast bedauerte ich, dass sie sich auf das Übernatürliche verlegt hatte, an das die Leute schon seit Jahrhunderten nicht mehr glauben wollten.


      „Vielen Dank“, sagte sie, nachdem sie mich gründlich ausgequetscht hatte. „Ich hoffe, heute Abend wird zwischen Ihnen und der jungen Dame alles zu Ihrer vollen Zufriedenheit verlaufen. Bei Ihnen, um neun.“


      „Vielleicht möchte die junge Dame vorher mit mir die diversen Möglichkeiten der Abendunterhaltung besprechen.“


      Sie lachte kehlig. „Vielleicht würde sie das gerne tun“, stimmte Susan zu. „Allerdings ist dies ein rein geschäftlicher Anruf.“


      Auch ich musste lachen. „Du bist unmöglich. Du gibst einfach nie auf, was?“


      „Niemals“, bekräftigte sie.


      „Wärst du wirklich wütend auf mich gewesen, wenn ich dir nichts verraten hätte?“


      „Harry“, sagte sie, „du hast mich gestern Abend versetzt, ohne ein Wort zu sagen. So etwas lasse ich mir von keinem Mann gefallen. Wenn du keine gute Geschichte für mich gehabt hättest, dann hätte ich annehmen müssen, dass du dich lieber mit deinen Freunden herumtreiben wolltest, als mich zu sehen.“


      „Ja, dieser Michael“, kicherte ich. „Ein richtiger Partylöwe.“


      „Irgendwann musst du mir von ihm erzählen. Hast du inzwischen noch etwas über die Geister herausgefunden? Hat es mit der Jahreszeit zu tun?“


      Seufzend schloss ich die Augen. „Ja und nein. Ich habe nach wie vor keine Ahnung, warum die Gespenster auf einmal ausflippen, und bis jetzt konnten wir keines von ihnen lange genug festhalten, um es gründlich zu inspizieren. Heute Abend will ich etwas Neues ausprobieren, vielleicht kommen wir damit weiter. Bob ist jedenfalls sicher, dass es mehr als ein Halloweenschreck ist. Ich meine, im letzten Jahr hatten wir schließlich überhaupt keine Geister.“


      „Nein, da hatten wir Werwölfe.“


      „Das war eine völlig andere Situation“, sagte ich. „Ich habe Bob Überstunden machen lassen, damit er die Geisterwelt überwacht, ob es dort verstärkte Aktivitäten gibt.


      Falls sich dort etwas tut, werden wir es erfahren.“


      „Na gut“, sagte sie. Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Ich ...“


      Ich wartete, doch sie schwieg. „Was denn?“


      „Ich, äh ... ich wollte mich einfach nur vergewissern, dass es dir gut geht.“


      Es lag auf der Hand, dass sie noch etwas anderes hatte sagen wollen, aber ich drängte sie nicht. „Müde bin ich“, antwortete ich. „Ich habe ein paar Kratzer abbekommen, als ich auf Ektoplasma ausgerutscht und gegen einen Aktenschrank geprallt bin. Sonst geht es mir gut.“


      Sie lachte. „Ich versuche es mir gerade vorzustellen. Also bis heute Abend?“


      „Ich freue mich drauf.“


      Zum Abschied gab sie einen entzückten kleinen Laut von sich, der einen äußerst sinnlichen Unterton hatte.


      Der Tag verging mit mehr oder weniger alltäglichen Dingen wie im Fluge. Ich setzte einen Spruch ein, um einen verlorenen Ehering wiederzufinden, und lehnte einen Klienten ab, der einen Liebestrank für seine Freundin haben wollte. In meiner Anzeige in den Gelben Seiten steht ausdrücklich „Keine Liebestränke“, aber aus irgendeinem Grund glauben alle Leute, ihr Fall sei eine Ausnahme.


      Dann ging ich zur Bank, verwies einen Anrufer an einen mir bekannten Privatdetektiv und traf mich mit einem jugendlichen Pyromanen, um ihm nach Möglichkeit beizubringen, wie er es vermeiden konnte, versehentlich seine Katze anzuzünden.


      Als ich Feierabend machen und gerade das Büro abschließen wollte, hörte ich jemanden den Aufzug verlassen und über den Flur in meine Richtung kommen. Es waren schwere Schritte wie von Stiefeln, und es klang eilig.


      „Mister Dresden?“, fragte eine junge Frau. „Sind Sie Harry Dresden?“


      „Ja“, sagte ich, während ich abschloss. „Aber ich will gerade gehen. Vielleicht können wir für morgen einen Termin vereinbaren.“


      Sie blieb ein paar Meter vor mir stehen. „Bitte, ich muss mit Ihnen reden. Nur Sie können mir helfen.“


      Ich seufzte, ohne sie anzusehen. Sie hatte genau die Worte gesagt, die nötig waren, um meinen Beschützerinstinkt zu wecken. Andererseits konnte ich immer noch weggehen.


      Viele Leute glauben, die Magie könnte sie aus allem herausreißen, wenn sie in einer ausweglosen Situation sind.


      „Das werde ich gern tun, Madam. Gleich morgen früh.“


      Ich drehte den Schlüssel herum und wandte mich ab.


      „Warten Sie.“ Sie trat näher und fasste meine Hand.


      Ein Kribbeln und Prickeln schoss durch mein Handgelenk bis in den Ellenbogen hinauf. Augenblicklich und instinktiv reagierte ich und errichtete einen geistigen Schild gegen die Empfindung, riss meine Hand weg und wich mehrere Schritte vor der jungen Frau zurück.


      Meine Haut kribbelte noch eine ganze Weile, nachdem ich die Energie ihrer Aura gespürt hatte. Sie war eine zierliche junge Frau in einem schwarzen Strickkleid und Springerstiefeln. Ihre Haare waren schwarz gefärbt und lagen flach und glänzend auf dem Kopf an, sie hatte kreidebleiche Haut und tief eingesunkene, gehetzte Augen, die mit der Wachsamkeit einer Straßenkatze funkelten.


      Ich massierte mir die Finger und wich dem Blick des Mädchens vorerst aus. „Sie üben die Kunst aus“, sagte ich leise.


      Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich nickend ab. „Ich brauche Ihre Unterstützung. Man sagte mir, Sie könnten mir helfen.“


      „Ich unterrichte Leute, die lernen wollen, sich durch ihre Gabe nicht versehentlich selbst zu verletzen“, sagte ich.


      „Sind Sie deshalb hier?“


      „Nein“, sagte das Mädchen. „Eigentlich nicht.“


      „Warum kommen Sie dann zu mir? Was wollen Sie?“


      „Ich brauche Ihren Schutz.“ Sie hob eine zitternde Hand und nestelte an ihren dunklen Haaren herum. „Wenn ich den nicht bekomme ... weiß ich nicht, ob ich die Nacht überleben werde.“


      

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Ich sperrte die Bürotür wieder auf und schaltete das Licht ein. Die Glühbirne ging kaputt. Das passiert öfter. Seufzend schloss ich hinter uns die Tür. Goldenes Herbstlicht strömte durch die Fensterläden herein und griff nach den Schatten auf dem Boden und an den Wänden.


      Vor meinem Schreibtisch rückte ich einen Stuhl für die junge Besucherin zurecht. Sie blinzelte mich einen Moment verwirrt an. „Oh“, sagte sie schließlich und nahm Platz. Ich ging um den Schreibtisch herum und setzte mich, ohne den Mantel auszuziehen.


      „Also gut“, begann ich. „Wenn Sie meinen Schutz brauchen, dann müssen Sie mir ganz und gar vertrauen.“


      Mit einer Hand strich sie ihr teerschwarzes Haar glatt und sah mich ausgesprochen berechnend an. Dann schlug sie die Beine übereinander, damit der Schlitz in ihrem Kleid ihr Bein bis zum Oberschenkel entblößte. Eine kleine Bewegung des Rückens, und ihre jungen, festen Brüste traten hervor. Die Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab. „Aber natürlich. Ich bin sicher, dass wir uns einigen können.“


      Brustwarzen, die auf Kommando erigierten – kein schlechter Trick. Oh, sie war durchaus hübsch. Ein junger Mann wäre vermutlich sabbernd über sie hergefallen, aber ich hatte schon erheblich bessere Vorstellungen gesehen und verdrehte nur die Augen. „Nein, das meinte ich nicht.“


      Der einladende Ausdruck in ihrer Miene verschwand.


      „Nein? Sie wollen nicht ...“ Mit gerunzelter Stirn musterte sie mich genau, um ihre Einschätzung zu überprüfen.


      „Ist es ... sind Sie ... ?“


      „Nein“, antwortete ich. „Ich bin nicht schwul, aber ich kaufe Ihnen nicht ab, was Sie mir anbieten. Sie haben mir nicht einmal Ihren Namen genannt, sind aber bereit, die Beine für mich breitzumachen? Nein, danke. Bei den Toren der Hölle, haben Sie schon mal was von Aids oder Herpes gehört?“


      Sie erbleichte und presste die Lippen zusammen, bis auch sie weiß anliefen. „Also gut“, sagte sie. „Was wollen Sie dann von mir?“


      „Antworten“, erklärte ich und zielte mit dem Zeigefinger auf sie. „Und versuchen Sie ja nicht, mich anzulügen. Das würde Ihnen sowieso nicht gelingen.“


      Eine kleine Lüge, denn auch ein Magier ist kein wandelnder Lügendetektor, und ich hatte nicht die Absicht, mich auf einen Seelenblick mit ihr einzulassen, um herauszufinden, ob sie es ehrlich meinte – das war die Sache nicht wert.


      Das Großartige am Leben eines Magiers ist die Tatsache, dass die Leute fast alles, was wir tun, unseren gewaltigen, unermesslichen Kräften zuschreiben. Das funktioniert natürlich nur bei denen, die klug genug sind, an Magier zu glauben, aber nicht genug wissen, um unsere Grenzen zu kennen. Die anderen, die normalen Leute, die Magie für einen Witz halten, sehen einen nur an, als müsste gleich jemand vorbeikommen und einem eine viel zu enge weiße Jacke verpassen.


      Sie leckte sich über die Lippen, es war allerdings eine nervöse und keine sinnliche Bewegung. „Na schön“, sagte sie. „Was wollen Sie wissen?“


      „Zuerst einmal Ihren Namen.“


      Sie stieß ein unschönes Lachen aus. „Glauben Sie wirklich, den würde ich Ihnen nennen, Magier?“


      Das hatte gesessen. Ernstzunehmende Sprüchewirker wie ich konnten mit dem Namen eines Menschen, wenn sie ihn aus dessen eigenem Mund gehört hatten, schrecklich viele unangenehme Dinge anstellen. „Na gut. Wie soll ich Sie dann nennen?“


      Sie machte sich nicht die Mühe, ihr Bein wieder zu bedecken. Es war ein recht hübsches Bein mit einer Tätowierung, die sich um ihr Fußgelenk ringelte. Ich versuchte, nicht zu offensichtlich darauf zu starren. „Lydia“, sagte sie. „Nennen Sie mich Lydia.“


      „Na gut, Lydia. Sie praktizieren die Kunst. Nun erzählen Sie mir etwas darüber.“


      „Das hat nichts mit dem zu tun, was ich von Ihnen will.“


      Sie schluckte schwer, und ihr Zorn verflog. „Bitte, ich brauche Ihre Hilfe.“


      „Also gut, also gut“, sagte ich. „Was für eine Art von Hilfe brauchen Sie? Falls Sie mit irgendwelchen Banden Ärger haben, würde ich Ihnen die Polizei empfehlen. Ich bin kein Leibwächter.“


      Sie schauderte und schlang die Arme um sich. „Nein, das ist es nicht. Um meinen Leib mache ich mir keine Sorgen.“


      Darauf runzelte ich die Stirn.


      Sie schloss die Augen und atmete tief durch. „Ich brauche einen Talisman“, sagte sie. „Etwas, das mich vor einem feindseligen Geist beschützt.“


      Jetzt hatte sie natürlich meine volle Aufmerksamkeit. Da in der Stadt sowieso schon alle möglichen Erscheinungen herumgeisterten, konnte ich mir lebhaft vorstellen, dass ein mit magischen Fähigkeiten gesegnetes Mädchen auf allerhand unangenehme Phänomene stieß. Geister und Gespenster fühlen sich zu Magiern hingezogen. „Was für eine Art Geist ist es?“


      Sie blickte nach links und rechts, ohne mich anzusehen.


      „Das kann ich nicht genau sagen. Er ist mächtig und will mir wehtun. Sie ... man hat mir gesagt, Sie könnten etwas unternehmen, damit mir nichts passiert.“


      Das entsprach der Wahrheit. Ich trug sogar einen Talisman am Handgelenk, der aus einem Stück Leichentuch, gesegnetem Silber und diversen weiteren, erheblich schwieriger zu beschaffenden Zutaten bestand. „Vielleicht“, stimmte ich zu, „Das hängt aber davon ab, warum Sie in Gefahr sind und warum Sie glauben, sie brauchten Schutz.“


      „Das k-kann ich Ihnen nicht sagen“, erwiderte sie und verzog ängstlich das bleiche Gesicht. Sie machte sich große Sorgen – die Sorte Sorgen, mit denen man älter und hässlicher aussieht. Von ihren eigenen Armen umschlungen, wirkte sie auf einmal klein und zerbrechlich. „Bitte, ich brauche einfach nur Ihre Hilfe.“


      Ich seufzte und rieb mir mit dem Daumen über eine Augenbraue. Mein erster Impuls war, ihr eine Tasse heiße Schokolade zu geben, ihr eine Decke über die Schultern zu legen, ihr zu sagen, dass alles gut werde, und ihr meinen Talisman übers Handgelenk zu streifen. Mit viel Mühe verkniff ich es mir.


      Immer mit der Ruhe, Don Quichotte. Ich wusste nichts über ihre Situation und auch nicht, wovor sie beschützt werden wollte. Ihr konnte durchaus irgendein Racheengel wegen einer bösen Untat auf den Fersen sein, die so grässlich war, dass die Mächtigen beschlossen hatten, ihr Leben auszuknipsen. Auch die simpelsten Geister haben manchmal verdammt gute Gründe, zurückzukehren und jemanden heimzusuchen.


      „Hören Sie, Lydia, ich lasse mich nicht gerne auf Dinge ein, ohne zu wissen, womit ich es zu tun habe.“ „Das hat dich doch noch nie aufgehalten“, sagte ich zu mir selbst.


      „Wenn Sie mir nicht etwas mehr über Ihre Situation erzählen und mich auch nicht überzeugen, dass Sie wirklich Schutz brauchen, kann ich Ihnen nicht helfen.“


      Sie ließ den Kopf hängen, das teerschwarze Haar fiel ihr ins Gesicht. Dann holte sie tief Luft und fragte: „Wissen Sie, was Kassandras Tränen sind?“


      „Ein prophetischer Zustand“, antwortete ich. „Die betreffende Person leidet hin und wieder an Anfällen und hat Visionen über die Zukunft. Die Eingebungen sind aber immer in Begriffe gekleidet, die das Gesehene unglaubwürdig erscheinen lassen. Manchmal verwechseln die Ärzte den Zustand bei Kindern mit Epilepsie und verschreiben bergeweise Medikamente. Häufig sind es sogar sehr präzise Vorhersagen, die allerdings niemand glauben will. Manche Menschen nennen es auch eine Gabe.“


      „So nenne ich es nicht“, flüsterte sie. „Sie wissen nicht, wie schrecklich das ist – zu sehen, dass etwas geschehen wird, und zu versuchen, es zu verhindern, aber niemand will einem glauben.“


      Eine Minute lang betrachtete ich sie schweigend und lauschte der Uhr an der Wand, die tickend die Sekunden zählte. „Na gut“, sagte ich. „Sie behaupten also, diese Gabe zu besitzen. Und jetzt wollen Sie mir sagen, eine Ihrer Visionen habe Sie gewarnt, ein böser Geist werde Sie angreifen?“


      „Nicht nur eine Vision“, erwiderte sie. „Drei. Es waren drei. Ich habe nur eine Vision gehabt, als sie den Präsidenten zu töten versuchten. Zwei hatte ich vor der Katastrophe bei der NASA und vor dem Erdbeben in Laos. Drei hatte ich noch nie. Noch nie hatte ich eine so deutliche Eingebung...“


      Ich schloss die Augen und überlegte. Wieder sagte mir mein Instinkt, ich solle dem Mädchen helfen, den bösen Geist oder was es auch war zerschmettern und als einsamer Held in den Sonnenuntergang reiten. Wenn sie wirklich unter Kassandras Tränen litt, dann konnte ich sogar mehr tun, als nur ihr Leben retten. Mit meinem Wissen konnte ich ihr tatsächlich helfen.


      Andererseits bin ich schon öfter reingefallen. Das Mädchen war offenbar eine nicht unbegabte Schauspielerin.


      Sie war sofort in die Rolle der willigen Verführerin gewechselt, sobald sie glaubte, ich könnte Sex als Bezahlung verlangen.


      Es sagte einiges über sie aus, dass sie angesichts meiner recht unschuldigen Bemerkung gleich auf diese Idee gekommen war. Sie war kein Mensch, der fair und mit offenen Karten spielte. Wenn ich sie richtig einschätzte, dann war es für sie nicht ungewöhnlich, Sex gegen Waren und Dienstleistungen zu tauschen. Dabei war sie eigentlich noch viel zu jung, um so abgebrüht zu sein.


      Die Sache mit Kassandras Tränen war ein beliebter Schwindel, den vor ihr schon andere unter den magisch Begabten angewendet hatten. Man musste dafür keine Beweise vorlegen und konnte nicht um eine Vorführung gebeten werden. Sie brauchte nur ein bisschen Talent, um die richtige Aura um sich aufzubauen, und vielleicht ein wenig Kinetomantie, um den Würfel ab und zu nach ihren Wünschen fallen zu lassen. Dann dachte sie sich über ihre angebliche prophetische Gabe irgendeine Geschichte aus, spielte das arme kleine Mädchen und nahm sich den nächstbesten Dorftrottel vor, in diesem Falle Harry Blackstone Copperfield Dresden.


      Als ich die Augen wieder aufschlug, sah sie mich an. „Ich könnte natürlich lügen“, sagte sie. „Kassandras Tränen kann man nicht analysieren oder beobachten. Ich könnte es als Vorwand benutzen, um Ihnen einen plausiblen Anlass zu bieten, einer verzweifelten Frau zu helfen.“


      „Ja, Lydia, das ist mir auch gerade durch den Kopf gegangen. Sie könnten eine kleine Hexe sein, die den falschen Dämon aufgescheucht hat und nach einem Ausweg sucht.“


      Sie spreizte die Finger. „Ich kann Ihnen nur versichern, dass es nicht zutrifft. Ich bin überzeugt, dass etwas geschehen wird. Ich habe keine Ahnung, was es ist, und ich weiß nicht warum oder wie. Ich weiß nur, was ich sehe.“


      „Und was wäre das?“


      „Feuer“, flüsterte sie. „Wind. Ich sehe dunkle Wesen und einen dunklen Krieg. Ich sehe meinen Tod, der mich aus der Geisterwelt ereilt. Inmitten von alledem sehe ich auch Sie. Sie sind der Anfang und das Ende. Sie sind der Einzige, der etwas tun kann.“


      „Das ist Ihre Vision? Wer’s glaubt, wird selig.“


      Der übliche Kitsch. Schmeichle der Zielperson, verlocke sie, lasse sie den Köder schlucken, und dann räume alles ab, was sie zu bieten hat. Verdammt, dachte ich, da will jemand auf meine Kosten absahnen. Anscheinend wurde ich allmählich berühmt.


      Dennoch wäre es sinnlos gewesen, grob zu werden. „Hören Sie, Lydia, vielleicht spielen Ihnen nur Ihre Nerven einen Streich. Können wir uns nicht in ein paar Tagen noch einmal treffen und sehen, ob Sie dann immer noch glauben, Sie brauchten meine Hilfe?“


      Die junge Frau antwortete nicht. Sie ließ einfach nur die Schultern sinken und machte ein niedergeschlagenes Gesicht. Dann schloss sie die Augen, und ich musste mit meinen bohrenden Zweifeln fertig werden. Irgendwie gewann ich den Eindruck, dass sie mir in diesem Moment nichts vormachte.


      „Na gut“, sagte sie leise. „Tut mir leid, dass ich Sie aufgehalten habe.“ Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.


      Ich besann mich unterdessen, sprang auf und lief durchs Büro. Gleichzeitig erreichten wir die Tür.


      „Warten Sie“, sagte ich. Rasch streifte ich den Talisman vom Arm und spürte das lautlose Knacken der Energie, als ich den Knoten löste. Dann nahm ich ihr linkes Handgelenk und drehte ihre Handfläche nach oben, um ihr den Talisman umzubinden. Sie hatte bleiche Narben auf dem Arm – quer verlaufende Schnittwunden über den großen Adern. Die Sorte Narben, die man davonträgt, wenn man ernsthaft versucht, sich umzubringen. Sie waren alt und verblasst. Anscheinend hatte das Mädchen sich die Verletzungen zugefügt, als es – wie alt mochte es gewesen sein? Zehn Jahre? Noch jünger?


      Ich schauderte und befestigte den kleinen Ring aus staubigem Tuch und einer Silberkette an ihrem Handgelenk und gab etwas Willenskraft hinein, um den Kreis zu schließen, sobald ich den Knoten geknüpft hatte. Als ich fertig war, berührte ich sie leicht am Unterarm. Ich spürte die Kraft des Talismans, ein Kribbeln, das zwei Zentimeter über ihrer Haut einsetzte.


      „Glaubensmagie wirkt am besten gegen Geister“, erklärte ich leise. „Wenn Sie sich Sorgen machen, gehen Sie in die Kirche. Geister sind kurz nach Sonnenuntergang in der Hexenstunde am stärksten, und dann wieder kurz vor Sonnenaufgang. Gehen Sie zu Saint Mary of the Angels. Das ist eine Kirche an der Ecke Bloomingdale und Wood Street, unten am Wicker Park. Sie ist groß, Sie können das Gebäude nicht verfehlen. Gehen Sie zum Hintereingang und schellen Sie. Reden Sie mit Vater Forthill. Sagen Sie ihm, Michaels Freund sei der Ansicht, Sie brauchten einen sicheren Ort, an dem Sie eine Weile bleiben können.“


      Lydia starrte mich nur mit offenem Mund an. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Sie glauben mir“, sagte sie. „Sie glauben mir.“


      Ich zuckte unbehaglich mit den Achseln. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber in den letzten Wochen sind schlimme Dinge geschehen, und ich möchte Sie nicht auf dem Gewissen haben. Beeilen Sie sich lieber, bis Sonnenuntergang ist nicht mehr viel Zeit.“ Ich drückte ihr ein paar Geldscheine in die Hand. „Hier, für ein Taxi. Saint Mary of the Angels, Vater Forthill. Michaels Freund hat Sie geschickt.“


      „Danke“, sagte sie. „Oh Gott. Vielen Dank, Mister Dresden.“ Sie nahm meine Hand mit beiden Händen und drückte mir einen tränenfeuchten Kuss auf die Knöchel.


      Ihre Finger waren kalt, die Lippen zu heiß. Dann eilte sie hinaus.


      Ich schloss hinter ihr die Tür und schüttelte den Kopf.


      „Harry, du bist ein Idiot. Das ist der einzige vernünftige Talisman, der dich vor Geistern schützt, und du hast ihn gerade verschenkt. Wahrscheinlich ist sie ein Lockvogel. Die haben das Mädchen nur zu dir geschickt, um dir den Talisman abzunehmen, damit sie dich frühstücken können, wenn du ihnen noch einmal den Spaß verdirbst.“ Ich betrachtete meine Hand, wo ich noch die Wärme von Lydias Kuss und die feuchten Tränen spürte. Dann seufzte ich und ging zum Schrank, wo ich immer fünfzig oder sechzig Glühbirnen in Reserve aufbewahre, um die defekte Birne auszuwechseln.


      Das Telefon klingelte. Ich stieg vom Stuhl herunter und meldete mich missmutig. „Dresden.“


      Schweigen und statisches Rauschen am anderen Ende.


      „Dresden“, wiederholte ich.


      Das Schweigen dehnte sich, und irgendetwas daran sorgte dafür, dass sich mir alle Nackenhaare sträubten. Es hatte eine Qualität, die schwer zu beschreiben ist. Als würde etwas lauern. Schadenfreude. Das Knistern wurde lauter, bis ich glaubte, Stimmen zu hören, die sich flüsternd über grausame Dinge unterhielten. Ich blickte zur Tür, durch die Lydia verschwunden war. „Wer ist da?“


      „Bald“, flüsterte jemand. „Bald, Dresden. Wir sehen uns wieder.“


      „Wer ist da?“, fragte ich noch einmal. Ich kam mir irgendwie albern vor.


      Aufgelegt.


      Ich starrte eine Weile den Hörer an, ehe ich ebenfalls auflegte. Dann fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare.


      Es lief mir kalt den Rücken hinunter, und irgendwo knapp unter meinem Magen ballte sich etwas zusammen. „Also gut“, sagte ich. Meine Stimme war ein wenig zu laut für das kleine Büro. „Gott sei Dank war das nicht allzu unheimlich oder so.“


      Das alte Radio auf dem Regal neben der Kaffeemaschine erwachte zischend und knackend zum Leben. Vor Schreck hätte ich beinahe einen Herzstillstand bekommen, dann drehte ich mich wütend und mit geballten Fäusten um.


      „Harry?“, sagte jemand im Radio. „He, funktioniert das Ding?“


      Ich redete meinem rasenden Herzen gut zu und richtete meine Willenskraft auf den Radioapparat, damit meine Stimme auch durchdrang. „Ja, Bob. Ich bin hier.“


      „Den Sternen sei Dank“, erwiderte Bob. „Du wolltest doch wissen, ob ich etwas über Geistererscheinungen herausfinden könnte.“


      „Ja, nun mach schon, erzähl.“


      Das Radio zischte und knisterte – es waren spirituelle, keine statischen Entladungen. Das Gerät war ohnehin nicht mehr dazu geeignet, UKW oder Mittelwelle zu empfangen. Bobs Stimme war verzerrt, aber gut zu verstehen.


      „Ich konnte den Kontakt herstellen. Heute Nacht im Cook County Hospital. Irgendjemand hat Agatha Hagglethorn aufgescheucht. Das ist eine üble Sache, Harry. Sie ist eine fiese alte Schachtel.“


      Bob berichtete mir von Agatha Hagglethorns grässlichem, tragischem Tod und erklärte mir, wen sie im Krankenhaus wahrscheinlich aufs Korn nehmen würde. Ich betrachtete mein linkes Handgelenk und fühlte mich auf einmal nackt.


      „Gut“, sagte ich. „Ich kümmere mich darum. Danke.“


      Das Radio kreischte und verstummte, und ich schoss zur Tür. In weniger als zwanzig Minuten würde die Sonne untergehen, und die Rushhour hatte bereits vor einer Weile begonnen. Wenn ich nicht bei Einbruch der Dunkelheit im Cook County eintraf, konnten alle möglichen schlimmen Dinge geschehen.


      Den Beutel mit Geisterstaub in meiner Tasche verwahrt, raste ich zur Tür hinaus und prallte gegen den großen, breitschultrigen Michael. Er hatte eine riesige Sporttasche über die Schulter geworfen, in der, wie ich wusste, nichts weiter als Amoracchius und sein weißer Kittel steckten.


      „Michael!“, platzte ich heraus. „Wo kommst du denn her?“


      Ein breites Grinsen durchzog sein ehrliches Gesicht.


      „Wenn es notwendig ist, dann sorgt Er dafür, dass ich da bin.“


      „Mann“, sagte ich. „Du machst Witze.“


      „Nein“, erwiderte er völlig ernst. Er überlegte kurz. „Immerhin waren wir in den letzten zwei Wochen jeden Abend zusammen unterwegs. Ich dachte, ich erspare Ihm heute Abend die Mühe, einen Zufall zu arrangieren, und bin nach Feierabend einfach hergekommen.“ Er schritt neben mir her, und dann stiegen wir in den blauen Käfer – er öffnete die rote, ich die weiße Tür. Wir blickten nach vorn über die graue Kofferraumhaube, als ich den alten VW auf die Straße steuerte.


      So kam es, dass wir wenig später in der Entbindungsstation des Cook County in die Schlacht zogen.


      Jetzt verstehen Sie sicher, was ich damit meinte, dass manche Tage völlig normal verlaufen, bis sich die Ereignisse überschlagen. Oder – nun ja, vielleicht war es gar nicht so normal gewesen. Als wir uns in den Verkehr einfädelten und ich den Käfer auf Touren brachte, hatte ich das ungute Gefühl, dass mein Leben mal wieder hektisch werden würde.


      

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Michael und ich sprangen durch das Loch, das ich in die Realität gerissen hatte, ins Niemalsland hinüber.


      Es fühlte sich an, als wären wir aus einer Sauna in ein Büro mit Klimaanlage getreten, nur dass ich die Veränderung nicht auf der Haut spürte. Vielmehr nahm ich sie in meinen Gedanken und Gefühlen wahr, außerdem in jenem tiefen Teil des Gehirns, der für ängstliches Schaudern zuständig ist. Ich stand in einer anderen Welt.


      Der kleine Lederbeutel mit Geisterstaub wog in meiner Tasche auf einmal viel schwerer, und ich verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe hingefallen. Ich fluchte. Das Wichtigste am Geisterstaub war die Tatsache, dass er zur Hälfte außerhalb der Realität existierte und schwer und unbeweglich war. So konnte er spirituelle Erscheinungen festnageln, sobald er mit ihnen in Berührung kam.


      Selbst innerhalb des Beutels übte er auf das Niemalsland Druck aus. Wenn ich das Ledersäckchen hier in der Welt der Geister öffnete, konnte er ein Loch in den Boden reißen. Ich musste extrem vorsichtig sein. Mit einem angestrengten Grunzen zog ich den kleinen Beutel aus der Tasche. Er fühlte sich an, als wöge er dreißig oder vierzig Pfund.


      Michael starrte stirnrunzelnd meine Hände an. „Komisch, dass ich noch nie danach gefragt habe – aber woraus besteht dieser Staub eigentlich?“


      „Aus angereichertem Uran“, erklärte ich. „Das ist jedenfalls die Grundsubstanz. Ich musste allerdings noch eine Reihe anderer Dinge hinzufügen. Kaltes Eisen, Basilikum, Dung von ...“


      „Schon gut“, sagte er. „So genau will ich es gar nicht wissen.“ Er hielt das mächtige Schwert bereit und wandte sich von mir ab. Ich sammelte unterdessen Stab und Stock ein und stellte mich neben ihn, um unsere unmittelbare Umgebung in der Geisterwelt zu betrachten.


      Dieser Teil des Niemalslandes erinnerte an Chicago gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts – nein, vergessen Sie das. Es war das Reich der Geister und sah aus wie eine bunte Mischung aus Agatha Hagglethorns Erinnerungen an Chicago am Ende ihres Lebens. In einigen Straßenlaternen waren schon Glühbirnen montiert, während in anderen noch flackernde Gasflammen brannten. Alle warfen dunstige Lichtkegel und trugen wenig dazu bei, die Umgebung zu erhellen. Die Gebäude standen nicht in geraden Reihen, sondern schief zueinander, einige Gebäudeteile fehlten ganz. Alles – die Gehwege, die Gebäude – bestand aus Holz.


      „Kein Wunder“, murmelte ich, „dass das echte Chicago dauernd abgebrannt ist. Das sieht ja aus wie eine Kiste Anmachholz.“


      Im Schatten huschten Ratten, sonst war die Straße verlassen und ruhig. Der Riss, der in unsere Welt führte, waberte und verlagerte sich, Neonlicht und sterile Krankenhausluft wehten in die Straßen des alten Chicago herüber.


      Ringsherum schwebten etwa ein Dutzend glühende, pulsierende Erscheinungen in der Luft – die starke Lebenskraft der Kinder auf der anderen Seite drang bis ins Niemalsland durch.


      „Wo ist sie?“, fragte Michael leise. „Wo ist der Geist?“


      Ich drehte mich einmal um mich selbst, spähte in die Schatten und schüttelte schließlich den Kopf. „Das weiß ich nicht. Aber wir müssen sie rasch finden und genau in Augenschein nehmen, wenn wir können.“


      „Herausbekommen, was es ausgelöst hat“, ergänzte Michael.


      „Genau. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich bin es allmählich leid, jede Nacht durch die Stadt zu hetzen.“


      „Hast du dir die Erscheinung noch nicht angesehen?“


      „Nicht gründlich genug.“ Ich schnitt eine Grimasse.


      „Möglicherweise wurden ihr Sprüche auferlegt, und sie hat irgendeine Art Magie an sich, die mir einen Hinweis auf die Hintergründe gibt. Um sie gründlich zu untersuchen, brauche ich ein paar Minuten, in denen ich nicht in Todesgefahr schwebe.“


      „Immer vorausgesetzt, sie bringt uns nicht vorher um“, stimmte Michael zu. „Aber wir haben nicht viel Zeit, und ich sehe sie nicht. Was sollen wir jetzt tun?“


      „Ich sage es nur ungern“, antwortete ich, „aber ich glaube, wir sollten ...“


      Ich kam nicht mehr dazu, ihm zu erklären, dass wir uns besser trennen sollten. Die schweren Holzbretter der Straße explodierten unter uns, und eine tödliche Wolke von Splittern schoss herauf. Ich hob einen durch das Leder meines Mantels geschützten Arm vors Gesicht und taumelte davon, Michael entfernte sich in die andere Richtung.


      „Meine kleinen Engel! Sie sind mein, mein!“, kreischte der Geist.


      Das Gebrüll schlug mir ins Gesicht und gegen die Brust und ließ meinen Mantel flattern wie Gaze.


      Als ich aufblickte, sah ich das einarmige Gespenst, jetzt ganz real und massiv, aus dem Untergrund nach oben auf die Straße steigen. Agathas Gesicht war schmal und knochig und vor Wut verzerrt, das Haar war eine zottelige Mähne, die nicht zu der ordentlichen weißen Bluse passte.


      Der Arm war an der Schulter abgerissen, eine dunkle Flüssigkeit breitete sich unterhalb der Wunde im Stoff aus.


      Michael erhob sich mit einem Schrei. Er hatte einen blutenden Schnitt auf der Wange, was ihn aber nicht davon abhielt, mit Amoracchius auf die Frau loszugehen. Mit dem verbliebenen Arm fegte der Geist ihn weg, als wöge er nicht mehr als eine Puppe. Michael flog grunzend durch die Luft und kullerte über die hölzerne Straße.


      Dann wandte sich der Geist knurrend und geifernd und mit irren, weit aufgerissenen Augen zu mir um.


      Ich rappelte mich eilig auf und hielt den Stab quer vor meinen Körper, um zwischen mir und dem Gespenst, das sich hier auf heimischem Boden befand, eine Barriere zu erschaffen. „Ich nehme an, es ist zu spät, um vernünftig darüber zu reden, Agatha.“


      „Meine Babys!“, kreischte der Geist. „Sie sind mein, mein, mein!“


      „Das hättest du wohl gern“, schnaufte ich, während ich meine Kräfte sammelte und durch den Stab schickte. Das helle Holz begann golden und orangefarben zu glühen, bis sich vor mir eine schützende Halbkugel bildete.


      Wieder kreischte der Geist und raste auf mich zu. Ich blieb unerschütterlich stehen und rief mit voller Kraft: „Riflettum!“ Mit der Wucht eines paarungsbereiten Nashornbullen prallte der Geist gegen meinen Schild. Damit hatte ich schon Pistolenkugeln und Schlimmeres aufgehalten, aber das war – in der realen Welt – ein Heimspiel für mich gewesen. Hier im Niemalsland gelang es Agathas Geist, meinen Schild zu überlasten, bis er mit einem mächtigen Knall zerplatzte.


      Ich flog auf den Rücken. Schon wieder.


      Stöhnend setzte ich den versengten Stab auf den Boden und drückte mich hoch. Auf meinen kribbelnden Fingern entdeckte ich Blutflecken. Dunkle Prellungen und geplatzte Blutgefäße zeichneten sich unter der Haut ab.


      Agatha stand einige Schritte vor mir und bebte vor Wut, oder wenn ich Glück hatte, vor Verwirrung. Einige Reste meines Feuerschildes züngelten über ihren Körper und verblassten allmählich. Rasch tastete ich nach dem Sprengstock, doch meine Finger waren taub, und ich musste ihn fallen lassen. Ich bückte mich, um ihn wieder aufzuheben, torkelte, richtete mich auf. Auf einmal sah ich noch roten Nebel und tausend Sterne.


      Michael wich dem betäubten Geist aus und kam zu mir.


      Er wirkte eher besorgt als ängstlich. „Immer mit der Ruhe, Harry, nur die Ruhe. Guter Gott, Mann, bist du verletzt?“


      „Ich werd’s überleben“, krächzte ich. „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.“


      Abwehrbereit hob der Ritter sein Schwert. „Ich höre lieber gute Neuigkeiten.“


      „Sie interessiert sich anscheinend nicht mehr für die Babys.“


      Michael lächelte. „Das ist aber wirklich eine gute Neuigkeit.“


      Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen und sah, dass sich meine Hand rot gefärbt hatte. Anscheinend hatte ich mir irgendwo eine Schnittwunde zugezogen. „Die schlechte Nachricht ist, dass sie gleich auf uns losgehen und uns in der Luft zerreißen wird.“


      „Ich will ja kein Schwarzmaler sein, aber ich fürchte, die Nachrichten werden noch schlechter“, sagte Michael. „Hör doch mal.“


      Ich sah ihn an und legte den Kopf schief. Aus der Ferne näherte sich rasch ein unheimliches, melodisches Bellen, das in der nächtlichen Stille weit trug. „Ach, du heilige Scheiße“, keuchte ich. „Höllenhunde.“


      „Harry“, sagte Michael streng, „du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du fluchst.“


      „Du hast recht, entschuldige bitte“, keuchte ich. „Heiliger Strohsack, das sind Mörderhunde. Meine Patentante ist auf der Jagd. Wie hat sie uns nur so verdammt schnell gefunden?“


      Michael schnitt eine Grimasse. „Wahrscheinlich war sie sowieso schon in der Nähe. Wie lange braucht sie noch, bis sie hier ist?“


      „Nicht sehr lange. Mein Schild hat einen Heidenlärm gemacht, als er brach. Das hat ihr die Richtung gewiesen.“


      „Wenn du verschwinden willst“, sagte Michael, „dann geh nur. Ich halte den Geist auf, bis du durch den Riss geflohen bist.“


      Ich war sehr in Versuchung. Es gibt nicht viele Dinge, die mir so große Angst einjagen wie das Niemalsland und meine Patentante. Allerdings hatte ich eine furchtbare Wut, und es gefällt mir nicht, wenn ich vorgeführt werde.


      Außerdem war Michael mein Freund, und ich lasse keinen Freund im Stich, der das Chaos für mich aufräumt.


      „Nein“, sagte ich. „Wir müssen uns beeilen.“


      Michael grinste mich an und sprang los, gerade als Agathas Geist die Reste meiner Magie auslöschte, die ihn geplagt hatten. Er ließ mit Amoracchius mehrere pfeifende Schläge auf die Erscheinung los, doch sie war unglaublich schnell und duckte sich elegant und wendig unter den Hieben hindurch. Ich hob den Sprengstock und konzentrierte mich. Das Bellen der Höllenhunde und die galoppierenden Pferde, inzwischen schon viel näher, ignorierte ich vorerst, obwohl mein Puls raste. Systematisch blendete ich alles außer dem Geist, Michael und der Kraft in meinem Sprengstock aus.


      Der Geist hatte anscheinend gespürt, dass ich mich für einen Schlag sammelte. Auf einmal drehte die Frau sich um und schoss wie eine Gewehrkugel auf mich zu. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, und ich starrte entsetzt auf die zackigen, spitzen Zähne und das leere weiße Feuer in ihren Augen.


      „Fuego!“, rief ich, da prallte der Geist auch schon mit voller Wucht gegen mich. Ein weißer Feuerstrahl entsprang meinem Sprengstock und schlug auf der anderen Seite in die Holzhäuser. Sie begannen zu brennen, als wären sie mit Benzin übergossen. Ich ging zu Boden und rollte mich ab. Der Geist wollte mir die Zähne in den Hals schlagen, doch ich rammte ihm den Sprengstock in den Mund und bereitete einen weiteren Feuerstoß vor. Unvermittelt riss mir Agatha den Stock mit einer wilden Kopfbewegung wie ein Hund aus den Händen, er flog in hohem Bogen durch die Luft. Dann versuchte ich unbeholfen, sie mit dem Magierstab zu schlagen, was aber keine Wirkung hatte. Sie ging mir wieder an die Kehle.


      Ich stieß ihr die Faust in den Mund und rief: „Michael!“


      Die Erscheinung kratzte mit den Fingernägeln und verkrallte sich in meinem Unterarm. Ich ließ den Geisterstaub fallen und schlug wie wild mit der freien Hand auf sie ein, um sie abzuschütteln, konnte aber nichts erreichen.


      Sie legte mir die Hand um den Hals und drückte mir die Luft ab. Ich wand mich und wollte fliehen, doch der knurrende Geist war erheblich stärker und schneller als ich.


      Auf einmal sah ich Sterne.


      Michael rief etwas und schlug mit Amoracchius nach der Erscheinung. Die Klinge drang mit einem hölzernen Krachen tief in ihren Rücken ein. Kreischend vor Schmerz bäumte sie sich auf. Es war ein tödlicher Schlag, das weiße Licht der Klinge setzte ihr Geisterfleisch in Brand, und die lodernde Wunde breitete sich rasch aus. Sie wand sich und kreischte vor Wut, ihre abrupte Bewegung riss Michael die Klinge aus der Hand. Als Nächstes wollte Agatha Hagglethorns brennender Geist offenbar ihm an die Kehle gehen.


      Ich setzte mich auf, packte den Beutel mit Geisterstaub und schleuderte ihn, vor Anstrengung grunzend, auf ihren Hinterkopf. Mit einem lauten Knall traf der improvisierte Knüppel aus verzauberter, überschwerer Materie ihren Kopf, als hätte ein Vorschlaghammer Porzellangeschirr zerlegt.


      Die Erscheinung erstarrte einen Moment und riss das Raubtiermaul weit auf, dann sackte sie langsam in sich zusammen.


      Sofort schaute ich zu Michael auf, der nach Luft schnappte und meinen Blick erwiderte.


      „Harry“, sagte er. „Hast du das mitbekommen?“


      Während ich mit einer Hand meine schmerzende Kehle betastete, sah ich mich um. „Was meinst du?“


      „Dort.“ Er deutete auf die kokelnde Geisterleiche.


      Ich betrachtete sie genauer. Im Kampf mit Agathas Geist hatte ich ihr die saubere weiße Bluse aufgerissen, und ihr Kleid hatte sie wahrscheinlich selbst zerfetzt, als sie durch den Gehweg gebrochen war, um mich zu erwürgen. Ich kroch näher an den Leichnam heran. Er brannte, aber er loderte nicht mehr, sondern wurde von Amoracchius’ weißem Feuer stetig von innen her verzehrt wie eine zusammengerollte Zeitung, die langsam in Flammen aufgeht. Das Feuer verbarg allerdings nicht, was Michael bemerkt hatte.


      Drähte. Mehrere Stränge Stacheldraht liefen unter der zerrissenen Kleidung durch Agathas Körper. Im Abstand von jeweils einer Handbreit hatten sich die Dornen tief in ihr Fleisch gefressen. Sie hatte am ganzen Körper kleine, schmerzhafte Wunden. Ich verzog das Gesicht und zupfte mit vorsichtigen Rucken den brennenden Stoff ab. Der Stacheldraht bestand aus einem Stück, das an ihrer Kehle begann und unter den Armen um ihren Körper gewickelt war, dann lief er an einem Bein bis zum Fußgelenk hinunter, wo er einfach im Fleisch verschwand.


      „Herrje“, keuchte ich. „Kein Wunder, dass sie ausgeflippt ist.“


      Michael hockte sich neben mich. „Hat der Draht dem Geist wehgetan?“


      Ich nickte. „Sieht ganz so aus. Das war Folter.“


      „Warum haben wir das nicht schon im Krankenhaus bemerkt?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Was es auch ist... ich glaube, es ist in der realen Welt nicht zu sehen. Wären wir nicht hergekommen, dann wäre es uns nie aufgefallen.“


      „Gott hat auf uns herabgelächelt“, sagte Michael.


      Ich beäugte meine Verletzungen, dann die Prellungen auf Michaels Arm und Hals. „Wenn du meinst. Hör mal, so etwas passiert nicht aus Versehen. Irgendjemand hat dies dem Geist absichtlich angetan.“


      „Das bedeutet“, fuhr Michael fort, „dass sie einen Grund hatten, den Geist dazu zu bringen, die Kinder zu verletzen.“ Seine Miene verfinsterte sich.


      „Ob es ihr Ziel war oder nicht, auf jeden Fall steckt irgendjemand hinter den jüngsten Aktivitäten – nicht irgendetwas oder irgendwelche allgemeinen Rahmenbedingungen. Irgendjemand macht das absichtlich mit den Geistern in dieser Gegend.“ Ich stand auf und klopfte mich ab, während die Leiche und die Gebäude in der Nähe munter brannten.


      Das Feuer fraß sich an allem empor, was senkrecht stand, und breitete sich auch quer über die Straßen und Gehwege aus. Rauch stieg hoch, während der Wohnsitz der Erscheinung im Niemalsland zusammen mit seiner ehemaligen Besitzerin in Flammen aufging.


      „Autsch“, klagte ich. Es war wohl besser, mich kurzzufassen.


      Michael packte sein Schwert und zog es kopfschüttelnd aus den Flammen. „Die ganze Stadt brennt.“


      „Merkst du das auch schon?“


      Er lächelte. „Können uns die Flammen Schaden zufügen?“


      „Ja“, sagte ich nachdrücklich. „Zeit zu gehen.“


      Nebeneinander kehrten wir in raschem Trab zu dem Riss zurück. Einmal stieß Michael mich zur Seite, damit ich nicht von einem einstürzenden Schornstein getroffen wurde. Kurz darauf mussten wir einem Haufen geborstener Ziegelsteine und brennender Balken ausweichen.


      „Warte mal“, sagte ich schließlich. „Warte. Hörst du das?“


      Michael schob mich eilig weiter. „Was denn? Ich höre nichts.“


      „Eben.“ Ich hustete. „Die Hunde heulen nicht mehr.“


      Auf einmal trat eine sehr große, schlanke und überirdisch schöne Frau aus dem Rauch. Das rote Haar fiel ihr in einer wilden Kaskade bis über die Hüften herab und rahmte ihre makellos weiße Haut, die hohen Wangenknochen und die sinnlichen, vollen blutroten Lippen ein. Ihr Gesicht war alterslos, und die goldenen Augen hatten, wie bei einer Katze, senkrechte Schlitze statt Pupillen. Ihr Kleid war aus weichem grünem Stoff gewoben.


      „Hallo, mein Sohn“, schnurrte Lea, offenbar unbeeindruckt vom Rauch und sorglos trotz des Feuers. Drei große Gestalten, so groß wie Bulldoggen, aber aus Schatten und Ruß geschaffen, kauerten ihr zu Füßen und beobachteten uns mit ausdruckslosen schwarzen Augen.


      Ich schluckte und kämpfte einen Anfall von kindlicher Panik nieder, die sich in meinem Bauch bemerkbar machte und meine Kehle hinaufsteigen wollte. Ich trat einen Schritt vor, stellte mich zwischen die Fee und Michael und sagte mit belegter Stimme: „Hallo, Tante Lea.“


      

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Lächelnd betrachtete meine Patentante das Inferno.


      „Fast wie in der guten alten Zeit. Kommen dir nicht auch Erinnerungen, mein Lieber?“ Müßig streichelte sie den Kopf eines ihrer Hunde.


      „Wie hast du mich überhaupt so schnell gefunden, Tante Lea?“, fragte ich sie.


      Sie schenkte dem Höllenhund ein wohlwollendes Lächeln. „Hm, ich habe eben meine kleinen Geheimnisse, mein Lieber. Ich wollte nur mein schmerzlich vermisstes Patenkind begrüßen.“


      „Also dann, hallo, und schön, dich zu sehen. Wir müssen uns unbedingt mal wieder treffen“, sagte ich. Rauch wehte mir in den Mund, und ich musste husten. „Wir haben es gerade etwas eilig, deshalb ...“


      Lea lachte. Es klang wie ein leicht verstimmtes Glockenspiel. „Ihr Sterblichen habt es immer so eilig. Aber wir haben uns seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, Harry.“ Als sie näher kam, bewegte sie sich mit einer fließenden, sinnlichen Anmut, die unter anderen Bedingungen faszinierend gewesen wäre. Die Hunde schwärmten lautlos hinter ihr aus. „Wir müssen unbedingt etwas Zeit zusammen verbringen.“


      Michael hob wieder das Schwert und sagte ruhig: „Madame, gehen Sie uns bitte aus dem Weg, wenn Sie so freundlich sein wollen.“


      „Ich bin nicht so freundlich“, fauchte sie auf einmal böse.


      Die sinnlichen Lippen entblößten zierliche, scharfe Raubtierzähne, und gleichzeitig stießen die drei Schattenhunde ein tiefes Knurren aus. Ihre goldenen Augen richteten sich nach einem letzten finsteren Blick zu Michael wieder auf mich. „Er gehört mir, Sir Ritter. Das ist mein verdammtes Recht, das Gesetz besagt es, und außerdem hat er sein Wort gebrochen. Er hat einen Pakt mit mir geschlossen. Darüber hast du keine Macht.“


      „Harry?“ Michael sah mich eindringlich an. „Sagt sie die Wahrheit?“


      Ich leckte mir über die Lippen und packte meinen Stab fester. „Ich war damals viel jünger und viel dümmer.“


      „Wenn du aus freiem Willen irgendein Bündnis mit ihr eingegangen bist, dann ist sie im Recht, und ich kann nicht viel tun, um sie aufzuhalten.“


      Ein weiteres Gebäude stürzte unter großem Getöse ein.


      Das Feuer rückte näher, es wurde allmählich heiß. Sehr, sehr heiß. Der Riss flackerte und wurde kleiner. Wir hatten nicht mehr viel Zeit.


      „Komm schon, Harry“, schnurrte Lea mit einer Stimme, bei der mir anscheinend noch heißer werden sollte. „Lass doch den guten Ritter des Weißen Gottes ziehen. Und komm mit mir zu dem Wasser, das deine Verletzungen heilt und dein Leiden lindert.“


      Es klang so einladend, es klang wirklich gut. Dafür sorgte ihre eigene Magie. Mit bleiernen Füßen schlurfte ich ihr entgegen.


      „Dresden“, sagte Michael scharf. „Mann, was tust du da?“


      „Geh nach Hause“, sagte ich. Ich konnte nur noch unbeholfen sprechen, als hätte ich zu viel getrunken. Leas Mund, ihr weicher, lieblicher Mund, verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln. Ich versuchte gar nicht erst, mich dem Sog der Magie zu widersetzen. Meine Beine hätte ich ohnehin nicht aufhalten können. Meine Patentante wusste schon seit Jahren, wie sie mich packen konnte, daran war nichts mehr zu ändern. Mehr als ein paar Sekunden lang hätte ich mich ihr nicht zu widersetzen vermocht. Die Luft kühlte sich ab, als ich mich ihr näherte, und ich konnte sie schließlich riechen – ihren Körper, das Haar, wie Wildblumen auf feuchter Erde. Berauschend. „Es bleibt nicht mehr viel Zeit, bis sich der Riss schließt. Geh nach Hause.“


      „Harry!“, rief Michael.


      Lea legte mir eine Hand auf die Wange. Ein Kribbeln lief durch meinen Körper, der sofort auf die Berührung ihrer langen, schlanken Finger reagierte – hilflos und begehrend zugleich. Ich hatte große Mühe, mich von ihrer Schönheit nicht völlig überwältigen zu lassen.


      „Ja, mein süßer Mann“, flüsterte sie mit einem fröhlichen Glanz in den goldenen Augen. „So süß, so süß, so süß. Und jetzt lege den Stab und den Stock beiseite.“


      Benommen sah ich zu, wie meine Finger das Holz freigaben. Die Stäbe fielen klappernd zu Boden. Die Flammen rückten näher, doch ich spürte sie nicht. Der Riss glühte und schrumpfte weiter, fast war er schon geschlossen.


      Nun kniff ich die Augen zusammen und sammelte meine Willenskraft.


      „Wirst du unsere Abmachung jetzt erfüllen, mein süßes, sterbliches Kind?“, murmelte Lea. Ihre Hände wanderten über meine Brust und meine Schultern.


      „Ich gehe mit dir“, antwortete ich mit belegter Stimme und schwerfällig wie zuvor.


      Ein boshafter Schimmer trat in ihre Augen. Sie warf lachend den Kopf zurück und zeigte mir die milchweiße, wunderbare Haut auf ihrem Hals und dem Busen.


      „Wenn die Hölle zufriert“, fügte ich hinzu und schwang zum letzten Mal den kleinen Beutel mit Geisterstaub.


      Rasch kippte ich das Pulver über den erwähnten Busen.


      Über Feen und entreichertes Uran gibt es nicht viele Überlieferungen, aber dafür eine Menge über Feen und kaltes Eisen. Sie mögen es nicht, und im Staub war ein recht großer Anteil davon.


      Leas bislang makelloser Teint bekam sofort feuerrote Dellen, die Haut trocknete und platzte vor meinen Augen auf. Das triumphierende Lachen wich einem gequälten Schrei, und sie ließ mich los, riss sich panisch das Seidenkleid von der Brust und entblößte noch mehr prächtiges Fleisch, das von kaltem Eisen zerfressen wurde.


      „Michael“, rief ich. „Jetzt!“


      Ich versetzte meiner Patentante einen kräftigen Stoß, hob Stab und Stock auf und rannte zu dem Riss hinüber. Plötzlich hörte ich hinter mir ein Knurren, und irgendetwas packte meinen Stiefel und zerrte mich zu Boden. Ich stieß mit dem Stab nach dem Höllenhund, das Holz traf ihn ins Auge. Er kläffte wütend, und die beiden Rudelgenossen eilten herbei. Michael stellte sich ihnen in den Weg und attackierte einen von ihnen mit dem Schwert.


      Das echte Eisen verletzte das Feenwesen, worauf Blut und weißes Feuer aus der Wunde sprühten. Der zweite sprang Michael an, schlug die Zähne in seinen Schenkel und riss und zerrte.


      Ich knallte dem Biest meinen Stab auf den Schädel, es ließ Michaels Bein los, und ich konnte meinen Freund zu dem inzwischen erschreckend kleinen Riss schleppen.


      Ringsherum tauchten aus den Ruinen weitere Höllenhunde auf. „Komm schon“, rief ich. „Wir haben keine Zeit mehr.“


      „Verräter!“, fauchte meine Patentante. Geschwärzt und verbrannt erhob sie sich, das schöne Kleid hing in Fetzen um ihre Hüfte. Ihr Körper und Ihre Gliedmaßen hatten sich gestreckt und wirkten jetzt knorrig und unmenschlich. Sie ballte die Hände zu Fäusten, und das Feuer von den Gebäuden ringsum schien herabzustürzen, um sich in ihren Fingern zu grellen violetten und smaragdgrünen Punkten zu sammeln. „Verräterisches, böses Kind! Du bist mein, wie deine Mutter es geschworen hat! Wie du selbst es geschworen hast!“


      „Du solltest eben keine Verträge mit Minderjährigen schließen!“, rief ich zurück, während ich Michael durch den Riss stieß. Er schwankte einen Augenblick in der schmalen Öffnung, dann stürzte er hindurch in die reale Welt.


      „Wenn du mir nicht dein Leben gibst, du Schlangenkind, dann werde ich mir dein Blut holen!“ Zwei riesige Schritte, und Lea stand vor mir und streckte beide Hände aus. Ein Blitz aus smaragdgrüner und violetter Energie zuckte direkt vor meinem Gesicht.


      Ich warf mich rückwärts durch den Riss und betete, dass er noch weit genug geöffnet sei, damit ich einfach hindurchstürzen konnte. Gleichzeitig streckte ich den Stab in Richtung meiner Patentante aus und konzentrierte sämtliche Kräfte, die ich noch hatte, auf meine Abschirmung. Das Feenfeuer prallte gegen den Schild, und ich wirbelte rückwärts durch den Riss wie ein Strohhalm im Tornado. Mein Stab ging in Flammen auf und fing an zu kokeln, während ich hindurchflog.


      Als ich auf dem Boden der Entbindungsstation im Cook County Hospital landete, zog mein Ledermantel eine Rauchwolke hinter sich her, die rasch zu einer dünnen, widerlichen Schicht aus übrig gebliebenem Ektoplasma zerfiel, während mein Stab mit eigenartigen grünen und purpurnen Flammen brannte. Ringsherum schrien die Kinder in den Glaskästen munter vor sich hin, und nebenan war Stimmengewirr zu hören.


      Dann schloss sich der Riss, und wir waren endgültig wieder in der realen Welt, umgeben von brüllenden Säuglingen. Die Neonröhren erwachten zum Leben, und wir hörten aus der Richtung des Stationszimmers die besorgten Rufe der Krankenschwestern. Schnell löschte ich die Flammen auf meinem Stab und blieb keuchend und voller Schmerzen sitzen. Aus dem Niemalsland war keine Materie in die reale Welt herübergekommen, doch die Verletzungen, die ich mir zugezogen hatte, waren sehr real.


      Michael stand auf und betrachtete die Babys, um sich zu vergewissern, dass sie wohlauf waren. Dann setzte er sich neben mich, wischte sich die Patina aus Ektoplasma von der Stirn und drückte eine Ecke seines Kittels auf die blutenden Wunden am Bein, wo ihn der Höllenhund durch die Jeans hindurch gebissen hatte. Nachdenklich und mit gerunzelter Stirn sah er mich an.


      „Was ist?“, fragte ich.


      „Deine Patentante. Du bist ihr entkommen“, sagte er.


      Ich lachte schwach. „Ja, dieses Mal. Aber was beschäftigt dich?“


      „Du hast sie angelogen, um zu entkommen.“


      „Ich habe sie überlistet“, widersprach ich. „Die übliche Taktik bei Feen.“


      Er blinzelte und wischte mit einer anderen Ecke seines Mantels das Ektozeugs von Amoracchius. „Ich dachte immer, du wärst ein ehrlicher Mann“, sagte er, und er schien tief betroffen. „Ich kann nicht glauben, dass du sie angelogen hast.“


      Ich wollte lachen, war aber zu schwach und zu erschöpft, um es ernsthaft zu versuchen. „Du kannst nicht glauben, dass ich sie angelogen habe?“


      „Nein.“ Es klang pikiert. „Mit solchen Mitteln sollten wir nicht kämpfen. Wir sind die Guten, Harry.“


      Jetzt lachte ich gequält und wischte mir etwas Blut aus dem Gesicht. „Ach ja!“


      Irgendwo wurde Alarm ausgelöst. Eine Krankenschwester betrat den Beobachtungsraum, entdeckte uns und rannte kreischend wieder hinaus.


      „Weißt du, was mir Sorgen macht?“, fragte ich.


      „Was denn?“


      Ich legte den angekokelten Stab und den Stock beiseite.


      „Ich frage mich, wieso meine Patentante genau im richtigen Augenblick zur Stelle war, als ich ins Niemalsland gewechselt bin. Das ist kein kleiner, übersichtlicher Hinterhof. Ich war noch nicht einmal fünf Minuten dort, und schon ist sie aufgetaucht.“


      Michael steckte sein Schwert in die Scheide und legte es vorsichtig zur Seite, außerhalb seiner Reichweite. Dann öffnete er seinen Kittel und zuckte zusammen. „Ja, das ist ein höchst bemerkenswerter Zufall.“


      Wir nahmen die Hände hoch, als ein Streifenpolizist der Chicagoer Polizei mit gezogener Pistole und Kaffeeflecken auf Jacke und Hose in die Entbindungsstation stürmte. Wir saßen da, die Hände auf die Köpfe gelegt, und bemühten uns, möglichst freundlich und ungefährlich auszusehen.


      „Keine Sorge“, sagte Michael leise. „Überlass mir das Reden.“


      

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Michael stützte das Kinn in die Hände und seufzte.


      „Ich kann nicht glauben, dass wir im Kittchen sitzen.“


      „Ruhestörung“, schnaubte ich und schritt in der Arrestzelle hin und her. „Hausfriedensbruch. Ha! Bei denen wäre erheblich mehr gestört worden, wenn wir nicht eingegriffen hätten.“ Ich zog eine Handvoll Anzeigen aus der Hosentasche. „Sieh dir das nur an. Geschwindigkeitsüberschreitung, Missachtung von Verkehrszeichen, gefährlicher Eingriff in den Straßenverkehr. Hier ist die beste von allen: Falschparken. Ich werde meinen Führerschein verlieren!“


      „Du kannst ihnen keine Vorwürfe machen, Harry. In Worten, die sie verstehen würden, können wir ihnen nicht erklären, was passiert ist.“


      Frustriert trat ich gegen die Gitterstäbe, ein brennender Schmerz schoss durch mein Bein, und ich bereute es sofort wieder. Sobald meine angeschlagenen Rippen, die Kopfverletzungen und die steifen Finger versorgt waren, hatten sie mir die Stiefel abgenommen. Ich hatte genug. Mit einem wütenden Schnaufen setzte ich mich neben Michael auf die Bank.


      „Ich bin es wirklich leid“, sagte ich. „Da kämpfen wir gegen Plagegeister, die diese Witzfiguren“, ich machte eine alles umfassende Geste, „sich nicht einmal im Traum vorstellen können, und erhalten weder Lohn noch Dank dafür.“


      Michael wirkte unbeeindruckt und antwortete mit philosophischer Gelassenheit. „So sind die Menschen eben.“


      „Eigentlich macht es mir nicht einmal so viel aus. Es stört mich bloß, wenn so etwas wie das hier passiert.“ Frustriert stand ich wieder auf und schritt abermals in der Zelle hin und her. „Was mich aber wirklich nervt, ist die Tatsache, dass wir immer noch nicht wissen, warum die Geisterwelt zurzeit so unruhig ist. Da ist etwas Großes im Gange, Michael. Wenn wir nicht herausfinden, was dahintersteckt...“


      „Wer dahintersteckt.“


      „Genau. Wenn wir das nicht herausfinden, kann wer weiß was passieren.“


      Michael lächelte leicht. „Der Herr erlegt dir niemals eine Bürde auf, die deine Schultern nicht tragen können, Harry. Wir können nur hinnehmen, was kommt, und im Glauben unerschütterlich bleiben.“


      Missmutig starrte ich ihn an. „Dann hätte ich gern breitere Schultern. In der Buchhaltung muss jemand einen Fehler gemacht haben.“


      Darauf lachte er polternd, aber herzlich los und schüttelte den Kopf. Anschließend legte er sich auf die Bank und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Was wir getan haben, war richtig. Reicht das nicht?“


      Ich dachte an die Säuglinge, die geschnieft und niedliche, leise Geräusche von sich gegeben hatten, während die Schwestern herumgeflitzt waren, um sie aufzuheben, sich zu vergewissern, dass sie wohlauf waren, und sie zu ihren Müttern zu bringen. Ein mehr als properes Mädchen, eine zukünftige Kandidatin für Übergrößen, hatte einfach einen mächtigen Pups abgelassen und war auf der Schulter der Krankenschwester sofort wieder eingeschlafen. Alles in allem ein Dutzend kleine Menschen mit einer offenen Zukunft – und sie hätten überhaupt keine mehr gehabt, wenn ich nicht eingegriffen hätte.


      Ein dümmliches kleines Lächeln umspielte meine Mundwinkel, und irgendwo spürte ich eine sehr konkrete Befriedigung, die sich auch von meiner Empörung nicht vertreiben ließ. Ich wandte mich von Michael ab, damit er es nicht sah, und antwortete möglichst resigniert. „Ob es mir als Trost ausreicht? Es wird wohl genügen müssen.“


      Wieder lachte er, worauf ich ihm einen finsteren Blick zuwarf, der ein weiteres Lachen auslöste. Schließlich gab ich es auf und lehnte mich an die Gitterstäbe. „Was meinst du, wie lange dauert es wohl noch, bis wir hier herauskommen?“


      „Ich bin noch nie auf Kaution entlassen worden“, sagte Michael. „Da kennst du dich besser aus.“


      „He“, protestierte ich, „Was soll das denn jetzt heißen?“


      Michaels Lächeln verschwand. „Charity wird nicht erfreut sein“, prophezeite er.


      Ich zuckte zusammen. Michaels Frau. „Ja, so sieht es aus. Wir können nur hinnehmen, was kommt, und im Glauben unerschütterlich bleiben, nicht wahr?“


      Michael grunzte, und es klang irgendwie ironisch. „Ich kann ja mal ein Gebet an den heiligen Judas richten.“


      Mit geschlossenen Augen lehnte ich die Stirn an die Gitterstäbe. Ich hatte Schmerzen an Stellen, von denen ich noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie wehtun konnten, und wäre am liebsten auf der Stelle eingeschlafen.


      „Ich will nur noch nach Hause, mich waschen und mich hinlegen“, sagte ich.


      Etwa eine Stunde später erschien ein uniformierter Polizist und öffnete die Tür, um uns zu informieren, dass die Kaution hinterlegt sei. Mir war etwas flau im Magen. Michael und ich schlurften aus der Arrestzelle in den benachbarten Warteraum.


      Eine Frau in einem weit geschnittenen Kleid und einem dicken Pullover erwartete uns. Sie war im siebten oder achten Monat schwanger und hatte die Arme über dem Bauch verschränkt. Sie war groß und hatte prächtiges, seidenweiches blondes Haar, das wie ein glänzender Vorhang zur Hüfte herabfiel, zeitlos schöne Gesichtszüge und dunkle Augen, in denen eine verhaltene Wut glomm.


      „Michael Joseph Patrick Carpenter“, zischte sie und trat zwischen uns. Nein, eigentlich watschelte sie eher, aber mit den hochgezogenen Schultern und der entschlossenen Miene wirkte es sehr energisch. „Du bist ein Chaot. Das kommt davon, wenn man sich in schlechte Gesellschaft begibt.“


      „Hallo, Engel“, polterte Michael und küsste sie auf die Wange.


      Sie nahm den Liebesbeweis mit der Nachsicht eines Komodowarans entgegen. „Komm mir ja nicht mit ,Hallo, Engel‘. Weißt du eigentlich, was das für ein Theater war, bis ich einen Babysitter gefunden und das Geld zusammengekratzt hatte, ganz zu schweigen davon, hier herauszukommen und dein Schwert auszulösen?“


      „Hallo, Charity“, sagte ich fröhlich. „Mensch, es tut gut, Sie zu sehen. Es muss mindestens drei oder vier Jahr her sein, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind.“


      „Fünf Jahre, Mister Dresden“, sagte die Frau und schoss einen bösen Blick auf mich ab. „Und wenn der Herr es will, dann sollen noch einmal fünf Jahre vergehen, ehe ich mich wieder mit Ihrer Idiotie abgeben muss.“


      „Aber ich ...“


      Sie stampfte mit ihrem dicken Bauch auf mich zu, als wäre es der Rammsporn eines griechischen Kriegsschiffs. „Jedes Mal, wenn Sie irgendwo herumschnüffeln, handelt Michael sich irgendwelchen Arger ein. Und jetzt war er sogar im Gefängnis! Was sollen denn nur die Kinder denken?“


      „Hören Sie, Charity, es war einfach sehr wich...“


      „Miss Carpenter, wenn ich bitten darf“, knurrte sie. „Es ist immer ungeheuer wichtig. Tja, mein Mann hat sich schon um viele wichtige Dinge gekümmert, ohne das in Anspruch zu nehmen, was Sie irreführend als Ihre ,Hilfe‘ bezeichnen. Aber sobald Sie auch nur in der Nähe sind, kommt er blutüberströmt nach Hause.“


      „He“, protestierte ich. „Ich bin ebenfalls verwundet!“


      „Gut“, sagte sie. „Vielleicht sind Sie dann in Zukunft etwas vorsichtiger.“


      Ich funkelte die Frau finster an. „Sie sollten wissen ...“


      Charity Carpenter packte mich am Hemd und zog mein Gesicht zu sich herunter. Sie war überraschend kräftig und schaffte es, mich böse anzusehen, ohne mir direkt in die Augen zu blicken. „Nein, Sie sollen sich etwas merken“, sagte sie mit stahlharter Stimme. „Wenn Sie jemals wieder meinen Michael in Schwierigkeiten bringen, so dass er nicht zu seiner Familie nach Hause kommen kann, wird es Ihnen leidtun.“ Tränen, die nichts mit Schwäche zu tun hatten, glänzten einen Moment lang in ihren Augen, und sie bebte vor Erregung.


      Ich muss zugeben, dass ich in diesem Moment über ihre Drohung erschrak, ob sie nun eine watschelnde Schwangere war oder nicht.


      Endlich ließ sie mich wieder los und wandte sich an ihren Mann, um sanft einen dunklen Kratzer auf seinem Gesicht zu berühren. Michael nahm sie in die Arme, und mit einem kleinen Aufschrei erwiderte sie die Umarmung und presste ihr Gesicht an seine Brust, um lautlos zu weinen.


      Michael hielt sie fest, als hätte er Angst, sie könne zerbrechen, und streichelte ihr übers Haar.


      Ich kam mir vor wie der letzte Dorftrottel. Michael schaute zu mir auf und erwiderte kurz meinen Blick. Dann drehte er sich um, nahm seine Frau in den Arm und entfernte sich.


      Im Gleichschritt gingen sie zur Tür, ich stand allein herum und sah ihnen nach. Dann schob ich die Hände in die Taschen und wandte mich ab. Mir war noch gar nicht aufgefallen, wie gut die beiden zueinander passten – Michael mit seiner stillen Kraft und seiner unerschütterlichen Zuverlässigkeit, und Charity mit ihrer lodernden Leidenschaft und ihrer unendlichen Loyalität gegenüber ihrem Mann.


      Ein Ehepaar eben. Manchmal, wenn ich so etwas sehe, komme ich mir vor wie jemand aus einem Roman von Charles Dickens, der draußen in der Kälte steht und ein Weihnachtsessen beobachtet. Enge Beziehungen haben allerdings bei mir noch nie gut funktioniert. Es hatte wohl mit all den Dämonen, Geistern und Menschenopfern zu tun.


      Während ich vor mich hin brütete, spürte ich ihre Gegenwart schon, bevor ich das Parfüm roch. Eine Wärme und Kraft, die ich sehr zu schätzen gelernt hatte, seit wir zusammen waren.


      Susan hielt in der Tür des Warteraums inne und sah sich über die Schulter um.


      Ich beobachtete sie, ich wurde es nie müde, sie zu betrachten. Susan hatte dunkle Haut, nach unserem letzten Wochenendausflug zum Strand war sie sogar noch dunkler, und rabenschwarzes, in Schulterhöhe gerade geschnittenes Haar. Sie war schlank, aber wohlproportioniert genug, um die bewundernden Blicke des Beamten hinter dem Schalter auf sich zu ziehen. Sie trug einen luftigen kleinen Rock und ein bauchfreies Top. Mein Anruf hatte sie just in dem Augenblick erreicht, als sie zu unserer Verabredung aufbrechen wollte.


      Lächelnd wandte sie sich an mich, ihre schokoladenfarbenen Augen waren besorgt, aber warm. Sie legte den Kopf schief und blickte zum Flur, durch den Michael und Charity gerade hinausgegangen waren. „Ein schönes Paar, nicht wahr?“


      Ich versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, aber es gelang mir nicht recht. „Sie haben jedenfalls einen guten Start hingelegt.“


      Susan betrachtete mich, bemerkte die Schnittwunden in meinem Gesicht, und ihre Besorgnis bekam neue Nahrung. „Oh, wieso das?“


      „Er hat sie vor einem Feuer speienden Drachen gerettet.“


      Ich ging zu ihr hinüber.


      „Klingt nett.“ Sie kam mir auf halbem Wege entgegen und umarmte mich lange und innig, bis meine gequetschten Rippen schmerzten. „Alles klar?“


      „Das wird schon wieder.“


      „Hast du mit Michael Gespenster gejagt? Was hat er überhaupt damit zu tun?“


      „Offiziell gar nichts. Die Publicity könnte ihm schaden, er hat schließlich Kinder.“


      Susan runzelte die Stirn, lenkte aber ein und nickte. „Na gut“, sagte sie, und betonte die nächsten Worte melodramatisch. „Aber was ist er? Eine Art ewiger Soldat? Vielleicht ein schlafender Ritter der Tafelrunde, der in dieser verzweifelten Zeit erwacht ist, um gegen die Kräfte des Bösen zu kämpfen?“


      „Soweit ich weiß, ist er Zimmermann.“


      Susan zog die Augenbrauen hoch. „Und ein Geisterjäger. Hat er etwa eine magische Nagelpistole oder so was?“


      Ich verkniff mir das Lächeln, weil mir die Mundwinkel wehtaten. „Nicht ganz. Er ist ein rechtschaffener Mann.“


      „Ich fand ihn eigentlich ganz nett.“


      „Nicht selbstgerecht, sondern rechtschaffen. Er ist wirklich so. Ehrlich, loyal und aufrichtig. Er lebt nach seinen Idealen. Das verleiht ihm große Kraft.“


      Susan runzelte die Stirn. „Er sah völlig durchschnittlich aus. Ich habe mir vorgestellt ... ich weiß nicht. Etwas anderes. Eine andere Ausstrahlung.“


      „Das liegt daran, dass er auch demütig ist“, sagte ich.


      „Wenn du ihn fragen würdest, ob er rechtschaffen ist, dann würde er lachen. Ich glaube, das hat damit zu tun.


      Jemandem wie ihm bin ich noch nie begegnet. Er ist ein guter Mann.“


      Sie schürzte die Lippen. „Und das Schwert?“


      „Amoracchius“, half ich ihr aus.


      „Er hat seinem Schwert einen Namen gegeben. Freud lässt grüßen. Seine Frau wäre dem Beamten fast an die Gurgel gegangen, um es zurückzubekommen.“


      „Es ist ihm sehr wichtig“, erklärte ich. „Er glaubt, es sei eine der drei Waffen, die Gott einst den Menschen gab.


      Drei Schwerter. In jedes ist angeblich ein Nagel vom Kreuz Christi eingearbeitet. Nur ein rechtschaffener Mann kann eine solche Klinge schwingen. Diejenigen, die sich die Ritter vom Kreuz nennen. Andere bezeichnen sie auch als die Ritter vom Schwert.“


      Susan war skeptisch. „Kreuz?“, sagte sie. „Wie in Kreuzigung?“


      Unbehaglich zuckte ich mit den Achseln. „Woher soll ich das wissen? Michael glaubt es jedenfalls. Diese Art von Glaube entwickelt eine ganze eigene Kraft, und vielleicht reicht das aus.“ Ich holte tief Luft und wechselte das Thema. „Die haben mein Auto beschlagnahmt. Ich musste ein bisschen zu schnell fahren, was der Polizei nicht gefallen hat.“


      Ihre dunklen Augen funkelten. „Gibt es da vielleicht eine Story?“


      Ich lachte müde. „Gibst du denn niemals auf?“


      „Irgendwie muss man sich ja den Lebensunterhalt verdienen.“ Sie hakte sich bei mir ein und bugsierte mich zum Ausgang.


      „Morgen vielleicht? Ich will nur noch nach Hause und ausschlafen.“


      „Kein Stelldichein?“ Sie schaute zu mir auf und lächelte tapfer und ein wenig gezwungen.


      „Es tut mir leid, ich ...“


      „Schon gut.“ Sie seufzte. Ich machte etwas kürzere Schritte und sie etwas längere, obwohl wir nicht schnell gingen. „Ich weiß, was du tust, ist wichtig. Manchmal wünschte ich mir nur ...“ Sie brach ab und runzelte die Stirn.


      „Was denn?“


      „Ach, nichts. Es ist selbstsüchtig.“


      „Was meinst du?“, fragte ich noch einmal. Meine zerquetschten Finger fanden ihre Hand, und ich drückte sie leicht.


      Seufzend blieb sie im Flur stehen und drehte sich zu mir um. Dann fasste sie meine Hände und sagte, ohne zu mir aufzuschauen: „Ich wünschte nur, ich könnte manchmal auch so wichtig für dich sein.“


      Es traf mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. Es tat körperlich weh, diese Worte zu hören. „Susan“, stammelte ich. „He, glaube ja nicht, du wärst mir nicht wichtig.“


      „Oh“, sagte sie, noch immer ohne aufzuschauen. „Das meinte ich nicht. Wie ich schon sagte, es ist selbstsüchtig. Ich komme schon drüber weg.“


      „Ich will nur nicht, dass du das Gefühl hast ...“ Ich runzelte die Stirn und holte tief Luft. „Du sollst nicht glauben, ich ... Was ich sagen will, ist, dass ich ...“


      Dass ich dich liebe. Es hätte so einfach sein können, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich hatte sie noch nie zu jemandem gesagt, den ich nicht später wieder verloren hatte, und jedes Mal, wenn ich meinem Mund befahl, sie auszusprechen, verschloss sich irgendetwas in mir.


      Nun erst schaute Susan zu mir auf und betrachtete mein Gesicht. Mit einer Hand fuhr sie über den Verband auf meiner Stirn. Mit zarten Fingern, sanft und warm. Tiefe Stille herrschte auf dem Flur. Ich stand nur da und starrte sie an.


      Schließlich beugte ich mich zu ihr hinunter und küsste sie fest, als wollte ich ihr die Worte aus meinem nutzlosen Mund entgegenstoßen. Ich weiß nicht, ob sie es verstand, doch sie schmolz dahin, sie war voller Wärme und erfüllt von einer zarten Spannung, sie roch nach Zimt, ihre Lippen waren weich und nachgiebig unter meinen. Ich ließ eine Hand ihren Rücken hinabwandern, bis zu den glatten, runden Muskeln neben ihrer Wirbelsäule, und zog sie ein wenig enger an mich.


      Schritte, die sich aus der anderen Richtung näherten, holten uns in die Gegenwart zurück. Lächelnd lösten wir uns voneinander. Eine Beamtin kam vorbei und verzog den Mund zu einem wissenden Lächeln. Ich lief knallrot an.


      Susan nahm meine Hand von ihrem Rücken und hauchte mir einen sanften Kuss auf die zerquetschten Finger.


      „Glaube ja nicht, du könntest dich da so einfach herauswinden, Harry Dresden“, sagte sie. „Ich bringe dich zum Reden, und wenn es dich das Leben kostet.“ Sie bohrte aber nicht weiter, und dann holten wir zusammen meine Sachen und gingen.


      Auf der Rückfahrt in meine Wohnung schlief ich ein und erwachte erst wieder, als das Auto knirschend auf dem Kies vor der Steintreppe hielt, die zu meiner Höhle im Keller einer alten Pension führte. Wir stiegen aus, ich streckte mich in der Sommernacht und sah mich unsicher um.


      „Was ist los?“, fragte Susan.


      „Mister“, erklärte ich. „Normalerweise kommt er sofort gerannt, wenn ich mich dem Haus nähere. Ich habe ihn heute Morgen rausgelassen.“


      „Er ist ein Kater.“ Sie strahlte mich an. „Vielleicht hat er eine Verabredung.“


      „Und wenn ihn nun ein Auto überfahren hat? Oder ein Hund hat ihn geschnappt?“


      Susan kam lachend um das Auto zu mir herum. Meine Libido reagierte auf ihren Hüftschwung und den kurzen Rock mit einer Heftigkeit, dass mir alle Muskeln wehtaten. „Er ist so groß wie ein Pferd. Mir tut jeder Hund leid, der sich mit ihm anlegt.“


      Ich holte Stab und Stock aus dem Wagen und nahm sie in den Arm. Susans warmer Körper vor mir, der Zimtduft, der von ihren Haaren aufstieg – es war ein unbeschreiblich schöner Abschluss eines langen Tages. Allerdings lag irgendetwas im Argen, denn Mister war nicht gekommen, um zur Begrüßung mein Schienbein zu rammen.


      Allein das hätte mir schon Warnung genug sein sollen.


      Vielleicht kann ich mich mit Müdigkeit, den Schmerzen und erotischer Ablenkung entschuldigen. Jedenfalls traf es mich wie ein Schock, als ich plötzlich eine Woge kalter Energie im Gesicht spürte, während eine dunkle Gestalt auf der Treppe vor meiner Kellerwohnung erschien. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück und bemerkte eine zweite Gestalt, die um die Ecke des Hauses auf uns zukam. Ich hatte sofort eine Gänsehaut auf dem Arm.


      Susan wurde ein oder zwei Sekunden, nachdem meine Magiersinne mich gewarnt hatten, darauf aufmerksam.


      „Harry“, keuchte sie, „was ist hier los? Wer sind die beiden?“


      „Bleib ruhig, und nimm die Autoschlüssel“, sagte ich, als die beiden Schatten sich näherten. Gleichzeitig verstärkten sich die Wellen der kalten Energie. Das Licht einer fernen Straßenlaterne fing sich im riesigen, funkelnden Auge der vorderen Gestalt. „Wir müssen hier verschwinden. Das sind Vampire.“


      

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Einer der Vampire lachte samtweich und trat in den trüben Lichtschein. Er war nicht besonders groß und bewegte sich mit lässiger, gefährlicher Anmut, was in krassem Gegensatz zu den kristallharten blauen Augen, dem modisch geschnittenen blonden Haar und den weißen Turnschuhen stand. „Bianca sagte uns schon, dass Sie vermutlich nervös sind“, schnurrte er.


      Seine Begleiterin kam von der Hausecke herüber. Auch sie war von durchschnittlicher Größe und normalem Körperbau, besaß aber die gleichen blauen Augen und das gleiche blonde Haar wie der Mann. Und sie trug ebenfalls weiße Turnschuhe. „Aber“, hauchte sie und leckte sich die Lippen wie eine Katze, „sie hat uns nicht verraten, dass Sie so köstlich riechen.“


      Susan nestelte mit den Schlüsseln herum und drängte sich an mich. „Harry?“, sagte sie nervös und verunsichert.


      „Sieh ihnen ja nicht in die Augen“, warnte ich sie, „und lass dich nicht von ihnen lecken.“


      Susan kniff die rabenschwarzen Augenbrauen zusammen und sah mich eindringlich an. „Lecken?“


      „Ja. Ihr Speichel ist eine Sucht erzeugende Droge.“


      Wir hatten ihr Auto erreicht. „Steig ein.“


      Der männliche Vampir öffnete den Mund, entblößte seine Eckzähne und lachte. „Bitte, Magier. Wir sind nicht wegen Ihres Blutes hier.“


      „Du sprichst nur für dich selbst“, wandte die junge Frau ein. Wieder leckte sie sich die Lippen, und dieses Mal konnte ich die schwarzen Punkte auf ihrer langen rosafarbenen Zunge sehen. Igitt!


      Der Mann lächelte und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Eine scheinbar liebevolle Geste, doch er hielt sie mit seiner Körperkraft zurück. „Meine Schwester hat heute noch nichts gegessen“, erklärte er. „Sie macht Diät.“


      „Vampire machen Diät?“, murmelte Susan halblaut.


      „Ja“, gab ich ebenso leise zurück. „Einmal Blut light für die Dame.“


      Susan gab einen erstickten Laut von sich.


      Ich beäugte den Mann und hob die Stimme. „Wer sind Sie überhaupt, und was haben Sie vor meiner Wohnung zu suchen?“


      Höflich neigte er den Kopf. „Ich heiße Kyle Hamilton, dies ist meine Schwester Kelly. Wir sind mit Madame Bianca bekannt und möchten Ihnen eine Botschaft überbringen. Genauer gesagt, eine Einladung.“


      „Dazu hätte es nur einen von euch gebraucht.“


      Kyle warf einen Blick zu seiner Schwester. „Wir waren sowieso gerade auf dem Weg zu unserem gemischten Doppel.“


      „Ah ja“, schnaubte ich. „Was Sie auch verkaufen wollen, ich bin nicht interessiert. Sie können gehen.“


      Kyle runzelte die Stirn. „Ich möchte Sie dringend bitten, es sich noch einmal zu überlegen, Mister Dresden. Gerade Sie sollten wissen, dass Madame Bianca die einflussreichste Vampirin in Chicago ist. Es könnte ernste Konsequenzen haben, wenn Sie ihre Einladung ausschlagen.“


      „Ich mag solche Drohungen nicht“, gab ich zurück. Dann hob ich den Sprengstock und zielte auf Kyles babyblaue Augen. „Machen Sie so weiter, und ungefähr dort, wo Sie stehen, bleibt ein Fettfleck zurück.“


      Die beiden lächelten mich an – unschuldige Engel mit spitzen Zähnen. „Bitte, Mister Dresden“, sagte Kyle. „Verstehen Sie doch, dass ich Sie nur auf die möglichen Konsequenzen eines diplomatischen Zwischenfalls zwischen dem Hof der Vampire und dem Weißen Rat hinweise.“


      Hoppla. Auf einmal sah die Sache ganz anders aus. „Geht es um eine Angelegenheit des Vampirhofs? Um etwas Offizielles?“


      „Der Hof der Vampire“, verkündete Kyle gemessen und feierlich, „spricht eine förmliche Einladung an den Magier Harry Dresden aus, den örtlichen Vertreter des Weißen Rates der Magier. Anlass ist die Feier der Erhebung von Bianca St. Claire in den Rang einer Markgräfin am Hof der Vampire. Die Feierlichkeiten finden in drei Nächten statt, und der Empfang beginnt um Mitternacht.“ Kyle hielt inne, zückte einen edlen weißen Umschlag und setzte wieder sein Lächeln auf. „Die Sicherheit aller geladenen Gäste wird selbstverständlich durch das Wort des versammelten Hofes garantiert.“


      „Harry“, keuchte Susan, „was hat das zu bedeuten?“


      „Gleich“, sagte ich und entfernte mich einen Schritt von ihr. „Demnach treten Sie als der offizielle Gesandte des Hofes auf?“


      „In der Tat“, bestätigte Kyle.


      Ich nickte. „Dann geben Sie mir die Einladung.“


      Die beiden setzten sich in Bewegung. Ich hob den Sprengstock und murmelte ein Wort. Kraft strömte durch das Holz, und die Spitze begann von innen heraus zu glühen.


      „Sie nicht“, sagte ich mit einem Nicken in Richtung seiner Schwester. „Nur Sie.“


      Das Lächeln des Vampirs verflog zwar nicht, aber seine Augen wechselten von Blau zu einem zornigen Schwarz, das sich rasch über den ganzen Augapfel ausbreitete.


      „Aber, aber“, sagte er mühsam beherrscht. „Werden wir jetzt nicht ein wenig kleinlich?“


      Ich erwiderte das Lächeln. „Hören Sie zu, Sparky, Sie sind der Gesandte. Sie kennen die Bestimmungen so gut wie ich. Sie haben das Recht, Botschaften zu überbringen und zu empfangen, und Sie genießen sicheres Geleit, solange Sie keinen Ärger machen.“ Dann richtete ich die Spitze des Stocks auf die junge Frau. „Sie jedoch nicht. Andererseits ist sie auch nicht verpflichtet, Frieden zu halten. Sagen wir mal, mir wäre es lieber, wenn wir alle den Abend unbeschadet überstehen.“


      Jetzt gaben beide ein Fauchen von sich, das keine menschliche Kehle hätte hervorbringen können. Kyle schob Kelly mit einem kräftigen Stoß hinter sich, wo sie stehen blieb und die Hände auf den Bauch presste, während ihre Augen völlig schwarz wurden und jeden menschlichen Ausdruck verloren. Kyle stakste unterdessen zu mir und hielt mir den Umschlag hin. Ich schluckte meine Angst herunter, ließ den Sprengstock sinken und nahm das Schreiben entgegen.


      „Damit ist Ihr Auftrag hier erledigt“, sagte ich zu ihm.


      „Verschwinden Sie.“


      „Sie sollten lieber kommen, Dresden“, knurrte Kyle, als er zu seiner Schwester zurückkehrte. „Meine Herrin wird höchst ungehalten sein, falls Sie nicht erscheinen.“


      „Ich sagte Ihnen, Sie sollen verschwinden, Kyle.“ Ich hob die Hand, sammelte meine Wut und meine Furcht, die sich bestens als Brennstoff eigneten, und sagte leise: „Veritas servitas.“


      Die Energie strömte durch mich hindurch. Auf mein Befehlswort hin erhob sich ein tosender Wind, schlug den Vampiren entgegen und hüllte sie in eine Wolke aus Staub, Dreck und Müll. Sie taumelten und hoben die Hände vors Gesicht, um die Augen vor dem fliegenden Unrat zu schützen.


      Als der Wind abflaute, sackte ich zusammen, müde von der Anstrengung, nachdem ich so viel Luft bewegt hatte.


      Die Vampire kamen zu sich und blinzelten, bis sie wieder etwas sehen konnten. Die makellos weißen Turnschuhe waren schmutzig, ihre schönen Gesichter verunstaltet, und die perfekt frisierten Haare standen ihnen zu Berge.


      Sie fauchten, kauerten auf dem Weg und hielten in einer angespannten Haltung mit unmenschlicher Eleganz das Gleichgewicht. Dann gaben sie Fersengeld, und die weißen Schuhe verschwanden in der Dunkelheit.


      Ich ging keineswegs davon aus, dass sie sich endgültig zurückgezogen hatten, sondern tastete mit meinen Sinnen umher und kostete prüfend die Luft, ob die kalte Energie, die sie umgeben hatte, auch wirklich abgeklungen war.


      Erst dann, als ich absolut sicher sein konnte, dass sie fort waren, entspannte ich mich wieder. Nun ja, es fühlte sich jedenfalls an, als entspannte ich mich, aber dabei beginne ich normalerweise nicht zu taumeln, und ich muss auch nicht den Stab fest auf den Boden stützen, damit ich nicht umfalle. Mir schwirrte der Kopf, und ich blieb ein Weilchen stehen.


      „Mann.“ Susan kam mit besorgtem Gesicht zu mir. „Harry, du weißt wirklich, wie man neue Freunde findet.“


      Ich schwankte ein wenig und konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. „Freunde wie die brauche ich nicht.“


      Sie war nahe genug, damit ich mich auf sie stützen konnte, und schonte mein Ego, indem sie sich in meinen Arm kuschelte, als suchte sie Schutz. „Alles klar?“


      „Vor allem bin ich müde. Ich habe heute Abend hart gearbeitet und bin wohl nicht mehr so gut in Form.“


      „Kannst du gehen?“


      Mein Lächeln war vermutlich etwas verkrampft, als wir zur Treppe schlurften, die zu meiner Wohnung führte.


      Mister, mein grauer Kater, kam von irgendwo aus der Dunkelheit herbeigerast und warf sich liebevoll gegen meine Beine. Zwölf Kilo Katze, das ist eine Menge Zärtlichkeit. Ich musste mich fest an Susan lehnen, damit ich nicht umfiel. „Na, Mister, hast du wieder kleine Kinder gefressen?“


      Er miaute, lief die Treppe hinunter und kratzte an der Tür.


      „Also“, sagte Susan, „geben die Vampire eine Party.“


      Ich fischte die Schlüssel aus der Manteltasche, schloss die Wohnungstür auf und ließ Mister hineinflitzen. Hinter uns schloss ich die Tür wieder und sah mich müde in meinem Wohnzimmer um. Das Feuer war bis auf einige glühende Scheite heruntergebrannt und tauchte den Raum in rotgoldenes Licht.


      Ich lege eher Wert auf das Material als auf die Farbe. So mag ich etwa schön gemasertes altes Holz und schwere Wandbehänge auf nacktem Stein. Meine Stühle sind dick gepolstert und bequem, auf dem Steinboden liegen zahlreiche Teppiche aus unterschiedlichen Materialien und von unterschiedlicher Herkunft, von arabischen Stücken bis zu Produkten der Navajos.


      Mit Susans Hilfe humpelte ich durchs Zimmer, bis ich mich auf mein weiches Sofa fallen lassen konnte. Sie nahm mir Stab und Sprengstock ab, rümpfte die Nase über den Brandgeruch und stellte beide in der Ecke neben dem Schwertstock ab. Dann kam sie wieder zu mir und kniete sich hin. Dabei gewährte sie mir einen großzügigen Blick auf ihr nacktes, hübsches Bein. Sie zog mir die Stiefel aus, und ich stöhnte auf, als meine Füße befreit waren.


      „Danke“, sagte ich.


      Sie nahm mir den Umschlag ab. „Soll ich die Kerzen holen?“


      Abermals stöhnte ich, worauf sie schniefte. „Böser Junge, du willst mich doch nur in diesem Rock herumlaufen sehen.“


      „Schuldig“, gab ich zu. Sie lächelte amüsiert und ging zum Kamin, um aus dem Blecheimer ein paar Scheite nachzulegen. Mit dem Schürhaken schob sie das Holz hin und her, bis die ersten Flammen entstanden. In meiner Wohnung gibt es kein elektrisches Licht. Die Birnen gehen so oft kaputt, dass es sich nicht lohnt, sie ständig zu ersetzen.


      Als Kühlschrank dient mir ein altmodischer Eiskasten die Sorte, die man mit richtigem Eis füllen muss. Ich schauderte bei dem Gedanken, was ich versehentlich mit Gasleitungen anstellen konnte.


      Also lebte ich, abgesehen vom Kamin, ohne Heizung, ohne heißes Wasser und ohne Strom. Der Fluch des Magiers. Man spart damit an den Nebenkosten, aber es kann verdammt ungemütlich werden.


      Susan musste sich weit über das Feuer beugen, um eine lange Kerze in die kleinen Flammen zu halten. Das orangefarbene Licht umschmeichelte ihre Beine auf eine Weise, die ich trotz meiner Müdigkeit ausgesprochen faszinierend fand.


      Sie kam mit der angezündeten Kerze zu mir herüber und lächelte ironisch. „Du starrst ja, Harry.“


      „Schuldig“, sagte ich noch einmal.


      Mit der ersten zündete sie einige weitere Kerzen auf dem Kaminsims an, dann öffnete sie stirnrunzelnd den weißen Umschlag. „Mann“, sagte sie und hielt die Einladung ins Licht. Die Worte konnte ich nicht lesen, sie hatten aber den gelbweißen Schimmer echten Goldes. „,Der ehrenwerte Empfänger, der hochwohlgeborene Magier Harry Dresden sowie eine Begleitperson seiner Wahl werden hiermit höflichst zu dem Empfang gebeten‘ ... ich hätte nicht gedacht, dass jemand heute noch solche Einladungen schreibt.“


      „Vampire tun es. Sie können leicht zweihundert Jahre hinterherhinken, ohne es zu bemerken.“


      „Harry“, sagte Susan, während sie einige Male die Einladung in ihre Hand klatschte, „da fällt mir gerade was ein.“


      Auch mein Gehirn löste sich allmählich aus der Starre. Irgendwo schlug mein Instinkt Alarm und warnte mich, dass meine Freundin etwas im Schilde führte. „Ähm“, machte ich und blinzelte hektisch, um einen klaren Kopf zu bekommen. „Hoffentlich denkst du nicht, was für eine großartige Gelegenheit dies für dich wäre, den Ball zu besuchen.“


      Ihre Augen schimmerten auf eine Weise, die ich nur als lüstern bezeichnen konnte. „Überleg’s dir doch mal. Da könnten Wesen auftauchen, die Jahrhunderte alt sind. Mit einer halben Stunde Geplauder könnte ich auf einen Schlag genug Storys bekommen, um ...“


      „Warte mal, Aschenputtel“, sagte ich. „Zuerst einmal gehe ich nicht zu dem Ball. Zweitens, selbst wenn ich hinginge, würde ich dich nicht mitnehmen.“


      Sie richtete sich auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


      „Was soll das den heißen?“


      Ich zuckte zusammen. „Hör mal, das sind Vampire. Sie essen Menschen. Du hast keine Ahnung, wie gefährlich es dort für mich wäre – von dir ganz zu schweigen.“


      „Hat Kyle nicht behauptet, sie garantieren für deine Sicherheit?“


      „Behaupten kann man viel“, erwiderte ich. „Hör mal, in den Kreisen der Alten legt man großen Wert auf die überkommenen Regeln der Höflichkeit und Gastfreundschaft. Aber du kannst nicht mehr erwarten, als dass sie sich an die Buchstaben des Gesetzes halten. Falls man mir verdorbene Pilze serviert, oder es fährt jemand vorbei und zersiebt den Laden mit Kugeln, und ich bin dummerweise der einzige Sterbliche dort, dann würden sie nur sagen: ,Oh, was für eine Schande. Das tut uns aber wirklich leid. Es soll nicht wieder vorkommen.‘“


      „Meinst du denn, sie wollen dich umbringen?“


      „Bianca ist auf jeden Fall sauer auf mich“, sagte ich. „Sie kann sich nicht einfach anschleichen und mir die Kehle durchschneiden, aber sie könnte dieses und jenes arrangieren, damit mir etwas weniger Verdächtiges zustößt. Wahrscheinlich hat sie genau das vor.“


      Susan ließ nicht locker. „Ich habe gesehen, wie du mit erheblich schlimmeren Dingen fertig geworden bist als den beiden da draußen.“


      Ich schnaufte genervt. „Mag ja sein, aber warum sollte ich ein unnötiges Risiko eingehen?“


      „Kannst du nicht verstehen, was das für mich bedeuten würde?“, sagte sie. „Dieser Film, den ich über den Werwolf gedreht habe ...“


      „Es war ein Loup-garou“, unterbrach ich sie.


      „Was auch immer. Es war ein Ausschnitt von zehn Sekunden, der nur drei Tage lang gesendet wurde, ehe er verschwand, und trotzdem hat er mich weitergebracht als fünf volle Jahre Kleinarbeit. Wenn ich ein Interview mit einem Vampir veröffentlichen könnte ...“


      „Lass es gut sein. Du hast zu viele schlechte Bücher von der Bestsellerliste gelesen. In Wirklichkeit frisst dich der Vampir auf, ehe du dazu kommst, auf den Aufnahmeknopf zu drücken.“


      „Dieses Risiko bin ich schon öfter eingegangen – genau wie du.“


      „Aber ich laufe dem Ärger nicht noch hinterher“, sagte ich.


      Ihre Augen funkelten. „Verdammt, wie lange finde ich mich eigentlich schon mit den Dingen ab, die dir passieren? Heute wollte ich einen ruhigen Abend mit meinem Freund verbringen, stattdessen muss ich ihn auf Kaution aus dem Gefängnis holen.“


      Autsch. Ich schlug die Augen nieder. „Glaube mir, wenn ich irgendetwas anderes hätte tun können ...“


      „Es könnte eine einmalige Gelegenheit für mich sein.“


      Sie hatte recht, sie hatte mich oft genug aus brenzligen Situationen herausgehauen, und ich war ihr etwas schuldig, so gefährlich es auch war. Sie war alt genug und konnte selbst entscheiden. Aber, verdammt, ich durfte sie doch nicht einfach nickend und lächelnd in eine solche Gefahr hineinlaufen lassen. Es war besser, sie abzulenken. „Nein“, sagte ich, „ich habe schon genug Schwierigkeiten, auch ohne den Weißen Rat zu verärgern.“


      „Was ist der Weiße Rat?“, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Kyle hat über ihn gesprochen, als sei er eine Art Regierung. Ist das etwas wie der Hof der Vampire, nur für Magier?“


      „Ganz genau“, dachte ich. Susan wäre nicht so weit gekommen, wenn sie dumm gewesen wäre. „Eigentlich nicht“, erklärte ich.


      „Du bist ein erbärmlicher Lügner.“


      „Der Weiße Rat setzt sich aus den mächtigsten Männern und Frauen der Welt zusammen. Sie sind Magier, sie hüten große Geheimnisse und mögen es nicht, wenn die Menschen etwas über sie erfahren.“


      Jetzt leuchteten ihre Augen wie bei einem Jagdhund, der eine frische Fährte aufgenommen hat. „Und du ... du bist eine Art Botschafter des Weißen Rates?“


      Darüber musste ich lachen. „Oh Gott, nein. Aber ich bin ein Mitglied. Das ist so ähnlich wie der Schwarze Gürtel im Kampfsport. Es ist ein Statussymbol, eine Anerkennung. Es bedeutet, dass ich im Rat mit abstimmen darf, wenn es etwas zu entscheiden gibt, und dass ich mich an die Regeln halten muss.“


      „Bist du denn berechtigt, ihn bei einem offiziellen Anlass wie diesem zu vertreten?“


      Die Richtung, in die sich das Gespräch bewegte, behagte mir überhaupt nicht. „Äh, ich bin eigentlich sogar dazu verpflichtet.“


      „Wenn du nicht hingehst, bekommst du also Ärger.“


      Ich sah sie finster an. „Nicht so viel Ärger, wie wenn ich hingehe. Schlimmstenfalls kann der Rat mir Unhöflichkeit vorwerfen. Damit kann ich leben.“


      „Was, wenn du hingehst? Komm schon, Harry. Was ist das Schlimmste, was dort passieren kann?“


      Ich hob beide Hände. „Ich könnte umkommen. Oder noch Schlimmeres. Susan, du weißt wirklich nicht, was du da von mir verlangst.“ Ich drückte mich vom Sofa hoch, um zu ihr zu gehen. Eine schlechte Idee. Alles drehte sich in meinem Kopf, und das Zimmer verschwamm vor meinen Augen.


      Beinahe wäre ich gestürzt, doch Susan ließ die Einladung fallen und fing mich auf. Sie bugsierte mich aufs Sofa zurück, und ich hielt sie fest und zog sie zu mir herunter. Sie war weich und warm.


      Wir lagen eine Weile auf dem Sofa, und sie rieb mit der Wange über den Mantel. Das Leder quietschte, sie seufzte. „Entschuldige, Harry. Ich hätte dich nicht jetzt damit überfallen sollen.“


      „Schon gut“, sagte ich.


      „Es ist bloß eine so große Sache. Wenn wir ...“


      Ich drehte mich ein wenig herum, zerzauste ihr dunkles, weiches Haar und küsste sie.


      Einen Moment öffnete sie die Augen, schloss sie aber sofort wieder. Die letzten Worte gingen in einem tiefen Brummen unter, als sie die Lippen öffnete, die wärmer und immer wärmer wurden. Trotz meiner Schmerzen und Prellungen fühlte sich der Kuss gut an. Sehr gut. Ihr Mund schmeckte angenehm, weich und begierig bewegten sich ihre Lippen. Sie schob ein paar Finger zwischen meinen Hemdknöpfen hindurch und streichelte mich, bis mir die Haut kribbelte.


      Unsere Zungen trafen sich, und ich zog sie eng an mich.


      Sie stöhnte, dann stieß sie mich zurück, hockte sich mit ihren langen, schönen Beinen auf mich und küsste mich, als wollte sie mich einatmen. Ich streichelte ihre Hüften und legte ihr die Hände ins Kreuz, während sie sich bewegte und sich auf mir rieb. Dann legte ich die Hände auf ihre straff gespannten Schenkel und ließ sie auf der nackten, weichen Haut nach oben gleiten. Langsam schob ich den Rock hoch und entblößte ihre Beine und Hüften.


      Dann hielt ich überrascht einen Moment inne, denn ich bemerkte, dass sie nichts darunter trug – andererseits hatten wir sowieso nicht ausgehen wollen. Begehren und Lust vertrieben jegliche Erschöpfung, ich packte sie fester, und sie stöhnte wieder, so willig und begierig wie ich, und spannte sich unter meinen Händen an.


      Keuchend nestelte sie an meinem Gürtel, ihr heißer Atem schlug mir ins Gesicht. „Du Mistkerl, du glaubst doch nicht, dass mich das ernsthaft ablenken kann.“


      Kurz danach konnten wir beide an nichts anderes mehr denken, und noch einmal eine Weile später schliefen wir in einem Durcheinander von erschöpften Gliedmaßen, dunklem Haar und weichen Decken vor dem Feuer ein.


      Immerhin. Nun war am Ende doch nicht der ganze Tag verlaufen wie ein Besuch in der Hölle. Aber wie sich herausstellen sollte, war die Hölle am nächsten Morgen schrecklich früh auf den Beinen.


      

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Ich träumte.


      Der Alptraum kam mir bekannt vor, fast wie ein guter Bekannter, auch wenn ich ihn schon Jahre nicht mehr gehabt hatte. Es begann in einer Höhle mit Wänden aus durchscheinendem Kristall, die im schwachen Licht des Feuers unter einem Kessel glühten. Die silbernen Fesseln schnitten mir in die Handgelenke, und ich war zu benommen, um das Gleichgewicht zu halten. Ich sah mich nach links und rechts um und beobachtete, wie mein Blut über die Fesseln rann, die sich wie Dornen in meine Handgelenke gebohrt hatten, und in zwei irdene Schalen tropfte, die darunter bereitstanden.


      Bleich und atemberaubend schön im Feuerschein kam meine Patentante auf mich zu. Ihr Haar umwallte sie wie eine Wolke aus Seide. Die Herrin der Sidhe war überirdisch und begehrenswert, ihre Augen waren betörend, ihr Mund verlockender als die köstlichste Frucht. Sie küsste mich auf die nackte Brust, worauf mir kalte, lustvolle Schauder durch den Körper liefen.


      „Bald“, flüsterte sie zwischen den Küssen. „Nur noch wenige Nächte bei dunklem Mond, mein Liebster, dann bist du stark genug.“


      Wieder küsste sie mich, und mir schwanden die Sinne.


      Kalte Freude, Feenmagie, gespendet durch ihre Lippen wie eine Droge. Eine süße Qual war es, und beinahe ein Ausgleich für die Fesseln und den Blutverlust. Aber nur beinahe. Ich schnappte nach Luft und starrte ins Feuer, konzentrierte mich auf die Flammen und versuchte, nicht in die Dunkelheit zu stürzen.


      Der Traum veränderte sich, jetzt rückte das Feuer in den Mittelpunkt. Irgendjemand, den ich einst geliebt hatte wie einen Vater, stand inmitten der Flammen und kreischte vor Schmerzen. Es waren verlorene, entsetzliche Schreie, schrill und ohne Stolz, Würde oder Menschlichkeit. Im Traum zwang ich mich, wie im Leben, zuzuschauen, während die Haut schwarz anlief und von siedenden Muskeln und kochendem Gebein abblätterte. Ich sah die Muskeln ein letztes Mal im Krampf zucken, als ich vor dem Feuer stand und bildlich gesprochen die Kohlen anblies.


      „Justin“, flüsterte ich. Am Ende konnte ich den Anblick nicht länger ertragen und schloss die Augen, um mit gesenktem Kopf dem Donnern meines Herzschlags in den Ohren zu lauschen. Es schlug. Mein Herz schlug heftig.


      

      Der Traum brach ab, und ich öffnete blinzelnd die Augen.


      Meine Tür bebte unter wuchtigen Schlägen.


      Susan erwachte im selben Augenblick und setzte sich auf.


      Die Decke, unter der wir uns zusammengerollt hatten, rutschte über ihre Brüste hinab. Draußen war es noch dunkel, die längste Kerze war noch nicht ganz heruntergebrannt. Das Feuer war allerdings schon wieder zu Glut zerfallen.


      Mir taten alle Knochen weh – die Nachwehen, weil ich Gelenke und Muskeln überanstrengt hatte und dringend eine Pause brauchte. Während es unablässig an die Tür klopfte, stand ich auf und ging zum Küchenschrank. Meinen .38er hatte ich im vergangenen Jahr beim Kampf gegen eine Bande halb verrückter Lykanthropen verloren.


      Als Ersatz hatte ich mir eine .357er mit mittellangem Lauf besorgt. An jenem Tag hatte ich mich wahrscheinlich sehr verunsichert gefühlt.


      Die Waffe wog ungefähr tausend Pfund, als ich sie hochheben wollte. Ich vergewisserte mich, dass sie geladen war, und wandte mich zur Tür um. Susan strich sich die Haare aus dem Gesicht, betrachtete blinzelnd meine Kanone, wich zurück und sorgte dafür, dass sie in jedem Fall außer Schussweite war. Kluges Mädchen.


      „He, Sie werden es sicher nicht schaffen, die Tür zu zerstören“, rief ich hinaus. Noch richtete ich die Waffe nicht auf die Tür. Man soll nie eine Waffe auf irgendetwas richten, solange man nicht sicher ist, dass es sterben soll. „Ich habe eine Stahltür und einen Stahlrahmen einsetzen lassen. Wegen der Dämonen, verstehen Sie?“


      Das Hämmern hörte auf. „Dresden“, rief Michael herein.


      „Ich habe angerufen, aber du hast anscheinend den Hörer danebengelegt. Wir müssen uns unterhalten.“


      Ich runzelte die Stirn und steckte die Pistole in die Schublade. „Okay, okay. Meine Güte. Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


      „Zeit zu arbeiten“, antwortete er. „Gleich geht die Sonne auf.“


      „Irre“, murmelte ich.


      Susan sah sich nach unserer Kleidung um, die mehr oder weniger systematisch im ganzen Raum verstreut war. Decken, Kissen und Polster lagen überall auf dem Boden herum. „Vielleicht warte ich lieber im Schlafzimmer“, sagte sie.


      „Ja, gut.“ Ich holte mein schweres Gewand aus dem Küchenschrank, das ich normalerweise bei der Arbeit im Labor trage, und schlüpfte hinein. „Aber deck dich gut zu, ja? Du sollst dich schließlich nicht erkälten.“


      Sie lächelte mich verschlafen an und stand mit ihren langen Gliedern und den interessanten Bräunungsstreifen auf, um im kleinen Schlafzimmer zu verschwinden. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete ich die Haustür.


      Dann stand er in Jeans, Flanellhemd und einer gefütterten Leinenjacke vor mir. Die große Sporttasche hatte er sich über die Schulter gehängt. Amoracchius konnte ich als stumme Spannung darin spüren. Ich sah zwischen der Tasche und seinem Gesicht hin und her. „Gibt es Ärger?“


      „Kann sein. Hast du gestern Abend jemanden zu Vater Forthill geschickt?“


      Ich versuchte, mir den Schlaf aus den Augen zu reiben.


      Kaffee. Ich brauchte einen Kaffee. Oder eine Cola. Auf jeden Fall Koffein. „Ja. Ein Mädchen namens Lydia. Sie sagte, sie hätte Angst, weil ein Geist hinter ihr her sei.“


      „Er hat mich heute Morgen angerufen. Irgendetwas hat die ganze Nacht über versucht, in seine Kirche einzudringen.“


      Verdutzt blinzelte ich. „Was? Ist es hineingekommen?“


      Er schüttelte den Kopf. „Er hatte nicht genug Zeit, mir viel zu erzählen. Kannst du mit mir hinfahren, damit wir uns dort umsehen?“


      Ich nickte und gab die Tür frei. „Ich brauche noch ein paar Minuten“, sagte ich und holte mir eine Dose Cola aus dem Eiskasten. Meine Finger waren immer noch steif, aber wenigstens lebendig genug, um die Dose zu öffnen.


      Unterdessen erinnerte mich mein Magen daran, dass ich ihn nicht ausreichend versorgt hatte. So holte ich auch gleich noch die Aufschnittplatte heraus.


      Während ich Cola trank, machte ich mir ein großes Sandwich. Michael beäugte inzwischen das Chaos im Wohnzimmer. Er stieß einen von Susans Schuhen mit dem Fuß an und wandte sich verlegen um. „Entschuldige bitte. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.“


      „Schon gut.“


      Michael lächelte kurz, dann nickte er. „Tja. Muss ich dir jetzt wieder einen Vortrag über Sex vor der Ehe halten?“


      Ich knurrte irgendetwas über frühe Morgenstunden, ungebetene Besucher und Kröten. Michael schüttelte jedoch nur lächelnd den Kopf, als ich mein Frühstück hinunterschlang. „Hast du es ihr gesagt?“


      „Was soll ich ihr gesagt haben?“


      Er zog die Augenbrauen hoch.


      Ich verdrehte die Augen. „Beinahe.“


      „Du hast es ihr also beinahe gesagt.“


      „Genau. Ich wurde abgelenkt.“


      Michael stieß Susans zweiten Schuh mit dem Fuß an und hüstelte ironisch. „Verstehe.“


      Als ich das Sandwich aufgegessen und mit dem Rest Cola hinuntergespült hatte, ging ich ins Schlafzimmer hinüber.


      Dort war es eiskalt, Susan hatte sich schon unter den dicken Bettdecken zusammengerollt. Mister hatte sich hinter ihren Rücken gelegt und blinzelte mich verschlafen, aber nicht unzufrieden an.


      „Ja, ja, gib’s mir ruhig, du Flohbeutel“, knurrte ich ihn an.


      Ich zog rasch Socken, Jeans, ein T-Shirt und ein dickes Flanellhemd an. Mutters Amulett hängte ich mir um den Hals, ein kleines silbernes Armband mit einem halben Dutzend magischer Schilde legte ich mir um das linke Handgelenk, um den Schutzzauber zu ersetzen, den ich Lydia geschenkt hatte. Ein schlichter Silberring, auf dessen Innenseite einige Runen eingraviert waren, kam auf den rechten Ringfinger. Beide Schmuckstücke kitzelten von der noch recht frischen Magie, die ich über sie gewirkt hatte.


      Schließlich beugte ich mich über das Bett und küsste Susan zum Abschied auf die Wange. Sie gab ein schläfriges Brummen von sich und kuschelte sich ein wenig tiefer unter die Decken. Mir kam der Gedanke, zu ihr zu kriechen und dafür zu sorgen, dass sie es wirklich schön warm hatte, aber ich verzichtete darauf, ging hinaus und schloss behutsam die Tür.


      Dann brachen Michael und ich auf zu Saint Mary of the Angels. Wir fuhren mit seinem Truck, es war ein weißer Ford Pick-up mit Doppelreifen und genügend Zugkraft, um ganze Berge zu bewegen.


      Saint Mary of the Angels ist eine wirklich große Kirche. Seit mehr als achtzig Jahren überblickt sie das Viertel am Wicker Park. Früher war die Gegend nur eine Ansammlung billiger Häuser von Einwanderern gewesen, zwischen denen vereinzelt die Wohnsitze reicher Leute gestanden hatten. Mittlerweile hatte sie sich in ein kleines Boheme-Viertel verwandelt, wo es vor Yuppies und Künstlern, Erfolgsgeschichten und Aufsteigern nur so wimmelte. Die Kirche ist angeblich dem Petersdom in Rom nachempfunden, sie ist also gewaltig, elegant und ein wenig bombastisch. Sie nimmt einen ganzen Block ein. Du meine Güte!


      Die Sonne ging auf, als wir auf den Parkplatz fuhren. Die goldenen Strahlen flackerten über den Morgenhimmel, und das Gleichgewicht der Kräfte in der Welt änderte sich ein wenig. Die Dämmerung ist in magischer Hinsicht sehr wichtig. Sie ist eine Zeit des Neuanfangs. Die Magie lässt sich nicht einfach in Gut und Böse oder Hell und Dunkel einteilen, aber es gibt viele Verbindungen zwischen den Mächten, die der Nacht zugeordnet sind, und der schwarzen Magie.


      Wir fuhren zum hinteren Parkplatz der Kirche und stiegen aus. Michael ging mit geschulterter Tasche voraus. Ich schob die Hände in die Manteltaschen und marschierte hinter ihm her.


      Mir war nicht wohl, als wir uns der Kirche näherten – allerdings nicht aus irgendwelchen albernen mystischen Gründen. Der Grund war einfach, dass ich mich in der Nähe von Kirchen niemals wohl fühle. Die Amtskirche hatte viele Magier umgebracht, die angeblich mit Satan im Bunde standen. Es war seltsam, geschäftlich in einer Kirche vorbeizuschauen. Hallo, Gott, ich bin’s, Harry. Bitte verwandle mich nicht in eine Salzsäule.


      „He, Mann“, riss Michael mich aus meinen Gedanken. „Sieh nur.“


      Er war vor zwei alten, demolierten Autos auf dem hinteren Parkplatz stehen geblieben. Irgendjemand hatte sich hier ordentlich ausgetobt. Sämtliche Scheiben waren zerstört, das Sicherheitsglas gesprungen und eingedrückt.


      Auch die Motorhauben waren verbeult. Die Scheinwerfer lagen zerstört vor den Autos, alle Reifen waren platt.


      Misstrauisch umrundete ich die Wagen. Sogar die Rücklichter lagen auf dem Boden. Die Antennen waren abgerissen und nirgends zu sehen. An den Seiten liefen jeweils drei lange parallele Schrammen über den Lack.


      „Nun?“, wollte Michael wissen.


      Ich sah ihn an und zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich war irgendetwas sauer, weil es nicht in die Kirche gelangen konnte.“


      Er schnaubte. „Glaubst du wirklich?“ Dann rückte er die Sporttasche zurecht, bis Amoracchius’ Griff gerade durch den Reißverschluss hervorschaute. „Könnte es noch in der Nähe sein?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Bei Tagesanbruch verziehen Geister sich gewöhnlich ins Niemalsland.“


      „Gewöhnlich?“


      „Gewöhnlich. Fast ohne Ausnahme.“


      Michael beäugte mich wieder und legte eine Hand auf den Schwertgriff. Wir gingen zum Hintereingang. Verglichen mit der großartigen Vorderfront der Kirche wirkte dieser Zugang erstaunlich bescheiden.


      Irgendjemand hatte das Gelände mit viel Mühe verschönert und links und rechts neben der Doppeltür ein halbes Dutzend Rosenbüsche gepflanzt. Irgendjemand anders hatte sich große Mühe gegeben, die Zierde in Stücke zu reißen. Sämtliche Pflanzen waren entwurzelt, in einem Umkreis von mehreren Metern waren rings um die Tür dornige Zweige verteilt.


      Ich hockte mich vor einige Zweige, hob sie nacheinander auf und betrachtete sie in der Morgendämmerung.


      „Was suchst du?“, fragte Michael.


      „Blut auf den Dornen“, sagte ich. „Rosendornen können fast alles durchstechen, und wenn jemand so fest an den Zweigen gezogen hat, müsste er Kratzer davongetragen haben.“


      „Siehst du denn Blut?“


      „Nein, und ich erkenne auch keine Fußabdrücke in der Erde.“


      Michael nickte. „Also ein Geist.“


      Ich schielte zu ihm hoch. „Hoffentlich nicht.“


      Er legte den Kopf schief und sah mich fragend an.


      Ich ließ den Zweig fallen und spreizte die Finger. „Ein Geist kann feste Gegenstände eigentlich nur stoßweise bewegen. Mit Töpfen und Pfannen werfen. Wenn er sich richtig anstrengt, kann er vielleicht auch ein paar Bücherstapel umkippen.“ Ich deutete auf die zerfetzten Pflanzen und dann auf die zerstörten Autos. „Außerdem ist er an einen bestimmten Ort, an eine bestimmte Zeit und ein bestimmtes Ereignis gebunden. Der Geist, falls es einer ist, ist Lydia hierher gefolgt, hat hier draußen gewütet und aus den Autos Kleinholz gemacht. Ich meine, Mann, dieses Biest ist stärker als jeder Geist, von dem ich je gehört habe.“


      Michaels Stirnrunzeln vertiefte sich. „Was willst du damit sagen?“


      „Ich will damit sagen, dass wir hier möglicherweise überfordert sind. Hör mal, Michael, ich weiß eine Menge über Gespenster und andere finstere Zeitgenossen. Trotzdem kann ich nicht behaupten, ich wäre darauf spezialisiert oder so.“


      Er sah mich nachdenklich an. „Wir müssen mehr darüber erfahren.“


      Ich stand auf und klopfte mich ab. „Das ist meine Spezialität“, erklärte ich. „Lass uns mit Vater Forthill reden.“


      Michael klopfte an, und die Tür wurde sofort geöffnet.


      Vater Forthill, ein Mann von mittlerer Statur mit ergrauten Haaren, blinzelte durch eine Nickelbrille besorgt zu uns hoch.


      Normalerweise waren seine Augen strahlend und himmelblau, doch heute lagen sie tief in den Höhlen, und er hatte dunkle Ringe darunter. „Oh“, sagte er. „Oh Michael, dem Herrn sei Dank.“ Er zog die Tür weiter auf, und mein Begleiter trat über die Schwelle. Die beiden umarmten sich, Forthill küsste ihn auf beide Wangen und trat einen Schritt zurück, um mich in Augenschein zu nehmen. „Und Harry Dresden, der hauptberufliche Magier.


      Der einzige Mann, der mich jemals gebeten hat, einen Zwanzigliterkanister zu segnen und in Weihwasser zu verwandeln.“


      Michael schielte mich an, offenbar überrascht darüber, dass der Priester und ich einander kannten.


      Ein wenig verlegen zuckte ich mit den Achseln. „Sie sagten mir, ich könne mich auf ihn verlassen, wenn es darauf ankommt.“


      „Das können Sie auch“, bekräftigte Forthill, und einen kleinen Moment funkelten seine blauen Augen hinter seinen Brillengläsern. „Ich hoffe doch, Sie haben keine Beschwerden, was das Weihwasser angeht?“


      „Keineswegs“, beruhigte ich ihn. „Die Ghule waren ziemlich überrascht.“


      „Harry“, schalt Michael mich, „du hast schon wieder Geheimnisse.“


      „Auch wenn Charity es nicht glauben mag, Michael, ich renne tatsächlich nicht zum Telefon und rufe dich an, sobald ich ein kleines Problem habe.“ Ich klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter und gab Vater Forthill die Hand, der ernst einschlug. Bei mir verzichtete er allerdings auf die Umarmung und die Küsse.


      Forthill schaute lächelnd zu mir auf. „Ich freue mich auf den Tag, an dem Sie Ihr Leben in den Dienst Gottes stellen werden. Er kann Männer mit Ihrem Mut brauchen.“


      Ich hätte ja gern gelächelt, aber meine Grimasse sah wohl eher ein wenig kränklich aus. „Hören Sie, ich würde gern irgendwann mal mit Ihnen darüber reden, aber jetzt sind wir aus einem ganz bestimmten Grund hier.“


      „Ja, wirklich“, bestätigte Forthill. Das Funkeln verschwand aus seinen Augen, und er wurde wieder ernst. Er führte uns durch einen blitzsauber gefegten Flur mit schweren, dunklen Balken aus altem Holz unter der Decke und Heiligenbildern an den Wänden. „Die junge Frau ist gestern kurz vor Sonnenuntergang gekommen.“


      „Ging es ihr gut?“, fragte ich.


      Er zog die Augenbrauen hoch. „Das würde ich nun nicht gerade sagen. Diese vielen Anzeichen von Missbrauch. Borderline-Symptome, vielleicht Bulimie. Sie war etwas fiebrig und hatte schon eine Weile nicht mehr gebadet. Es kam mir vor, als sei sie auf Entzug oder so.“


      Ich dachte an meine Unterhaltung mit Lydia und meine Entscheidung, ihr zu helfen. „Ja, sie war nicht besonders gut in Form.“


      Vater Forthill schüttelte den Kopf. „Ich habe ihr frische Kleidung und etwas zu essen gegeben und wollte ihr gerade hinten im Pfarrhaus ein freies Bett zuweisen, als es geschah.“


      „Was ist geschehen?“


      „Sie begann zu zittern“, berichtete Forthill. „Sie saß noch am Esstisch und verschüttete auf einmal ihre Suppe auf dem Boden. Ich dachte, sie hätte eine Art Anfall, und wollte sie festhalten und ihr etwas in den Mund stecken, damit sie sich nicht die Zunge abbiss.“ Seufzend verschränkte er im Gehen die Hände hinter dem Rücken.


      „Ich fürchte, ich konnte dem armen Kind kaum helfen. Der Anfall war nach einigen Sekunden wieder vorbei, doch sie zitterte noch lange danach und war leichenblass.“


      „Kassandras Tränen“, sagte ich.


      „Oder Drogenentzug“, wandte Forthill ein. „Wie auch immer, sie brauchte Hilfe. Ich habe sie ins Bett gesteckt, worauf sie mich bat, sie nicht allein zu lassen. Also setzte ich mich zu ihr und las ihr aus dem Matthäusevangelium vor. Sie beruhigte sich ein wenig, aber dieser Ausdruck in ihren Augen ...“ Der alte Priester seufzte. „Dieser entschlossene Blick, den sie bekommen, wenn sie sicher sind, dass sie verloren haben. So jung und schon so verzweifelt.“


      „Wann hat der Angriff begonnen?“, fragte ich.


      „Etwa zehn Minuten später“, erklärte der Priester. „Es begann mit einem schrecklichen heulenden Wind. Der Herr behüte mich, aber ich war sicher, er würde die Fenster aus den Rahmen reißen. Dann hörten wir draußen Geräusche.“


      Er schluckte. „Entsetzliche Geräusche. Irgendetwas ging hin und her, wir hörten schwere Schritte. Und dann rief es ihren Namen.“ Der Priester verschränkte die Arme und rieb sich mit den Händen über die Unterarme.


      „Ich erhob mich und wandte mich an das Wesen, ich fragte nach seinem Namen, doch es lachte mich nur aus. Dann zwang ich es mit der Heiligen Schrift, und es wurde regelrecht verrückt. Wir hörten, wie es draußen alles zerstörte. Ich muss wohl nicht eigens sagen, dass es das schrecklichste Erlebnis meines ganzen Lebens war. Das Mädchen wollte hinaus und fliehen. Sie sagte, sie wolle auch vermeiden, dass mir etwas zustieß, und das Wesen werde sie auf jeden Fall finden. Ich verbot es ihr natürlich und ließ sie nicht an mir vorbei. Unterdessen tobte das Ungeheuer draußen weiter, und ich las dem Mädchen wieder aus der Schrift laut vor. Es wartete draußen. Ich ... ich konnte es spüren, vermochte aber durch die Fenster nichts zu erkennen. Ab und zu hat es wieder etwas zerstört, wir konnten den Lärm hören. Nach einigen Stunden wurde es ruhig, und das Mädchen schlief ein. Ich ging durchs Haus und kontrollierte, ob alle Türen und Fenster geschlossen waren, und als ich zurückkehrte, war sie verschwunden.“


      „Verschwunden?“, fragte ich. „Verschwunden im Sinne von weggegangen, oder verschwunden im Sinne von einfach verschwunden?“


      Forthill lächelte nervös. „Die Hintertür war unverschlossen, obwohl sie selbst hinter sich abgesperrt hatte.“ Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe natürlich sofort Michael angerufen.“


      „Wir müssen das Mädchen finden“, sagte ich.


      Forthill schüttelte ernst den Kopf. „Ich bin sicher, dass nur die Kraft des Allmächtigen uns in der letzten Nacht in diesen Mauern beschützt hat.“


      „Da will ich Ihnen nicht widersprechen, Vater.“


      „Wenn Sie den Zorn dieser Kreatur gespürt hätten, diese Wut ... ich möchte diesem Wesen nicht außerhalb einer Kirche begegnen, ohne die Hilfe Gottes erbeten zu haben.“


      Ich deutete mit dem Daumen auf Michael. „Das habe ich ja schon getan. Herrje, ist ein Ritter des Kreuzes nicht genug? Außerdem könnte ich jederzeit das Batman-Signal geben, damit auch die anderen beiden kommen.“


      Forthill lächelte. „Das meinte ich nicht, und das wissen Sie auch. Aber wie Sie wünschen. Sie müssen es selbst entscheiden.“ Dann wandte er sich an Michael und mich zugleich. „Meine Herren, ich hoffe doch, ich kann in dieser Angelegenheit auf Ihre Diskretion bauen? Aus dem Polizeibericht wird zweifellos hervorgehen, dass Unbekannte dieses Zerstörungswerk vollbracht haben.“


      Ich schnaubte. „Eine kleine Notlüge?“ Ich fühlte mich mies, sobald ich es ausgesprochen hatte, aber was soll’s.


      Diese anstrengenden Unterhaltungen, sobald ich hier auftauchte, ermüdeten mich jedes Mal.


      „Das Böse zieht seine Kraft aus der Furcht, Mister Dresden“, erwiderte Forthill. „Innerhalb der Kirche gibt es Mittel und Wege, mit solchen Angelegenheiten umzugehen.“ Er legte kurz eine Hand auf Michaels Schulter.


      „Wenn wir so etwas allen Leuten oder auch nur unseren Brüdern offenbarten, dann würden wir damit nichts erreichen, außer viele Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen und dem Feind die Macht in die Hand zu geben, noch mehr Schaden anzurichten.“


      Ich nickte. „Diese Einstellung gefällt mir, Vater. Sie reden beinahe wie ein Magier.“


      Er zog die Augenbrauen hoch, dann lachte er leise und müde. „Seid vorsichtig, ihr beiden. Möge der Herr euch schützen.“ Er segnete uns, und ich spürte die gleiche stille Regung der Kraft, die ich manchmal in Michael wahrnahm. Der Glaube. Michael und Forthill wechselten noch einige leise Worte über Michaels Familie, während ich mich im Hintergrund hielt. Forthill war bereit, das Kind zu taufen, wann immer Charity es zur Welt brachte. Zum Abschied umarmten sie sich wieder, mir drückte Forthill etwas förmlich, aber keineswegs unfreundlich die Hand, und dann gingen wir hinaus.


      Draußen beobachtete Michael mich auf dem ganzen Weg zu seinem Pick-up. „Und?“, fragte er dann. „Was tun wir jetzt?“


      Mit gerunzelter Stirn schob ich die Hände in die Manteltaschen. Die Sonne stand höher, der Himmel war blau, die Wolken reinweiß. „Ich kenne jemanden, der sich mit den Gespenstern ganz gut auskennt. Dieses Medium in Oldtown.“


      Michael sah mich finster an und spuckte verächtlich aus.


      „Der Nekromant.“


      Ich schnaubte. „Er ist kein Nekromant. Er schafft es ja kaum, einen Geist zu beschwören und mit ihm zu reden. Die meiste Zeit tut er nur so als ob.“


      Außerdem, wäre er ein echter Nekromant gewesen, dann hätte der Weiße Rat ihn längst erwischt und geköpft. Immerhin hatte irgendein Wächter den Mann, an den ich dachte, aufgesucht und vor den Konsequenzen gewarnt, falls er weiter mit den dunklen Künsten herumpfuschte.


      „Wenn er so unfähig ist, was wollen wir dann von ihm?“


      „Er steht der Geisterwelt wahrscheinlich näher als irgendjemand sonst in der Stadt. Abgesehen von mir selbst, meine ich. Ich schicke auch Bob los. Wir werden sehen, welche Informationen er für uns einholen kann. Wir müssen verschiedene Kontakte nutzen.“


      Michael sah mich finster an. „Es behagt mir nicht, mit Geistern zu sprechen, Harry. Wenn Vater Forthill und die anderen etwas über deinen Hausgeist erfahren ...“


      „Bob ist kein Hausgeist“, gab ich barsch zurück.


      „Aber er tut doch genau das, was ein Hausgeist so tut, oder nicht?“


      Ich schnaubte. „Hausgeister arbeiten ohne Lohn. Bob muss ich bezahlen.“


      „Du bezahlst ihn?“, fragte er misstrauisch. „Womit?“


      „Meist mit Kitschromanen. Manchmal besorge ich ihm auch ...“


      Michael verzog gequält das Gesicht. „So genau will ich das gar nicht wissen. Könntest du nicht einfach einen Spruch wirken, statt dich auf diese gottlosen Wesen zu verlassen?“


      Kopfschüttelnd seufzte ich. „Es tut mir leid. Wäre es ein Dämon gewesen, dann hätte er Fußabdrücke hinterlassen, vielleicht auch eine übersinnliche Fährte, der ich hätte folgen können. Aber ich bin ziemlich sicher, dass dies ein reiner Geist war, und zwar ein gottverdammt starker.“


      „Harry“, ermahnte Michael mich streng.


      „Entschuldige, ich hatte es schon wieder vergessen. Geister hausen normalerweise nicht in einem Konstrukt, in einem magischen Körper. Sie sind reine Energie. Sie hinterlassen auch keine physischen Spuren, oder wenigstens keine, die noch Stunden danach zu sehen sind. Wäre er jetzt hier, dann könnte ich dir alle möglichen Dinge über ihn sagen und ihn wahrscheinlich auch direkt mit magischen Mitteln angehen. Aber er ist nicht hier, und deshalb ...“


      Jetzt seufzte Michael. „Na gut. Ich werde allen meinen Bekannten Bescheid sagen, dass sie nach dem Mädchen Ausschau halten sollen. Hieß sie nicht Lydia?“


      „Ja.“ Ich beschrieb sie für Michael. „Sie hat ein magisches Armband. Es ist dasjenige, das ich in den letzten Nächten selbst getragen habe.“


      „Wird es sie schützen?“, fragte Michael.


      Ich zuckte mit den Achseln. „Vor etwas, das so böse ist wie dieses Biest hier ... ich weiß nicht. Wir müssen herausfinden, wer dieser Geist war, als er noch gelebt hat, und ihm den Garaus machen.“


      „Damit wissen wir aber immer noch nicht, wer oder was die Geister in der Stadt aufstachelt.“ Michael schloss den Truck auf, und wir stiegen ein.


      „Das gefällt mir so an dir. Du bist immer so optimistisch.“


      Er grinste mich an. „Der Glaube. Gott sorgt schon dafür, dass alle Dinge richtig geordnet sind.“


      Er fuhr los, und ich lehnte mich mit geschlossenen Augen zurück. Erst zum Medium. Dann Bob losschicken, der mehr über den gefährlichsten Geist herausfinden musste, den ich seit langer Zeit gesehen hatte. Anschließend nach demjenigen Ausschau halten, der hinter all den Geistererscheinungen steckte, und ihm auf die Finger klopfen, bis er es bleiben ließ. Kein Problem. Genauso einfach wie abzählen: eins, zwei, drei. Aber klar.


      Ich wimmerte leise, sackte auf dem Sitz zusammen und wünschte mir, ich Häuflein Elend wäre im Bett geblieben.


      

    

  


  
    
      10. Kapitel


      Mortimer Lindquist hatte sich große Mühe gegeben, seinem Haus eine gespenstische Aura zu verleihen.


      Graue Wasserspeier hockten auf den Dachkanten. Schwarze Eisentore sicherten das Grundstück, der Weg zur Vordertür war von Statuen gesäumt. Im Hof wucherte hohes Gras. Hätte das Haus weder ein rotes Dach noch diese weißen Stuckwände gehabt, die stark an Südkalifornien erinnerten, dann hätte es vielleicht sogar ein wenig unheimlich gewirkt.


      So sah das Ergebnis allerdings eher nach einem Spukhaus in Disneyland aus als nach dem gespenstischen Wohnsitz eines Mannes, der mit den Toten sprach. Die schwarzen Eisentore waren in einen schlichten Maschendrahtzaun gesetzt, und die Wasserspeier erwiesen sich bei näherer Inspektion als Plastikimitationen. Die Statuen hatten das Äußere von rauhem Zement und nicht die Glätte von Marmor. Hätte man mitten zwischen das wuchernde Unkraut einen rosafarbenen Flamingo gestellt, dann hätte er sogar irgendwie zum Dekor gepasst. Allerdings nahm ich an, dass in der Nacht, wenn das Licht schwach war und die Furcht groß, manch einer durchaus darauf hereinfallen konnte.


      Kopfschüttelnd wollte ich anklopfen.


      Die Tür ging auf, bevor meine Knöchel sie berührten, und zwei gerundete Schultern und ein glänzender Kahlkopf schoben sich heraus. Ich trat zur Seite. Der kleine Mann zerrte einen riesigen Koffer auf die Veranda, ohne Notiz von mir zu nehmen. Sein knallrotes Gesicht war schweißüberströmt.


      Ich trat verwundert ein, während er mit verhaltenem Murmeln das Gepäck zum Tor schleppte. Diese Tür war der Kundeneingang – der Kitzel, den ich sonst immer empfand, wenn ich ungebeten über die Schwelle eines Hauses trat, blieb aus.


      Das Sprechzimmer passte zum Äußeren des Hauses: schwarze Vorhänge an den Wänden und vor den Türen, rote und schwarze Kerzen im ganzen Raum verteilt. Ein grinsender Schädel schaute zwischen einer Imitation der Encyclopedia Britannica aus einem Bücherregal heraus.


      Die Lettern auf den Buchrücken waren verblichen. Auch der Schädel bestand aus Plastik.


      Morty hatte einen Tisch und mehrere Stühle in den Raum gestellt, am anderen Ende stand ein Stuhl mit hoher Lehne, in dessen Holz tatsächlich eine Reihe von Ungeheuern geschnitzt war. Ich setzte mich darauf, faltete vor mir auf dem Tisch die Hände und wartete.


      Der schwitzende kleine Mann kam keuchend herein und wischte sich das Gesicht mit einem Stirnband oder Taschentuch ab.


      „Schließen Sie die Tür“, sagte ich. „Wir müssen uns unterhalten.“


      Er quietschte erschrocken und fuhr herum. „S-sie!“, stammelte er. „Dresden. Was wollen Sie denn hier?“


      Ich starrte ihn an. „Kommen Sie rein.“


      Er kam näher, ließ die Tür jedoch offen. Trotz seiner Leibesfülle bewegte er sich mit der Energie einer nervösen Katze. Das weiße Hemd hatte Schweißflecken unter den Achseln, die bis halb zum Gürtel hinunterreichten. „Hören Sie, ich habe euch doch schon einmal gesagt, ich halte mich an die Spielregeln, ja? Ich habe rein gar nichts von dem getan, was ihr mir verboten habt.“


      Aha, demnach hatte der Weiße Rat tatsächlich jemanden vorbeigeschickt. Morty war ein professioneller Gauner.


      Ich hatte nicht damit gerechnet, von ihm irgendeine ehrliche Antwort zu bekommen, ohne einen erheblichen Druck ausüben zu müssen. Vielleicht konnte ich die Situation nutzen und mir eine Menge Arbeit ersparen.


      „Ich sage Ihnen jetzt mal was, Morty. Wenn ich ein Haus mit den Worten ,Wir müssen uns unterhalten‘ betrete und als Erstes etwas höre wie ,Ich habe doch gar nichts getan‘, dann komme ich sofort auf die Idee, dass der Betreffende eben doch etwas getan hat. Verstehen Sie, was ich meine?“


      Sein lebhaft rotes Gesicht färbte sich einige Stufen heller.


      „Nicht doch, Mann. Hören Sie, ich habe nichts mit dem zu tun, was in der Stadt vor sich geht. Ist nicht meine Schuld und geht mich nichts an, Mann.“


      „Mit dem, was in der Stadt vor sich geht“, wiederholte ich. Einen Moment betrachtete ich meine gefalteten Hände, dann sah ich wieder ihn an. „Was ist in dem Koffer, Morty? Haben Sie etwas angestellt, das Sie veranlassen könnte, für eine Weile die Stadt zu verlassen?“


      Er schluckte schwer, sein dicker Hals wabbelte. „Hören Sie, Dresden. Mister Dresden. Meine Schwester ist krank. Ich will ihr nur helfen.“


      „Aber sicher“, sagte ich. „Genau das tun Sie. Sie verlassen die Stadt, um Ihrer kranken Schwester zu helfen.“


      „Ich schwöre es bei Gott.“ Morty hob mit todernster Miene eine Hand.


      Ich deutete auf den Stuhl, der mir gegenüberstand. „Setzen Sie sich.“


      „Würde ich ja gern, aber ich habe ein Taxi gerufen.“ Er wandte sich zur Tür.


      „Veritas servitas“, zischte ich böse und dramatisch und richtete etwas Willenskraft auf die Tür. Ein Windstoß knallte sie ihm direkt vor der Nase zu. Er quiekte wieder, wich mehrere Schritte zurück, starrte die Tür an und drehte sich zu mir um.


      Die überschüssige Energie des Spruchs benutzte ich, um den Stuhl ein wenig vom Tisch abzurücken. „Setzen Sie sich. Ich habe einige Fragen. Wenn Sie jetzt mit dem Unfug aufhören, erwischen Sie sogar noch Ihr Taxi. Wenn nicht ...“


      Ich ließ den Satz unvollendet. Das Schöne an solchen Drohungen ist, dass die Leute immer auf viel unangenehmere Ideen kommen als man selbst, wenn man ihrer Fantasie genügend Spielraum lässt.


      Er starrte mich an und schluckte, dass seine Backen schwabbelten. Dann ging er zu dem Stuhl hinüber, als fürchtete er, gleich könnten Ketten zum Vorschein kommen und ihn fesseln. Er setzte sich ganz vorn auf die Kante, leckte sich die Lippen und sah mich an. Wahrscheinlich legte er sich bereits möglichst glatte Lügen für die Fragen zurecht, die er erwartete.


      „Ich habe übrigens Ihre Bücher gelesen“, sagte ich. ,Geister von Chicago‘, ,Der Spukfaktor‘ und zwei oder drei andere. Gute Arbeit.“


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, er kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Danke.“


      „Ich meine, vor zwanzig Jahren waren Sie ein verdammt guter Forscher. Sie hatten ein Gespür für spirituelle Energien und Erscheinungen, für Geister. Sie waren das, was wir Fachleute als Ektomanten bezeichnen.“


      „Ja“, sagte er. Seine Augen blickten etwas freundlicher, auch wenn sich sein Tonfall nicht verändert hatte. Wie die meisten Menschen vermied er es, mir in die Augen zu sehen. „Das ist lange her.“


      Ich antwortete mit unverändertem Ausdruck. „Aber was ist jetzt? Sie halten Seancen für zahlende Kunden ab. Wie oft kommen Sie dabei wirklich mit einem Geist in Kontakt? Jedes zehnte Mal? Jedes zwanzigste Mal? Es muss enttäuschend sein, nachdem Sie die Realität gesehen haben. Ich meine, all diese Schauspielerei.“


      Es gelang ihm recht gut, seine Gefühle zu verbergen, das musste ich ihm lassen. Andererseits bin ich daran gewöhnt, Menschen zu beobachten, und ich erkannte seine Verärgerung an der Art und Weise, wie er Kopf und Schultern hielt. „Ich biete den Leuten, die mich brauchen, Hilfe und Unterstützung an.“


      „Nein. Sie nutzen ihren Kummer aus und bereichern sich daran. Wenn Sie ehrlich sind, glauben Sie nicht einmal selbst, dass Sie etwas Gutes tun. Sie können es rechtfertigen, wie Sie wollen, aber Ihnen gefällt nicht, was Sie tun. Würde es Ihnen gefallen, dann hätten Ihre Kräfte Sie nicht auf diese Weise im Stich gelassen.“


      Trotzig schob er das Kinn vor und gab sich keine Mühe mehr, seinen Ärger zu verbergen – die erste ehrliche Reaktion, die ich bei ihm beobachten konnte, seit er überrascht aufgeschrien hatte. „Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, Dresden, dann sagen Sie es. Ich will meine Maschine nicht verpassen.“


      Ich spreizte die Finger auf dem Tisch. „Seit nunmehr zwei Wochen“, sagte ich, „spielen die Gespenster verrückt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel Ärger sie verursacht haben. Dieser Poltergeist bei den Campbells, das Biest im Keller der Universität. Agatha Hagglethorn im Cook County Hospital.“


      Morty schnitt eine Grimasse und wischte sich noch einmal das Gesicht ab. „Ja, ich habe so einiges gehört. Sie und der Ritter des Schwerts haben sich um die meisten Erscheinungen gekümmert.“


      „Was ist sonst noch passiert? Ich werde allmählich sauer, weil ich keine Nacht schlafen kann, also erklären Sie es mir kurz und bündig.“


      „Ich habe keine Ahnung“, sagte er mürrisch. „Sie wissen doch, ich habe meine Kräfte verloren.“


      Darauf kniff ich die Augen zusammen. „Allerdings kommt Ihnen einiges zu Ohren. Sie haben Ihre Quellen im Niemalsland. Warum verlassen Sie die Stadt?“


      Er lachte, und es klang ziemlich verunsichert. „Sagten Sie nicht, Sie hätten meine Bücher gelesen? Kennen Sie ,Und sie werden sich erheben‘?“


      „Ich hab’s überflogen. Das übliche Weltuntergangsgeschwafel. Ich nahm an, Sie hätten zu oft mit der falschen Sorte von Geistern geredet. Die erzählen den Leuten gern etwas über Armageddon. Die meisten sind kleine Ganoven wie Sie.“


      Darauf ging er nicht weiter ein. „Dann kennen Sie ja meine Theorie über die Barriere zwischen unserer Welt und dem Niemalsland. Darüber, dass sie sich langsam auflöst.“


      „Meinen Sie denn, diese Barriere ginge ausgerechnet jetzt entzwei? Morty, diese Mauer existiert seit Anbeginn aller Zeiten. Ich glaube nicht, dass sie gerade jetzt zusammenbricht.“


      „Mauer.“ Er sprach das Wort höhnisch aus. „Es handelt sich wohl eher um eine dünne Plastikfolie. Oder Wackelpudding. Sie biegt sich, sie schwankt und bebt.“ Schaudernd rieb er sich mit den Handflächen über die Schenkel.


      „Und diese Grenze geht jetzt in die Brüche?“


      „Sehen Sie sich doch mal um!“, rief er. „Gütiger Gott, Magier. In den letzten beiden Wochen hat diese Grenze hin und her gewackelt wie eine Hure vor einer Versammlung von Hafenarbeitern. Was glauben Sie denn, woher all die Gespenster auf einmal kommen?“


      Er brüllte jetzt fast, aber ich gab mich unbeteiligt. „Wollen Sie damit sagen, dass diese Instabilität es den Geistern leichter macht, aus dem Niemalsland herüberzukommen?“


      „Genau. Außerdem fällt es ihnen leichter, größere und stärkere Erscheinungen zu bilden, wenn jemand stirbt“, sagte er. „Glauben Sie, Sie hätten es jetzt mit einigen ätzenden Geistern zu tun? Warten Sie mal ab, bis irgendeine Musterschülerin aus der South Side mit einem Stipendium fürs College in der Tasche versehentlich bei einem Bandenkrieg abgeknallt wird. Warten Sie, bis ein armer Kerl, der sich bei einer Bluttransfusion mit Aids infiziert hat, seinen letzten Atemzug tut.“


      „Größere, bösere Geister“, sagte ich. „Supergeister. Das meinen Sie doch.“


      Er lachte, es war ein hässliches Geräusch. „Hinzu kommt auch eine neue Generation von Viren. Alles geht momentan zum Teufel. Irgendwann wird die Grenze so dünn sein, dass man durchspucken kann, und dann werden Sie mit Angriffen von Dämonen mehr Ärger haben als mit Bandenkriegen.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Na gut“, sagte ich. „Nehmen wir mal an, ich kaufe Ihnen ab, dass die Barriere eher fließend als aus Beton ist. Es gibt Störungen, und das erleichtert den Übergang in beide Richtungen. Was könnte diese Störungen verursachen?“


      „Woher soll ich das wissen?“, knurrte er. „Sie haben ja keine Ahnung, wie das ist, wenn man mit Wesen spricht, die in der Vergangenheit, in der Zukunft und in der Gegenwart existieren. Wenn die Kerle einfach so an der Salattheke aufmarschieren und Ihnen erzählen, sie hätten gerade ihre schlafende Frau ermordet. Ich meine, man glaubt vielleicht, man hätte irgendetwas begriffen, aber dann fällt doch wieder alles in Stücke. Ein Gauner, das ist etwas viel Einfacheres, Dresden. Als Scharlatan schaffen Sie Ordnung. Den Leuten ist es im Grunde völlig egal, ob Onkel Jeffrey ihnen vergibt, dass sie nicht auf seiner letzten Geburtstagsparty waren. Sie wollen von mir hören, dass die Welt ein Ort ist, an dem Onkel Jeffrey ihnen vergeben kann und ihnen vergeben sollte.“ Er schluckte, sah sich um und betrachtete den unechten Schädel und die unechten Bücher. „Genau das verkaufe ich ihnen. Meine Kunden können mit der Vergangenheit abschließen. Sie wollen einfach nur hören, dass am Ende alles gut wird, und dafür zahlen sie gern.“


      Draußen hupte ein Auto. Morty sah mich böse an. „Wir sind jetzt fertig.“


      Ich nickte.


      Er sprang auf, und die Farbe kehrte in seine Wangen zurück. „Bei Gott, ich brauch einen Drink. Verschwinden Sie aus der Stadt. Gestern Abend ist mir etwas begegnet, das ich noch nie gespürt habe.“


      Ich dachte an zerstörte Autos und Rosenbüsche auf heiligem Boden. „Wissen Sie, was es ist?“


      „Es ist groß“, sagte Morty. „Und es ist sauer. Es wird Leute umbringen, Dresden. Ich glaube nicht, dass Sie oder sonst jemand es aufhalten kann.“


      „Aber es ist ein Geist?“


      Er lächelte und zeigte mir seine Eckzähne. In diesem blühenden Gesicht mit den weit auseinanderstehenden Augen wirkte es unheimlich. „Es ist ein Alptraum.“ Er wollte hinaus, und ich wollte ihn gehen lassen, aber ich konnte nicht. Der Mann war ein Lügner geworden, ein erbärmlicher kleiner Gauner, doch das war er nicht immer gewesen.


      Ich stand auf, war vor ihm an der Tür und packte ihn am Arm. Er fuhr herum, riss den Arm weg und starrte mir trotzig in die Augen. Ich vermied es, ihn länger anzusehen. Ich wollte keinen Blick in Mortimer Lindquists Seele werfen.


      „Morty“, sagte ich leise. „Lassen Sie die Seancen eine Weile bleiben. Suchen Sie sich einen ruhigen Ort, lesen Sie ein gutes Buch und entspannen Sie sich. Sie sind jetzt älter und stärker. Wenn Sie sich selbst die Chance geben, werden Ihre Kräfte zurückkehren.“


      Sein Lachen klang müde und genervt. „Aber sicher, Dresden. Einfach so.“


      „Morty ...“


      Wortlos kehrte er mir den Rücken und marschierte hinaus. Er schenkte sich sogar die Mühe, hinter sich abzuschließen. Ich sah ihm nach, als er zum Taxi ging, das am Bordstein wartete. Er wuchtete seine Tasche auf den Rücksitz und stieg ein.


      Bevor der Wagen anfuhr, ließ er die Scheibe herunter.


      „Dresden“, rief er. „Unten in meinem Stuhl ist eine Schublade. Da finden Sie meine Notizen. Wenn Sie sich wirklich umbringen und sich mit diesem Biest anlegen wollen, dann sollten Sie wenigstens wissen, worauf Sie sich einlassen.“


      Er schloss das Fenster, und das Taxi fuhr an.


      Ich ging noch einmal ins Haus und entdeckte die Schublade im Sockel des geschnitzten Stuhls. Darin lagen drei alte, in Leder gebundene Tagebücher. Das Pergamentpapier war mit Aufzeichnungen gefüllt, die im ältesten Buch ordentlich begannen und im letzten meist nur noch ein wildes Gekrakel waren. Ich hob die Bücher vors Gesicht und atmete den Geruch von Leder, Tinte und Papier ein staubig, echt und real.


      Morty hätte mir die Notizen nicht überlassen müssen.


      Vielleicht steckte tief in ihm doch noch etwas von der alten Person, was noch nicht tot war. Vielleicht hatte ich ihm mit meinem Ratschlag sogar einen Gefallen getan.


      Das wollte ich mir gern vorstellen.


      Ich schnaufte, suchte das Telefon und rief mir ebenfalls ein Taxi. Ich musste so bald wie möglich den beschlagnahmten Käfer auslösen. Vielleicht konnte mir Murphy dabei helfen.


      Die Tagebücher unter den Arm geklemmt, trat ich auf die Veranda hinaus, um aufs Taxi zu warten, nachdem ich die Tür hinter mir verschlossen hatte. Etwas Großes ging in der Stadt um, hatte Morty behauptet.


      „Ein Alptraum“, sagte ich laut.


      Ob er recht hatte? Brach nun wirklich die Barriere zwischen der Welt der Geister und unserer eigenen entzwei? Ich schauderte bei dem Gedanken. Irgendetwas hatte sich herausgebildet, etwas Großes und Böses. Mein Instinkt sagte mir, dass es ein bestimmtes Ziel verfolgte. Jede Kraft hat ein Ziel, ganz egal, wie schrecklich oder wohlwollend sie ist und ob ihr Hüter es weiß oder nicht.


      Also war dieser Alptraum aus einem bestimmten Grund hier. Ich fragte mich, was er wollte und was er tun würde.


      Und ich machte mir Sorgen, dass ich es nur zu bald herausfinden würde.


      

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Ein neutraler Wagen mit zwei Zivilbeamten wartete in meiner Einfahrt.


      Ich stieg aus dem Taxi, bezahlte und begrüßte den Fahrer des Wagens, Detective Rudolph, mit einem Nicken. Rudys glatt rasiertes, attraktives Gesicht sah noch genauso aus wie vor einem Jahr, als er bei der Sondereinheit angefangen hatte. Diese Abteilung war Chicagos inoffizielle Antwort auf die offiziell nicht existierende Welt des Übernatürlichen. Allerdings war er mit der Zeit etwas härter geworden und nicht mehr ganz so grün hinter den Ohren.


      Rudolph erwiderte das Nicken und versuchte nicht einmal, seine finstere Miene zu verbergen. Er konnte mich nicht leiden, was vielleicht mit meiner Verhaftung vor einigen Monaten zu tun hatte. Rudy hatte gekniffen und war abgehauen, statt die Angelegenheit an meiner Seite durchzustehen. Davor war ich aus dem Polizeigewahrsam geflohen, während er hätte auf mich aufpassen sollen. Ich hatte verdammt gute Gründe für meine Flucht gehabt und fand es irgendwie ungerecht, dass er deshalb etwas gegen mich hatte, aber was soll’s. Wenn es ihn glücklich machte.


      „Hallo, Detective“, sagte ich. „Was gibt’s?“


      „Steigen Sie ein“, sagte Rudolph.


      Ich blieb stehen und schob betont lässig die Hände in die Manteltaschen. „Bin ich verhaftet?“


      Rudolph kniff die Augen zusammen und wollte etwas erwidern, aber der Beamte auf dem Beifahrersitz unterbrach ihn. „Hallo, Harry.“ Detective Sergeant John Stallings nickte mir zu.


      „Wie geht’s denn so? Was führt euch zu mir?“


      „Murph lässt Sie bitten, sich einen Tatort anzusehen.“ Er kratzte seine mehrere Tage alten Bartstoppeln. Unter dem unvorteilhaften Haarschnitt und hinter den dunklen Augen arbeitete allerdings ein wacher Verstand. „Ich hoffe, Sie haben Zeit. Wir haben es zuerst in Ihrem Büro versucht, aber Sie waren nicht da, deshalb hat Murphy uns zu Ihrer Wohnung geschickt und gesagt, wir sollten auf Sie warten.“


      Ich rückte Mort Lindquists Tagebücher unter dem Arm zurecht. „Ich habe heute zu tun, hat das nicht noch Zeit?“


      Rudolph platzte der Kragen. „Lieutenant Murphy sagt, sie will Sie da unten sehen, also steigen Sie gefälligst ein. Los jetzt.“


      Stallings warnte Rudolph mit einem Blick, dann verdrehte er, an mich gewandt, die Augen. „Hören Sie, Murphy hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, es sei etwas Persönliches.“


      Ich runzelte die Stirn. „Etwas Persönliches?“


      „So hat sie sich ausgedrückt.“ Er zögerte kurz, dann fuhr er fort: „Es geht um Micky Malone.“


      Auf einmal hatte ich ein flaues Gefühl in der Magengrube.


      „Ist er tot?“


      Es arbeitete in Stallings’ Gesicht. „Sehen Sie sich die Sache lieber selbst an.“


      Ich schloss die Augen und zählte bis zehn. Für Ablenkungen hatte ich nicht die geringste Zeit. Ich würde Stunden brauchen, um Mortys Notizen durchzusehen, und der Sonnenuntergang, wenn die Geister in der Lage waren, aus dem Niemalsland herüberzuwechseln, war nicht mehr fern.


      Andererseits hatte Murphy eine Menge für mich getan, und ich war ihr etwas schuldig. Sie hatte mir mindestens schon so oft das Leben gerettet wie ich ihr. Außerdem war sie meine wichtigste Einkommensquelle. Karrin Murphy war die Leiterin der Sondereinheit – ein Job, der normalerweise nach einigen verpfuschten Monaten einen raschen Abschied aus dem Polizeidienst nach sich zog.


      Murphy dagegen hatte nicht gepfuscht, sondern Chicagos einzigen Berufsmagier als Berater gewonnen. Inzwischen hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung von den einheimischen übernatürlichen Raubtieren, jedenfalls von den am stärksten verbreiteten, aber wenn es wirklich unangenehm wurde, zog sie mich hinzu. In den Akten führten sie mich als Berater für die Ermittlungen. Die Computer haben vermutlich keine Buchungsposten für Dämonenverbannung, Weissagungszauber oder Exorzismus.


      Die Sondereinheit hatte immer wieder mit den schlimmsten Geschöpfen zu tun, die normalerweise nur ein Magier wie ich zu sehen bekam. Im vergangenen Jahr war ein unbesiegbarer Loup-garou aufgetaucht und hatte mehrere Polizisten getötet. Sechs Menschen waren gestorben, darunter Murphys Partner. Außerdem hatte das Biest Micky Malone die Achillessehnen durchgebissen. Er hatte eine Therapie gemacht und war noch einmal dabei gewesen, als Michael und ich einen Zauberer ausschalten mussten, der Dämonen beschworen hatte. Danach war er jedoch zu der Überzeugung gelangt, dass sein Humpeln ihn daran hinderte, jemals wieder ein guter Cop zu werden, und war in Frührente gegangen.


      Ich hatte seinetwegen ein schlechtes Gewissen – vielleicht war das irrational, aber wenn ich etwas klüger oder schneller gewesen wäre, hätte ich vielleicht das Leben dieser Menschen retten können, und Micky wäre nicht verletzt worden. Niemand außer mir sah es so, doch das war egal.


      „Na gut“, willigte ich ein. „Ich brauche noch einen Moment, um das hier nach drinnen zu bringen.“


      Abgesehen von einigen belanglosen Bemerkungen von Stallings verlief die Fahrt schweigend. Rudolph ignorierte mich sowieso. Ich schloss die Augen und gab mich meinen Schmerzen hin. Rudolphs Funkgerät krächzte und verstummte abrupt. Kurz darauf roch es nach verbranntem Plastik. Vermutlich war es meine Schuld.


      Als ich ein Auge öffnete, bemerkte ich, dass Rudolph mich im Rückspiegel böse ansah. Ich lächelte leicht und schloss das Auge wieder. Dieser Trottel! Wir hielten in einem Wohnviertel an der West Armitage unten in Bucktown. Die Gegend verdankte ihren Namen den vielen Einwanderern, die hier früher gelebt hatten, und den Ziegen, die sie in den Höfen gehalten hatten. Es waren winzige Häuser gewesen, in die sich große, kinderreiche Familien gezwängt hatten.


      Bucktown existierte schon seit einem Jahrhundert, war aber immer noch nicht erwachsen – im wahrsten Sinne des Wortes. Die Häuser boten auf ihren winzigen Grundstücken nicht viel Platz für Anbauten, und so waren sie in die Höhe geschossen und wirkten viel zu hoch im Vergleich zu den schmalen Fundamenten. Vereinzelt gab es alte Eichen und Platanen, die majestätisch die kleinen Vorgärten ausfüllten, sofern sie nicht gestutzt worden waren, um Platz für Stromleitungen und Dächer zu schaffen.


      Die hohen Bäume und die hohen Häuser warfen schräge Schatten und verwandelten die Straßen und Gehwege in gestreifte Zuckerstangen.


      Eines der Häuser, ein zweistöckiges weißes Gebäude, hatte eine kleine, mit Autos voll besetzte Zufahrt. Ein halbes Dutzend weitere Wagen standen auf der Straße, Murphys Motorrad entdeckte ich im Hof. Rudolph parkte auf der anderen Straßenseite und stellte den Motor ab, der einen Moment klapperte und spuckte, bevor er verstummte.


      Als ich ausstieg, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich verspürte ein unbehagliches Gefühl, ein Kribbeln im Nacken und auf dem Rücken.


      Nachdenklich blieb ich einen Augenblick stehen, während Rudolph und Stallings ausstiegen. Ich sah mich um und versuchte, den Ursprung des seltsamen Gefühls zu orten. Die Blätter der Bäume, bereits herbstlich gefärbt, raschelten und seufzten im Wind, hin und wieder segelte eines zu Boden. Trockenes Laub knisterte auf den Straßen. In der Ferne fuhren Autos. Über uns dröhnte ein Flugzeug, ein tiefes, fernes Geräusch.


      „Dresden“, fauchte Rudolph. „Los jetzt.“


      Ich hob eine Hand, ließ die Sinne schweifen und schickte mit einer gezielten Willensanstrengung meine Wahrnehmung hinaus. „Moment noch“, sagte ich. „Ich muss ...“


      Ich ließ den Satz unvollendet und forschte weiter nach dem Ursprung der Empfindung. Was zum Teufel war hier los?


      „Verdammter Angeber“, knurrte Rudolph. Er wollte zu mir herüberkommen.


      „Immer mit der Ruhe, Junge“, sagte Stallings. „Lass den Mann arbeiten. Wir haben beide gesehen, was er kann.“


      „Ich habe nichts gesehen, was sich nicht erklären lässt“, grollte Rudolph. Dennoch blieb er, wo er war.


      Ich wanderte über die Straße zum Vorgarten des Hauses und entdeckte das erste Opfer anderthalb Meter links von mir im Laub. Eine kleine rot-weiße Katze mit dickem Fell und verdrehtem Körper. Die Vorderpfoten wiesen in eine, die Hinterpfoten in die andere Richtung. Irgendetwas hatte dem Tier das Genick gebrochen.


      Mir wurde beinahe übel. Der Tod ist niemals schön. Am schlimmsten ist es bei Menschen. Bei Tieren, die den Menschen nahestehen, ist es wohl immer noch erheblich unangenehmer als bei Tieren in freier Wildbahn. Die Katze war noch nicht voll ausgewachsen – vielleicht ein Frühlingskätzchen, das durch die Gegend gestrolcht war. Es trug kein Halsband.


      In der Nähe nahm ich eine kleine Störung wahr, eine Art übersinnliche Energie, wie sie bei traumatischen, quälenden und schmerzhaften Ereignissen zurückbleibt. Dieses kleine Tier, ein vereinzeltes totes Tier, hätte allerdings nicht ausgereicht, um quer über die Straße vom Polizeiauto aus meine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Anderthalb Meter weiter entdeckte ich einen toten Vogel, die Flügel lagen ein Stück entfernt. Dann zwei weitere Vögel ohne Köpfe. Anschließend ein kleines Pelztier, das völlig zerquetscht war – vielleicht ein Maulwurf oder ein Erdhörnchen. Dann fand ich noch weitere tote Tiere, insgesamt vielleicht ein Dutzend, im Vorgarten. Ein Dutzend kleine Spuren einer gewalttätigen Energie, die noch nicht ganz abgeklungen war. Eines dieser Tiere wäre für sich allein meinen Magiersinnen sicher entgangen, aber alle zusammen hatten meine Aufmerksamkeit erregt.


      Was hatte all diese unschuldigen Lebewesen getötet?


      Unwillkürlich rieb ich mir die Oberarme. Es war beängstigend. Rudolph und Stallings waren mir gefolgt, ihre Gesichter hatten inzwischen einen Grünstich.


      „Jesus“, sagte Stallings. Er stieß die Katze mit dem Fuß an. „Wie ist das passiert?“


      Ich schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln. „Ich brauche vielleicht eine Weile, um es herauszufinden. Wo ist Micky?“


      „Drinnen.“


      „Also dann“, sagte ich, richtete mich wieder auf und wischte mir die Hände ab. „Lassen Sie uns hineingehen.“


      

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Vor der Tür blieb ich noch einmal stehen. Micky Malone hatte ein schönes Haus. Mit seinem Gehalt allein hätten sie es sich nicht leisten können, aber seine Frau unterrichtete an der Grundschule, und zusammen kamen sie zurecht. Die Hartholzböden waren gepflegt und glänzten. An einer Wand des Wohnzimmers, gleich hinter dem Eingang, entdeckte ich ein Seestück, ein Original. Im Haus gab es viele Pflanzen, und das Grün verlieh den Räumen zusammen mit der Maserung der Holzböden eine warme, natürliche Ausstrahlung. Dies war nicht nur irgendein Haus, es war ein Heim.


      „Kommen Sie schon, Dresden“, knurrte Rudolph. „Lieutenant Murphy wartet.“


      „Ist Misses Malone da?“, fragte ich.


      „Ja.“


      „Holen Sie sie bitte her. Sie muss mich hereinbitten.“


      „Was?“, sagte Rudolph. „Jetzt machen Sie mal halblang. Wer sind Sie denn, Graf Dracula?“


      „Als wir das letzte Mal nachgesehen haben, war Drakul noch in Osteuropa“, erwiderte ich. „Sie oder Micky müssen mich hereinbitten, wenn ich irgendetwas tun soll.“


      „Was reden Sie da?“


      Ich seufzte. „Passen Sie auf. Ein Heim, das ist ein Ort, an dem Menschen leben und den sie lieben. Sie haben sich dort ihren Lebensmittelpunkt eingerichtet, und das verleiht diesem Ort eine ganz eigene Kraft. Wenn hier den ganzen Tag Fremde ein und aus gegangen wären, dann hätte ich keine Probleme mit der Schwelle, aber Sie sind keine Fremden. Sie sind mit den Bewohnern befreundet.“ Wie Murphy schon gesagt hatte, es war etwas Persönliches.


      Stallings runzelte die Stirn. „Dann können Sie also nicht einfach eintreten?“


      „Oh, das ist schon möglich“, sagte ich. „Allerdings müsste ich dann das meiste von dem, was ich tun könnte, an der Tür zurücklassen. Die Schwelle würde mich daran hindern, im Haus irgendwelche Kräfte zu entwickeln.“


      „Was für ein Mist!“, schnaubte Rudolf. „Graf Dracula.“


      „Können wir Sie nicht hereinbitten?“, fragte Stallings.


      „Nein, es muss jemand sein, der hier lebt. Außerdem ist es eine Frage der Höflichkeit“, erklärte ich. „Ich betrete nicht gern ein Haus, in dem ich nicht willkommen bin. Ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass Misses Malone mich hier haben will.“


      Rudolph machte schon wieder Anstalten, Gift zu spritzen, aber Stallings fiel ihm ins Wort. „Tu es einfach, Rudy. Suche Sonia und bring sie her.“


      Der Polizist starrte finster drein, marschierte aber gehorsam ins Haus.


      Stallings klopfte eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Einen Moment paffte er nachdenklich vor sich hin. „Dann können Sie also in einem Haus keine Magie wirken, solange Sie nicht eingeladen sind?“


      „Ein Haus ist etwas anderes“, antwortete ich. „Das hier ist ein Heim, da gibt es einen Unterschied.“


      „Aber was war mit dem Haus von Victor Seils? Sie haben ihn doch dort erledigt, oder?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Er hat seine Schwelle selbst zerstört. Er hat dort sein Geschäft betrieben und das Haus für dunkle Zeremonien benutzt. Das war kein Heim mehr.“


      „Dann können Sie also nichts angreifen, was sich auf heimatlichem Grund befindet?“


      „Keine Menschen, nein. Ungeheuer haben keine Schwelle.“


      „Warum nicht?“


      „Woher soll ich das denn wissen?“, antwortete ich. „Sie haben einfach keine. Ich kann doch nicht alles wissen.“


      „So sieht’s wohl aus.“ Stallings überlegte und nickte schließlich. „Ich kann verstehen, was Sie meinen. Es legt Sie also lahm?“


      „Nicht vollständig, aber es wird viel schwieriger, etwas zu unternehmen. Es ist, als trüge ich Bleigewichte. Deshalb müssen auch Vampire draußen warten. Und die anderen ungebetenen Gäste. Eine Schwelle behindert sie so stark, dass sie Mühe haben, überhaupt am Leben zu bleiben, ganz zu schweigen vom Einsatz irgendwelcher böser Kräfte.“


      Stallings schüttelte den Kopf. „Dieses ganze Magiezeugs. Ich hätte nie daran geglaubt, bevor ich hierhergekommen bin. Es fällt mir heute noch schwer.“


      „Das ist gut, denn es bedeutet, dass Sie nicht allzu oft darüberstolpern werden.“


      Er blies zwei Rauchfahnen aus den Nasenlöchern. „Könnte sich aber ändern. In den letzten beiden Tagen sind einige Vermisstenmeldungen aufgegeben worden. Landstreicher und Obdachlose, aber auch ein paar Leute, die den Cops und Detectives bekannt waren.“


      Ich runzelte die Stirn. „Ach?“


      „Ja. Bisher gibt es lediglich Gerüchte, und die Vermissten können auch aus ganz alltäglichen Gründen untergetaucht sein. Aber seit ich bei der Sondereinheit bin, machen mich solche Dinge nervös.“


      Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, Stallings zu erzählen, was ich über Biancas Party erfahren hatte. Zweifellos würde ein ganzer Schwarm Vampire von außerhalb in die Stadt kommen. Vielleicht waren Biancas Lakaien gerade dabei, die Appetithäppchen zu besorgen.


      Andererseits hatte ich dafür keinerlei Beweise, und die Vermisstenmeldungen – falls die Leute wirklich verschwunden waren – konnten ebenso mit den Turbulenzen im Niemalsland zu tun haben. So oder so, die Ordnungshüter waren ohnehin machtlos, und falls tatsächlich nicht Bianca dahintersteckte, würde sie womöglich sehr ungehalten reagieren. Ich wollte ihr nicht auf einen bloßen Verdacht hin die Cops auf den Hals hetzen. Ich bin sicher, dass Bianca über Mittel und Wege verfügte, die Polizei umgekehrt auf mich anzusetzen, und wahrscheinlich konnte sie sogar mühelos den Eindruck erwecken, ich hätte es verdient.


      Außerdem galten unter den übersinnlichen Wesen noch gewisse altmodische Benimmregeln. Wenn man ein Problem hatte, dann klärte man es von Angesicht zu Angesicht innerhalb des Kreises. Man brachte nicht die Cops und/oder andere Sterbliche als Druckmittel ins Spiel. Sie sind die Nuklearwaffen in der Welt des Übernatürlichen.


      Wenn man den Menschen erzählte, dass irgendwo ein übernatürlicher Streit im Gange war, dann bekamen sie meist eine Heidenangst und verbrannten alles, was nicht schnell genug weglaufen konnte. Die meisten Leute kümmerten sich nicht weiter darum, ob ein viel zu stark behaarter Typ recht und der andere unrecht hatte. Beide machten ihnen Angst, also wurden beide umgenietet, und dann konnten sie nachts wieder ruhig schlafen.


      So war es, seit das Zeitalter der Vernunft angebrochen war und der Aufstieg der Sterblichen begonnen hatte. Mir war das ganz recht so, denn ich hasste diese Schlägertypen, die Vampire und Dämonen und die blutrünstigen alten Gottheiten, die sich immer noch aufführten, als beherrschten sie die Welt. Nun ja, ein paar Jahrhunderte vorher hatten sie wirklich noch das Sagen gehabt.


      Wie auch immer, ich hielt den Mund über Biancas Versammlung, solange ich nicht sicher war.


      Stallings und ich unterhielten uns über Belanglosigkeiten, bis Sonia Malone zur Tür kam. Sie war mittelgroß, hatte ein wenig Übergewicht und machte einen sehr bodenständigen Eindruck. In ihrer Jugend war sie vermutlich ausnehmend hübsch gewesen, und auch jetzt war die Schönheit nicht verblasst, sondern mit den Jahren gereift und durch Selbstvertrauen und innere Festigkeit verstärkt worden. Ihre Augen waren gerötet, sie hatte kein Makeup aufgelegt, wirkte aber gefasst. Sie trug ein einfaches Kleid mit Blumenmuster, und der einzige Schmuck war ihr Ehering.


      „Mister Dresden“, sagte sie höflich. „Micky sagte mir, Sie hätten ihm letztes Jahr das Leben gerettet.“


      Ich hüstelte und senkte betreten den Blick. Genau genommen entsprach es sogar der Wahrheit, auch wenn ich mich nicht so fühlte. „Wir haben alles getan, was wir konnten, Madam. Ihr Mann war sehr tapfer.“


      „Detective Rudolf sagte, ich müsste Sie hereinbitten.“


      „Ich will nicht in ein Haus eindringen, in dem ich nicht willkommen bin, Madam“, erklärte ich.


      Sonia rümpfte die Nase und wandte sich an Stallings.


      „Machen Sie die aus, Sergeant.“


      Stallings ließ sofort die Zigarette fallen und trat sie aus.


      „Nun gut, Mister Dresden“, sagte sie. Einen kleinen Moment verlor sie die Fassung, und ihre Lippen bebten. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und strich sich mit den Händen übers Gesicht, dann öffnete sie die Augen wieder. „Wenn Sie meinem Micky helfen können, sind Sie willkommen. Ich lade Sie in unser Haus ein.“


      „Danke.“ Ich trat ein und spürte, wie sich die Spannung über der Schwelle vor mir teilte wie ein mit Reif beschlagener Perlenvorhang.


      Wir schritten durchs Wohnzimmer, in dem mehrere Cops, die ich von der Sondereinheit kannte, herumsaßen und leise redeten. Ich kam mir vor wie auf einer Beerdigung.


      Sie blickten auf, als ich vorbeiging, und die Gespräche verstummten. Ich nickte ihnen zu, wir gingen vorbei und stiegen die Treppe ins obere Stockwerk hinauf.


      „Gestern Abend war Micky lange auf“, erklärte seine Frau mir leise. „Manchmal findet er keine Ruhe und geht erst spät zu Bett. Ich bin früh aufgestanden, wollte ihn aber nicht wecken und ließ ihn schlafen.“ Mrs Malone blieb am oberen Ende der Treppe stehen und deutete den Flur entlang auf eine geschlossene Tür. „D...da“, fügte sie hinzu. „Entschuldigen Sie, ich k...kann nicht ...“ Wieder holte sie tief Luft. „Ich muss mich um das Essen kümmern. Haben Sie Hunger?“


      „Oh ja. Sicher.“


      „Schön“, sagte sie und stieg wieder die Treppe hinunter.


      Ich schluckte, zögerte einen Augenblick und ging zur Tür am anderen Ende des Flurs. Meine Schritte klangen laut in meinen Ohren. Sachte klopfte ich an.


      Karrin Murphy öffnete mir. Sie sah nicht aus wie die Leiterin einer Polizeieinheit, die sich mit der Aufklärung all jener bizarren Verbrechen befasste, die durchs Raster der normalen Strafverfolgung fielen. Sie sah auch nicht aus wie jemand, der sich breitbeinig hinstellte, um silberne Kugeln in eine heranrasende Dampfwalze von einem Loup-garou zu jagen, aber genau das hatte sie getan.


      Karrin, knapp über eins fünfzig groß, schaute zu mir auf.


      Ihre sonst so klaren und lebhaften blauen Augen wirkten verloren. Sie hatte ihre blonden Haare unter eine Baseballmütze gesteckt und trug Jeans und ein weites T-Shirt.


      An der Seite, wo ihre Dienstwaffe im Schulterhalfter hing, beulte sich der Stoff aus. Tiefe Sorgenfalten zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab.


      „Hallo, Harry“, sagte sie. Auch ihre Stimme war gedämpft und mürrisch.


      „Hallo, Murph. Sie sehen nicht so gut aus.“


      Sie rang sich ein Lächeln ab. Es wirkte schrecklich. „Ich ... ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.“


      Das machte mir Sorgen. Normalerweise hätte Murphy auf meine leicht beleidigende Bemerkung schlagfertig reagiert. Sie öffnete die Tür ein wenig weiter und ließ mich eintreten.


      Micky Malone war meiner Erinnerung nach ein energischer, mittelgroßer Mann mit schütterem Haar, breitem Lächeln und einer Nase, von der sich die Haut abpellte, wenn er sich zu lange in der Sonne aufhielt. Ein Gehstock und sein Humpeln waren Veränderungen neueren Datums, die sich mir fest eingeprägt hatten. Micky trug meist alte, aber hochwertige Anzüge und achtete stets darauf, dass seine Jacke sauber blieb, weil seine Frau ihm sonst etwas erzählt hätte.


      Ein starrer Blick und zähnefletschendes Grinsen kamen in meinen Erinnerungen so wenig vor wie Augen, die vor Irrsinn nur so sprühten. Ich hatte ihn auch noch nie mit Blutkrusten unter den Fingernägeln und zahllosen kleinen Kratzern gesehen, ganz zu schweigen von Handgelenken und Füßen, die mit Handschellen an das Eisengestell des Betts gekettet waren. Er keuchte und sah sich grinsend im behaglich eingerichteten kleinen Zimmer um.


      Es roch nach Schweiß und Urin. Die Lampen brannten nicht, und die Vorhänge waren zugezogen, so dass im Raum ein stumpfes Dämmerlicht vorherrschte.


      Er drehte den Kopf in meine Richtung, riss die Augen auf, atmete scharf ein und warf den Kopf zurück. Dabei stieß er ein gedehntes, schrilles Heulen aus wie ein Kojote. Anschließend lachte er, bäumte sich auf und zerrte an den stählernen Handschellen. Bei jeder Bewegung bebte und quietschte das ganze Bett.


      „Sonia hat uns heute Morgen verständigt“, erklärte Murphy tonlos. „Sie hatte sich im Schrank eingeschlossen und mit dem Handy telefoniert. Wir sind gerade rechtzeitig angekommen, bevor Micky die Schranktür aufbrechen konnte.“


      „Hat sie die Polizei gerufen?“


      „Nein, sie hat sich direkt an mich gewandt. Sie wollte nicht, dass jemand Micky so sieht. Das würde ihn zerstören.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Was für eine tapfere Lady. Und seitdem ist sein Zustand unverändert?“


      „Ja. Er war einfach nur ... völlig durchgedreht. Er hat gekreischt, gespuckt und gebissen.“


      „Hat er etwas gesagt?“


      „Kein Wort“, berichtete Murphy. „Nur Laute wie ein Tier hat er ausgestoßen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu mir hoch. „Was ist mit ihm passiert?“


      Micky kicherte und bewegte die Hüften auf und ab, als wäre er ein hyperaktiver Teenager beim Liebesspiel. Es drehte mir schier den Magen um. Kein Wunder, dass Mrs Malone das Zimmer nicht betreten wollte.


      „Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit, damit ich mir ein Bild von der Situation machen kann“, sagte ich.


      „Könnte er ... Sie wissen schon ... ist er besessen? Wie im Kino?“


      „Das weiß ich noch nicht.“


      „Könnte es eine Art Spruch sein?“


      „Ich weiß es nicht.“


      „Verdammt“, fauchte sie, „dann finden Sie es heraus.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und zitterte vor unterdrückter Wut.


      Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Das werde ich tun. Lassen Sie mir nur etwas Zeit.“


      „Ich schwöre Ihnen, wenn Sie ihm nicht helfen können...“


      Ihre Stimme versagte, und ihr standen die Tränen in den Augen. „Er ist einer von meinen Leuten, verdammt.“


      „Ruhig, Murph“, sagte ich und sprach so sanft wie möglich. Ich öffnete ihr die Tür. „Holen Sie sich einen Kaffee, ja? Ich werde sehen, was ich tun kann.“


      Sie sah mich an, dann wieder Malone. „Ist schon okay, Micky“, sagte sie. „Wir sind alle hier, um dir zu helfen. Du bist nicht allein.“


      Micky Malone schenkte ihr sein maskenhaftes Grinsen, leckte sich über die Lippen und begann wieder zu kichern.


      Schaudernd und mit gesenktem Kopf verließ Murphy das Zimmer.


      Dann war ich mit dem Verrückten allein.


      

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Ich zog einen Stuhl ans Bett und setzte mich. Micky starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Vorsichtshalber suchte ich meine Manteltaschen ab. Für den Fall, dass ich einen Kreis zeichnen musste, hatte ich ein Stück Kreide dabei, außerdem fand ich eine Kerze, ein paar Streichhölzer und zwei alte Quittungen. In magischer Hinsicht nicht gerade eine überragende Ausrüstung.


      „Hallo, Micky“, sagte ich. „Können Sie mich hören?“


      Wieder begann er haltlos zu kichern. Ich achtete sehr darauf, nicht seinem Blick zu begegnen. Bei den Toren der Hölle, in diesem Moment wollte ich ganz sicher nicht in einen Seelenblick mit Micky hineingezogen werden.


      „Na gut“, sagte ich so ruhig und leise, wie ich nur konnte.


      Als würde ich mit einem verängstigten Tier sprechen. „Ich werde Sie jetzt berühren, ja? Ich glaube, dadurch kann ich herausfinden, ob irgendetwas in Ihnen steckt. Ich werde Ihnen nicht wehtun, also erschrecken Sie bitte nicht.“ Dabei streckte ich die Hand zu seinem nackten Arm aus und legte leicht die Finger darauf.


      Die Haut war heiß, als hätte er Fieber. Außerdem spürte ich irgendeine Kraft, die in ihm ihr Unwesen trieb. Allerdings war es weder die kribbelnde Energie wie in der Aura eines Magiers noch die unendlich tiefe Kraft von Michaels Glauben, sondern irgendetwas anderes. Eine Art kalte, heimtückische Energie, die ihn eingehüllt hatte.


      Was war das bloß? Es fühlte sich nicht an wie irgendein Spruch, den ich je gesehen hatte. Besessenheit war es ganz sicher auch nicht.


      Bei der körperlichen Berührung hätte ich jedes Geistwesen in ihm gespürt.


      Micky starrte mich eine Sekunde an, dann stieß er den Kopf in Richtung meiner Hand vor und schnappte mit den Zähnen nach mir. Unwillkürlich zuckte ich zurück, obwohl er mich keinesfalls hätte erreichen können. Wenn jemand so tut, als wollte er beißen, dann reagieren Sie einfach, und zwar heftiger, als wenn er zu einem Schlag ansetzen würde. Beißen ist irgendwie primitiver. Unheimlicher.


      Gleich darauf kicherte Micky schon wieder und warf sich abermals hin und her.


      „Na gut“, schnaufte ich. „So langsam weiß ich nicht mehr weiter. Wenn Sie nicht zufällig ein Freund wären ...“ Ich schloss kurz die Augen, sammelte mich und konzentrierte meine Willenskraft auf den Punkt in der Mitte der Stirn etwas oberhalb der Augenbrauen. Die Spannung stieg sofort an, ich spürte einen leichten Druck, und als ich die Augen wieder öffnete, war mein Magierblick aktiviert.


      Der Magierblick ist zugleich ein Segen und ein Fluch. Ich bin damit in der Lage, Dinge wahrzunehmen, die man normalerweise nicht sieht. Mit dem Magierblick vermag ich auch die flüchtigsten Geister zu erkennen und kann die Lebensenergien verfolgen, die sich überall regen und bewegen und wie Blut durch die Welt strömen, zwischen Erde und Himmel, zwischen Feuer und Wasser. Magische Eingriffe heben sich ab wie Stränge, die man aus Glasfaserkabeln geflochten hat, oder wie eine Neonreklame in Las Vegas, je nachdem wie stark oder kompliziert sie sind.


      Manchmal sieht man dabei sogar Dämonen, die in menschlicher Gestalt umgehen. Oder Engel. Man sieht die Dinge, wie sie im Geist, in der Seele und körperlich wirklich sind.


      Das Problem ist, dass man die Eindrücke nie wieder vergisst. Ganz egal, wie schrecklich oder widerwärtig der Anblick ist, ob er einen gar in den Wahnsinn zu treiben droht oder einem panische Angst einjagt – man vergisst ihn nie wieder. Man sieht ihn stets in voller Farbenpracht vor dem inneren Auge, er verblasst nicht und wird nicht leichter zu ertragen. Manchmal erblickt man auch wunderschöne Dinge, die man für immer festhalten will.


      In meinem Beruf sieht man allerdings viel häufiger so etwas wie Micky Malone.


      Er trug Boxershorts und ein weißes Unterhemd, das mit Blut, Schweiß und weiteren unappetitlichen Flecken verdreckt war. Sobald ich aber den Magierblick auf ihn richtete, bemerkte ich noch etwas anderes.


      Er war verstümmelt, vollkommen zerfetzt. Überall klafften Löcher in seinem Körper. Irgendetwas hatte ihn angegriffen und große Bissen aus seinem Leib gerissen. Ich habe schon mal Fotos von Menschen gesehen, die von Haien angegriffen worden waren. Große Fleischbrocken waren einfach herausgerissen worden. Genauso sah Micky aus. Äußerlich war es nicht zu erkennen, doch irgendetwas hatte seinen Geist und vielleicht sogar seine Seele in blutige Stücke gerissen. Er blutete unablässig, ohne das Bettlaken zu benetzen.


      Rings um seinen Körper, beginnend an der Kehle bis hinab zu einem Fußgelenk, lief ein Strang schwarzen Drahtes, dessen übergroße Stacheln sich in sein Fleisch gebohrt hatten und fugenlos in seine Haut eingedrungen waren.


      Genau wie bei Agatha Hagglethorn.


      Entsetzt starrte ich ihn an, während es in meinem Magen heftig rumorte. Ich musste mich beherrschen, um mich nicht an Ort und Stelle zu übergeben. Micky schien zu spüren, dass sich etwas verändert hatte, er verstummte abrupt und schaute zu mir hoch. Sein Lächeln kam mir nicht mehr verrückt vor, jetzt wirkte es gequält wie eine schmerzvolle Grimasse. Es arbeitete in ihm, er spannte die Gesichtsmuskeln, bis sie fast zu zerreißen schienen.


      Dann bewegte er die Lippen und zitterte, und dabei veränderte sich auch seine Miene. „Oh, oh, oh“, stöhnte er.


      „Es ist gut, Micky“, sagte ich. Ich musste die Hände falten, um nicht selbst zu zittern. „Ich bin ja da.“


      „Tut so weh“, keuchte er endlich. Es war nur ein Flüstern, kaum zu verstehen. „Tut weh, tut weh, tut weh, tut weh ...“ Immer wieder sagte er es, bis er völlig außer Atem war. Dann schloss er fest die Augen, Tränen quollen durch die geschlossenen Lider, und das verrückte Kichern setzte wieder ein.


      Was sollte ich jetzt bloß tun? Der Stacheldraht musste irgendein Zauber sein, obwohl er anders aussah als jede Magie, die ich bislang gesehen hatte. Meist vibrierte und pulsierte die Magie und strahlte Licht und Leben aus, selbst wenn sie für böse Zwecke eingesetzt wurde. Die Magie entspringt aus dem Leben selbst, aus der Energie unserer Welt und der Menschen, aus ihren Gefühlen und ihrer Willenskraft. So hatte ich es jedenfalls gelernt.


      Dieser Stacheldraht war jedoch stumpf, leblos und mattschwarz. Als ich ihn berührte, brannten vor Kälte sofort meine Finger. Um Gottes willen. Ich konnte mir kaum ausmalen, wie sehr Micky litt.


      Das Beste wäre es nun gewesen, mich zurückzuziehen und Bob auf den Fall anzusetzen. Er konnte forschen und sich etwas überlegen, wie wir Micky von dem Draht befreien konnten, ohne ihn zu verletzen. Der arme Kerl litt nun schon seit Stunden und hielt sicher nicht mehr lange durch. Seine geistige Gesundheit würde nach dieser spirituellen Verstümmelung vielleicht sogar dauerhaften Schaden nehmen. Noch ein weiterer Tag unter solchen Foltern, und er würde innerlich an einen Ort fliehen, von dem es kein Zurück mehr gab.


      Mit geschlossenen Augen holte ich tief Luft. „Hoffentlich liege ich richtig“, erklärte ich ihm. „Ich versuche jetzt, Ihre Schmerzen zu lindern.“


      Er stieß ein wimmerndes Kichern aus und starrte mich an.


      Ich entschied mich, am Fußgelenk zu beginnen, schluckte schwer, sammelte mich noch einmal und packte beherzt zu. Rasch schob ich die Finger zwischen den brennenden, kalten Stacheldraht und seine Haut, biss die Zähne zusammen, ließ meine Willenskraft und meine Macht in die Berührung strömen, um den Spruch, der ihn im Bann hielt, zurückzudrängen. Dann zog ich, langsam zuerst und schließlich fester.


      Der Metallstrang brannte in meiner Hand. Meine Finger wurden nicht taub, sie schmerzten nur immer stärker. Der Stacheldraht wehrte sich, die Dornen klammerten sich an Mickys Haut. Der arme Kerl schrie laut und gequält auf und stieß zugleich wieder dieses schreckliche, gepeinigte Lachen aus.


      Mir traten die Tränen in die Augen – vor Schmerzen und weil ich Mickys Schreie hören musste –, doch ich zerrte beharrlich weiter. Dorn um Dorn, Handbreit um Handbreit zog ich den magischen Stacheldraht heraus, zerrte ihn manchmal sogar durch seinen Körper hindurch und riss die tote, kalte Energie von Micky herunter. Er kreischte, bis er kaum noch atmen konnte, und kurz darauf hörte ich irgendwo anders im Raum jemanden wimmern. Möglicherweise war ich es sogar selbst. Schließlich zog ich mit beiden Händen und kämpfte gegen die kalte Magie an.


      Endlich löste sich auch das andere Ende von Mickys Hals.


      Er riss die Augen weit auf und sank mit einem leisen, erschöpften Stöhnen in sich zusammen. Ich stolperte, den Draht in den Händen, keuchend vom Bett zurück.


      Plötzlich wand und drehte sich der Draht wie eine Schlange, und ein Ende stürzte sich auf meine Kehle.


      Eis. Kälte. Eine unermessliche, bittere, schmerzende Kälte durchströmte mich, und ich schrie laut auf. Draußen auf dem Flur kam jemand gerannt, und ein anderer rief etwas. Der Draht zuckte umher und wand sich, das andere Ende schoss zum Boden. Ich packte ihn mit beiden Händen und bog ihn nach oben, damit er sich nicht mit dem Ende festsetzen konnte. Die losen Dornen zuckten suchend vor meinem Hals, kalte Spitzen wühlten sich durch meine Kleidung und suchten meine Haut, als das Biest sich mit mir zu verbinden versuchte.


      Die Tür flog auf. Murphy stürzte herein, ihre Augen waren tanzende, himmelblaue Flammen, die ihr Haar wie eine goldene Krone einrahmten. Sie hielt ein loderndes Schwert in der Hand und strahlte in ihrer Wut so hell, schön und schrecklich, dass ich den Anblick kaum ertragen konnte. Der Magierblick, erinnerte ich mich. Ich sah sie so, wie sie wirklich war.


      „Harry! Was zum Teufel ist hier los?“


      Ich kämpfte keuchend mit dem Draht, den sie nicht sehen oder spüren konnte. „Das Fenster. Öffnen Sie das Fenster!“


      Sie zögerte keine Sekunde, sondern rannte durchs Zimmer und riss das Fenster auf. Ich taumelte hinter ihr her und schlang mir den gefrorenen Draht um die Hand, obwohl in mir vor Schmerzen alles aufschrie. Zum Glück behielt ich die Oberhand, wickelte den Draht zusammen und schnitt dabei eine böse Grimasse. Wut stieg in mir auf, heiß und hell, und nach dieser Kraft langte ich, als ich den Draht von meiner Kehle abriss und so fest ich konnte zum Fenster hinauswarf. Er flog in hohem Bogen durch die Luft. Knurrend zielte ich mit dem Finger darauf, nahm meine ganze Wut, all meine Angst zusammen und jagte sie diesem bösen Spruch hinterher. „Fuego!“


      Das Feuer kam auf meinen Ruf, strömte aus meinen Fingerspitzen und hüllte den Draht ein. Er wand sich und verging in einer Explosion, die das Haus beben ließ. Ich fiel rückwärts auf den Boden.


      Dort blieb ich einen Moment benommen liegen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Verdammter Magierblick. Er verwischt die Grenzen zwischen der Realität und dem Irrealen. So kann man mühelos verrückt werden. Lassen Sie nur das Magierauge ständig offen, lassen Sie alles auf sich einströmen, und sehen Sie sich an, wie die Dinge wirklich sind. Eigentlich klingt das gar nicht so schlecht. Sie suhlen sich in Schönheit und Schrecken, saugen es auf und lassen es alles andere auslöschen, all diesen Ärger und die Sorgen, dass Menschen verletzt werden ...


      Ich saß auf dem Boden und fühlte die Schmerzen von der Kälte, die keine physische Realität besaß, kicherte unablässig und schrill vor mich hin und wiegte mich hin und her. Mit Mühe beendete ich den Magierblick, und kaum dass ich es tat, beruhigte sich alles wieder und wurde klarer. Keuchend schaute ich auf und vertrieb blinzelnd die Tränen aus den Augen. Draußen bellten überall Hunde, ich hörte mehrere Sirenen. Wahrscheinlich hatte der Knall die Rettungskräfte auf den Plan gerufen.


      Murphy stand mit aufgerissenen Augen vor mir, die Dienstwaffe auf die Tür gerichtet. „Jesus“, sagte sie leise.


      „Was ist passiert?“


      Meine Lippen waren taub, und mir war so kalt, dass ich zitterte. „Spruch. E...etwas hat ihn angegriffen. H...hat ihn danach verzaubert. M...musste es verbrennen. Feuer bbrennt sogar in der Geisterwelt. T...tut mir leid.“


      Sie steckte die Waffe weg und starrte mich an. „Alles klar?“


      Ich konnte das Bibbern nicht unterdrücken. „W...wie geht es Micky?“


      Murphy ging hinüber und legte dem Kranken eine Hand auf die Stirn. „Das Fieber ist abgeklungen“, schnaufte sie.


      „Mick?“, rief sie ihn leise. „He, Malone. Ich bin’s, Murphy. Können Sie mich hören?“


      Micky rührte sich und schlug unsicher die Augen auf.


      „Murph?“, fragte er leise. „Was ist hier los?“ Erschöpft schloss er die Augen wieder. „Wo ist Sonia? Ich brauche sie.“


      „Ich hole sie“, versprach die Polizistin ihm. „Lauf nicht weg, und ruh dich aus.“


      „Mein Handgelenk tut weh“, murmelte Micky.


      Murphy sah mich fragend an, und ich nickte. „Er kommt wieder zu sich.“ Darauf löste sie seine Handschellen, doch inzwischen schien es, als sei er in einen tiefen, erschöpften Schlaf gefallen.


      Murphy zog seine Bettdecke hoch und strich ihm die Haare aus der Stirn, dann kniete sie sich neben mich.


      „Harry“, sagte sie, „Sie sehen aus wie ...“


      „Miserabel“, sagte ich. „Ja, ich weiß schon. Er braucht jetzt Ruhe, Murph. Frieden. Irgendetwas hat ihn innerlich förmlich zerfetzt.“


      „Was meinen Sie damit?“


      Ich runzelte die Stirn. „Das ist wie ... als würde jemand sterben, der Ihnen nahesteht. Oder wenn Sie eine Beziehung beenden. Es zerreißt Sie innerlich. Seelische Schmerzen. So etwas ist mit Micky passiert. Irgendetwas hat ihn zerrissen.“


      „Was denn?“ Ihre Stimme klang gefährlich ruhig.


      „Das weiß ich noch nicht.“ Zitternd schloss ich die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. „Ich nenne es den Alptraum.“


      „Wie können wir es töten?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Das überlege ich mir gerade. Bisher war es mir immer ein paar Schritte voraus.“


      „Verdammt“, sagte Murphy. „Ich habe nicht die geringste Lust, Fangen zu spielen.“


      „Ich auch nicht.“


      Wieder waren Schritte auf dem Flur zu hören, dann platzte Sonia Malone herein. Als sie ihren Mann still auf dem Bett liegen sah, ging sie auf Zehenspitzen zu ihm, als hätte sie Angst, die Luft zu sehr in Bewegung zu versetzen. Sie küsste sein Gesicht und das schüttere Haar, und er kam weit genug wieder zu sich, um ihre Hand zu nehmen, die die seine fest drückte. Sie küsste seine Finger und beugte sich vor, bis ihre Wange neben seiner lag. Jetzt weinte sie auch und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.


      Murphy und ich wechselten einen Blick und beschlossen wortlos, Sonia allein zu lassen. Die Polizistin musste mir beim Aufstehen helfen. Mir tat alles weh, und ich fühlte mich, als wären meine Knochen steinhart gefroren. Das Gehen fiel mir schwer, aber sie stützte mich.


      Nach einem letzten Blick zu Sonia und Micky schloss ich leise die Tür.


      „Danke, Harry“, sagte Murphy.


      „Gern geschehen. Sie sind meine Freundin, und ich bin immer gern bereit, einer Dame in Not zu helfen.“


      Unter dem Schirm der Baseballmütze heraus funkelten mich ihre Augen an. „Sie sind ein Chauvischwein.“


      „Ein hungriges Chauvischwein“, erwiderte ich. „Ich bin am Verhungern.“


      „Sie sollten öfter mal was essen, Bohnenstange.“ Murphy verfrachtete mich auf die oberste Treppenstufe. „Setzen Sie sich hin. Ich besorge Ihnen was.“


      „Bleiben Sie nicht zu lange. Ich habe noch was zu tun. Das Biest, das hierfür verantwortlich ist, kriecht bei Sonnenuntergang aus seinem Bau.“


      Ich lehnte mich an die Wand, schloss die Augen und dachte an tote Tiere, zertrümmerte Autos und eiskalte Quälgeister, die sich um Micky Malones gemarterte Seele legten. „Ich weiß nicht, was dieser Alptraum überhaupt ist, aber ich werde es herausfinden, und ich werde ihn töten.“


      „Das klingt gut“, stimmte Murphy zu. „Wenn ich Ihnen dabei irgendwie helfen kann, dann sagen Sie es mir.“


      „Danke, Murph.“


      „Nicht der Rede wert. Äh, Harry?“


      Ich öffnete die Augen. Sie beobachtete mich und wirkte etwas verunsichert. „Als ich ins Zimmer gekommen bin, haben Sie mich einen Moment lang mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck angestarrt. Was haben Sie da gesehen?“, fragte sie.


      „Sie würden mich auslachen, wenn ich es Ihnen sagte“, erwiderte ich. „Besorgen Sie mir lieber was zu essen.“


      Darauf schnaubte sie und stieg die Treppe hinunter, um die aufgeregten Beamten der Sondereinheit zu beruhigen, die nervös im Erdgeschoss herumliefen. Ich lächelte, als ich mich an die Vision erinnerte, die immer noch scharf und strahlend vor meinem inneren Auge stand. Murphy, der Schutzengel, der in funkelndem Zorn durch die Tür trat. Ein Bild, das ich nie mehr vergessen würde. Manchmal hat man eben Glück.


      Dann dachte ich wieder an den Stacheldraht, an diese entsetzliche Folter, die ich kurz gespürt hatte. Die gleiche Magie hatte auch den Geistern zugesetzt, die sich in der letzten Zeit erhoben hatten. Aber wer konnte ihnen so etwas antun? Und wie? Die Kräfte, die bei diesem Folterspruch zum Einsatz kamen, hatte ich noch nie gesehen oder gespürt. Noch nie hatte ich von einer Art Magie gehört, die man mit ähnlichen Resultaten Geistern wie Sterblichen auferlegen konnte. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Wie konnte man so etwas tun? Oder, noch wichtiger: Wer tat so etwas? Oder vielmehr: Was tat so etwas?


      Schaudernd und erledigt hockte ich auf der Treppe. Allmählich nahm ich die Sache persönlich. Malone war ein Verbündeter – jemand, der sich an meiner Seite den bösen Buben entgegengestellt hatte. Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich und desto größer wurde meine Entschlossenheit.


      Ich würde diesen Alptraum finden, dieses Biest, das die Grenze übertreten hatte, und es zerstören.


      Und dann würde ich herausfinden, wer oder was es erschaffen hatte.


      „Es sei denn“, sagte ich mir, „es sei denn, es erwischt dich vorher.“


      

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Nein“, sagte ich ins Telefon.


      Ich warf den Mantel auf einen Stuhl und machte es mir auf dem Sofa bequem. Durch die Kellerfenster hoch oben in der Wand fiel Sonnenlicht herein, dazwischen breiteten sich tiefe Schatten aus. „Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu, weil ich einige Stunden damit verbracht habe, Micky Malone von der Sondereinheit von einem Spruch zu befreien. Irgendjemand hatte Stacheldraht um seine Seele gewickelt.“


      „Heilige Mutter Gottes“, sagte Michael. „Geht es ihm jetzt besser?“


      „Er kommt wieder auf die Beine. Allerdings habe ich dabei vier Stunden Tageslicht verloren.“


      Ich informierte ihn über Mort Lindquist und seine Tagebücher sowie über die Ereignisse in Detective Malones Haus.


      „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, diese Lydia zu finden“, stimmte Michael zu. „In sechs Stunden geht die Sonne unter.“


      „Ich arbeite daran. Ich werde mich auch selbst umsehen, schließlich habe ich den Käfer zurückbekommen.“


      Er schien überrascht. „War der nicht beschlagnahmt?“


      „Murphy hat das für mich geregelt.“


      „Harry“, sagte er enttäuscht. „Hat sie wirklich das Gesetz gebrochen, damit du dein Auto zurückbekommst?“


      „Und ob sie das getan hat“, erwiderte ich. „Sie war mir was schuldig. He, Mann, für mich richtet es der Allmächtige leider nicht so ein, dass ich überall pünktlich ankomme. Ich brauche einen fahrbaren Untersatz.“


      Michael seufzte. „Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten. Ich rufe dich an, falls ich das Mädchen ausfindig mache, aber es sieht nicht gut aus.“


      „Ich kann’s mir einfach nicht zusammenreimen. Was hatte dieses Biest mit dem Mädchen zu tun? Wir müssen sie finden und klären, welche Verbindung da besteht.“


      „Ob Lydia für die letzten Störungen verantwortlich war?“


      „Das glaube ich nicht. Der Spruch, mit dem ich heute zu tun hatte ... nein, so etwas habe ich noch nie gesehen. Es war ...“ Ich schauderte, als die Erinnerungen kamen. „Es war verkehrt, Michael. Kalt. Es war ...“


      „Böse?“, schlug er vor.


      „Vielleicht. Ja.“


      „Trotz allem, was viele Menschen sagen, gibt es das Böse tatsächlich. Vergiss nur nicht, dass es auch das Gute gibt.“


      Verlegen räusperte ich mich. „Murphy hat die anderen Beamten informiert. Wenn einer ihrer Freunde bei der Streife ein Mädchen sieht, auf das Lydias Beschreibung passt, werden wir es sofort erfahren.“


      „Hervorragend“, sagte Michael. „Siehst du? Dieser Umweg, um Detective Malone zu helfen, wird umgekehrt auch uns nützen. Ist das nicht ein sehr positives Zusammentreffen?“


      „Ja. Eine göttliche Fügung, blabla. Ruf mich an.“


      „Sag nicht ,blabla‘ über den Herrn, Harry. Das ist respektlos. Gott behüte dich.“ Damit legte er auf.


      Ich hängte den Übermantel weg, holte mein schönes, schweres Magiergewand hervor und warf es mir über die Schultern, dann ging ich zum Läufer an der südlichen Wand. Ich zog ihn weg, legte die Falltür frei und hob die Klappe hoch. Anschließend holte ich eine Petroleumlampe, zündete sie an und drehte den Docht hoch, bis eine helle Flamme brannte. Jetzt war ich bereit, über die ausklappbare Holzleiter in den Keller zu steigen.


      In diesem Moment klingelte wieder das Telefon.


      Einen Augenblick rang ich mit mir, ob ich es ignorieren sollte. Beharrlich klingelte es weiter. Seufzend klappte ich die Luke zu, schob den Teppich darüber und hob beim fünften Klingeln ab.


      „Was ist?“, fragte ich nicht sehr freundlich.


      „Eins muss man dir lassen“, sagte Susan. „Du weißt ganz genau, wie du am Morgen danach mit einer Frau umgehen musst.“


      Ich atmete gedehnt aus. „Entschuldige bitte. Ich habe gearbeitet, und ... es läuft nicht so gut. Viele Fragen und keine Antworten.“


      „Oje“, antwortete sie. Dann sagte jemand etwas im Hintergrund, und sie murmelte eine Antwort. „Ich will es dir ja nicht noch schwerer machen, aber erinnerst du dich an diesen Kerl, den du vor zwei Monaten zusammen mit der Sondereinheit ausgeschaltet hast? Diesen Ritualmörder?“


      „Oh ja. Der ...“ Ich schloss die Augen und wühlte in meinen Erinnerungen. „Leo hieß er ... Cravat, Camner, Conner. Kraven der Jäger. Seinen Nachnamen weiß ich nicht mehr. Ich konnte ihn über den Dämon aufspüren, den er beschworen hatte, und ihn auf diese Weise festnageln. Michael und ich hatten danach nicht unbedingt Lust, auch noch den Schreibkram zu erledigen.“


      „Kravos?“, fragte Susan. „Leonid Kravos?“


      „Ja, das könnte sein.“


      „Schön“, sagte sie. „Super. Danke.“ Ihre Stimme klang ein wenig angespannt und erregt.


      „Äh, willst du mir nicht verraten, worum es geht?“, fragte ich sie.


      „Ich arbeite an einer Geschichte“, erklärte sie. „Bis jetzt habe ich aber nicht mehr als ein paar Gerüchte. Ich kann dir mehr erzählen, sobald ich etwas Konkretes weiß.“


      „Na gut. Im Augenblick bin ich sowieso mit anderen Dingen beschäftigt.“


      „Brauchst du Hilfe?“


      „Meine Güte, hoffentlich nicht“, sagte ich. Ich drückte das Telefon etwas fester ans Ohr. „Hast du letzte Nacht gut geschlafen?“


      „Vielleicht“, neckte sie mich. „Es ist schwer, sich zu entspannen, wenn man so unbefriedigt ist, aber da deine Wohnung so kalt ist, kam es mir sowieso eher vor wie ein Winterschlaf.“


      „Na schön – beim nächsten Mal sorge ich dafür, dass es kalt wird wie am Südpol.“


      „Ich bibbere jetzt schon“, schnurrte sie. „Soll ich dich heute Abend anrufen, falls ich Zeit habe?“


      „Kann sein, dass ich nicht da bin.“


      Sie seufzte. „Verstehe. Man muss nehmen, was man kriegen kann. Vielen Dank noch mal.“


      „Kein Problem.“


      Wir verabschiedeten uns und legten auf, und ich kehrte zum Zugang meines Kellers zurück, legte wieder die Falltür frei, öffnete sie und holte meine Laterne. Dann stieg ich endlich die steile Treppe hinunter.


      In meinem Labor herrschte stets ein gewisses Maß an Unordnung, ganz egal, wie gut ich es zu organisieren versuchte. Das Inventar war danach einfach nur dichter gepackt, mehr kam dabei nicht heraus. An drei Wänden gab es Ablagefächer und Regale, in der Mitte stand ein langer Tisch, ringsherum blieb gerade genug Platz, damit ich mich vorbeischieben konnte. Neben der Leiter spendete ein Petroleumofen etwas Wärme in dieser unterirdischen Kälte. Am hinteren Ende des Tischs war ein Messingring in den Boden eingelassen – ein Beschwörungskreis. Ich hatte auf schmerzhafte Weise gelernt, ihn niemals mit irgendwelchem Kram voll zu stellen.


      Kram. Eigentlich war alles im Labor auf irgendeine Weise nützlich und diente irgendeinem Zweck. Die alten Bücher mit ihren verblassten, leicht modrigen Ledereinbänden, der durchdringende Geruch nach Staub, die Plastikkästen mit verschließbaren Deckeln, die Flaschen, die Krüge, die Kisten – sie alle enthielten irgendetwas, das ich entweder brauchte oder irgendwann einmal gebraucht hatte. Notizbücher, Dutzende Füller und Stifte, Schnellhefter und Büroklammern, Stapel von Zetteln, die ich mit meiner unruhigen Krakelschrift voll geschrieben hatte, die getrockneten Leichen kleiner Tiere, ein menschlicher Schädel, der von Taschenbüchern umgeben war, Kerzen, eine alte Streitaxt.


      Alles hatte irgendeine Bedeutung. Meistens konnte ich mich nur nicht recht erinnern, welche.


      Ich nahm die Abdeckung von der Lampe und zündete mit ihr ringsherum im Raum etwa ein Dutzend Kerzen und schließlich den Petroleumofen an. „Bob“, sagte ich. „Bob, wach auf. Komm schon, wir haben Arbeit.“ Goldenes Licht und der Geruch von Kerzenflammen und heißem Wachs erfüllten den Raum. „Ich mein es ernst, wir haben nicht viel Zeit.“


      Der Schädel auf dem Regal erbebte. Zwei orangefarbene Lichtpunkte flackerten in den leeren Augenhöhlen. Der Mund öffnete sich zu einem Gähnen, begleitet von einem entsprechenden Geräusch. „Sterne und Steine, Harry“, murmelte der Schädel. „Du bist ein Unmensch. Die Sonne ist noch nicht einmal untergegangen.“


      „Hör auf zu jammern, ich bin nicht in der Stimmung für Scherze.“


      „Nicht in Stimmung? Ich bin völlig erschöpft. Ich glaube nicht, dass ich dir noch helfen kann.“


      „Das ist inakzeptabel“, sagte ich.


      „Selbst Geister werden irgendwann mal müde, Harry. Ich brauche Ruhe.“


      „Du wirst jede Menge Zeit zum Ausruhen haben, wenn ich tot bin.“


      „Also gut“, lenkte Bob ein. „Aber wenn ich arbeiten soll, dann verlange ich eine Gegenleistung. Wenn Susan das nächste Mal kommt, will ich dabei sein.“


      Ich schnaubte empört. „Bei den Toren der Hölle, kannst du an nichts anderes als an Sex denken? Nein, ich lasse dich sicher nicht in meinen Kopf, während ich mit Susan zusammen bin.“


      Der Schädel stieß einen Fluch aus. „Es muss eine Vereinigung geben. Wir könnten meinen Vertrag neu aushandeln.“


      „Falls du in deine alte Heimat zurück möchtest, kannst du jederzeit gehen.“


      „Nein, nein, nein“, murmelte der Schädel. „Schon gut.“


      „Ich meine, da ist lediglich dieses kleine Missverständnis mit der Winterkönigin, aber ...“


      „Schon gut, sagte ich.“


      „Aber wahrscheinlich brauchst du meinen Schutz nicht mehr. Sie ist sicher bereit, sich mit dir zusammenzusetzen und eine Lösung zu finden, statt dich für die nächsten paar hundert Jahre allen möglichen Foltern ...“


      „Schon gut, sagte ich!“ Bobs Augenhöhlen loderten.


      „Manchmal bist du ein ausgemachtes Arschloch, Dresden, ich schwör’s dir.“


      „So sieht’s aus“, stimmte ich zu. „Bist du inzwischen wach?“


      Der Schädel neigte sich nachdenklich zur Seite. „Das weißt du doch“, sagte er. Die Augenhöhlen richteten sich auf mich. „So ein Ärger bringt die alten Säfte in Wallung. Das war ziemlich raffiniert von dir.“


      Ich zückte einen relativ neuen Notizblock und einen Stift, anschließend brauchte ich noch ein Weilchen, um auf dem zentralen Tisch etwas Platz zu schaffen. „Ich bin auf etwas Neues gestoßen. Vielleicht kannst du mir helfen. Und es gibt eine vermisste Person, nach der ich suchen muss.“


      „Okay, leg los.“


      Ich ließ mich auf dem wackligen Holzschemel nieder und zog die warme Robe enger um mich. Glauben Sie mir, wir Magier tragen unsere Gewänder nicht der dramatischen Wirkung wegen. In den Labors wird es ganz einfach nicht warm. Ich kannte einige Kollegen in Europa, die immer noch in steinernen Türmen arbeiteten. Beim bloßen Gedanken daran läuft es mir kalt den Rücken hinunter.


      „Na gut“, sagte ich. „Dann gib mir, was du hast.“ Ich schilderte die Ereignisse und begann mit Agatha Hagglethorn, danach erzählte ich von Lydia und ihrem Verschwinden, von meiner Unterhaltung mit Mort Lindquist und dem Alptraum, den er erwähnt hatte. Schließlich erwähnte ich noch den armen Micky Malone.


      Bob pfiff, was für jemanden, der weder Zähne noch Lippen hat, gar nicht so einfach ist. „Damit ich das recht verstehe – dieses Wesen, dieses Biest, foltert seit einigen Wochen mächtige Geister mit seinem Stacheldrahtzauber.


      Es hat auf heiligem Boden ein paar Dinge zerstört, es ist über die Schwelle eines Menschen vorgedrungen, hat seinen Geist zerfetzt und ihm einen Folterspruch auferlegt?“


      „So sieht es aus“, erwiderte ich. „Nun? Mit was für einer Art Geist haben wir es hier zu tun, und wer könnte ihn beschworen haben? Und wie passt das Mädchen da hinein?“


      „Harry“, sagte Bob, und es klang auf einmal sehr ernst, „lass ihn in Ruhe.“


      Ich blinzelte verdutzt. „Wie bitte?“


      „Vielleicht könnten wir mal Urlaub machen. Wie wäre es mit Fort Lauderdale? Dort finden immer diese internationalen Bikini-Modenschauen statt, und wir könnten ...“


      „Bob“, seufzte ich, „wir haben keine Zeit, um ...“


      „Ein Kumpel hatte mal für einige Tage einen Reisebürokaufmann übernommen. Er könnte uns Sonderangebote vermitteln. Wäre das nicht was?“


      Ich schielte zu dem Schädel hinüber. Wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass es unmöglich war, hätte ich angenommen, Bob sei ... nervös? Wie konnte das sein? Er war kein Mensch. Er war ein Geist, ein Wesen aus dem Niemalsland. Der Schädel war seine Unterkunft und sein Zuhause, solange er nicht in der Heimat war. Ich ließ ihn dort wohnen, beschützte ihn und kaufte ihm manchmal Kitschromane als Gegenleistung für seine Hilfe, für sein erstaunliches Gedächtnis und seine Kenntnisse über die Gesetze der Magie. Bob war ein Aufzeichnungsgerät und ein persönlicher Assistent in einem, immer vorausgesetzt, man konnte dafür sorgen, dass er beim Thema blieb. Er kannte Tausende Wesen im Niemalsland, Hunderte von Formeln für Zaubersprüche und zig Rezepte für Tränke und Verzauberungen und magische Konstruktionen.


      Kein Geist konnte so viel Wissen besitzen, ohne zugleich eine beachtliche Macht zu erwerben. Warum hatte er dann solche Angst?


      „Bob, ich weiß nicht, was dich so aufregt, aber wir dürfen keine Zeit verschwenden. In ein paar Stunden geht die Sonne unter, und dann wird dieses Biest wieder aus dem Niemalsland herüberwechseln und abermals jemanden verletzen. Ich muss wissen, was es ist, wohin das führt und wie ich ihm den Garaus machen kann.“


      „Ihr Menschen“, sagte Bob. „Immer unzufrieden. Immer wollt ihr herausfinden, was hinter dem nächsten Hügel ist, immer wollt ihr eine neue Kiste öffnen. Du musst den Punkt erkennen, an dem es genug ist.“


      Ich starrte ihn einen Moment an und schüttelte den Kopf.


      „Wir beginnen mit den Grundlagen und gehen die Sache Schritt für Schritt durch.“


      „Verdammt.“


      „Geister“, sagte ich. „Geister sind Wesen, die in der Geisterwelt leben. Sie sind Eindrücke, die eine Persönlichkeit im Augenblick des Todes hinterlassen hat. Sie sind keine Menschen und keine denkenden Wesen wie du und ich.


      Sie verändern sich nicht, sie entwickeln sich nicht, sie sind einfach nur da und erleben immer wieder das, was im Moment ihres Todes geschehen ist. Wie die arme Agatha Hagglethorn. Sie war wohl ziemlich durch den Wind.“


      Der Schädel wandte sich von mir ab und sagte nichts mehr.


      „Es sind also Geistwesen. Normalerweise sind sie unsichtbar, sie können jedoch einen Körper aus Ektoplasma erzeugen und sich in der realen Welt manifestieren, sofern sie stark genug sind. Manchmal reicht es kaum für eine physische Erscheinung, und sie existieren höchstens als kalte Stelle oder Windhauch oder vielleicht als Geräusch. Stimmt das soweit?“


      „Gib’s auf“, sagte Bob. „Ich will nicht darüber reden.“


      „Sie können alles mögliche tun. Sie können mit Gegenständen werfen und Möbel umkippen. Es gibt dokumentierte Fälle von Geistern, die vorübergehend die Sonne ausgeblendet, kleine Erdbeben verursacht und andere Dinge angestellt haben, aber es geschieht niemals zufällig. Immer steckt ein Sinn dahinter – irgendetwas, das mit ihrem Tod zu tun hat.“


      Bob schauderte und wollte etwas sagen, doch dann klappte er das nackte Gebiss wieder zu. Ich grinste ihn an. Es war ein Rätsel. Kein Geist, der bei Verstand war, konnte einem Rätsel widerstehen.


      „Wenn jemand also bei seinem Tod einen starken Abdruck hinterlässt, kann daraus ein starker Geist entstehen. Ich meine, ein böser Geist. Vielleicht so etwas wie dieser Alptraum.“


      „Vielleicht“, räumte Bob widerwillig ein. Dann drehte er seinen Schädel ganz von mir weg. „Ich rede immer noch nicht mit dir.“


      Ich tippte mit dem Bleistift auf mein leeres Blatt Papier.


      „Okay, wir wissen, dass dieses Wesen die Grenze zwischen unserer Welt und dem Niemalsland stört. Dadurch fällt es den Geistern leichter, zu uns herüberzukommen, und deshalb ist in der letzten Zeit so viel passiert.“


      „Nicht unbedingt“, schaltete sich Bob ein. „Womöglich betrachtest du es aus dem falschen Blickwinkel.“


      „Ähm?“, machte ich.


      Jetzt drehte er sich wieder mit glühenden Augenhöhlen zu mir herum und sprach begeistert weiter. „Jemand anders hat die Geister aufgemischt. Vielleicht hat jemand die Geister gequält, bis sie wild umhergesprungen sind und das Durcheinander angerichtet haben.“


      Das war ein interessanter Gedanke. „Meinst du, jemand hat die großen Geister angestachelt, bis sie die Störungen ausgelöst haben?“


      „Genau das meine ich“, sagte Bob nickend. Dann hielt er mit offenem Mund inne, drehte den Schädel zur Wand und hämmerte mit der nackten Stirn dagegen. „Was bin ich doch für ein Idiot.“


      „Im Niemalsland einen Aufruhr anzetteln“, überlegte ich.


      „Wer würde so etwas tun? Und warum?“


      „Das ist die Frage. Großes Geheimnis. Wir werden es nie erfahren. Zeit für ein Bier.“


      „Wenn es im Niemalsland Unruhe gibt, fällt es dessen Bewohnern leichter, zu uns herüberzukommen“, sagte ich. „Also ... also wollte derjenige, der diese Foltersprüche gewirkt hat, für irgendetwas den Weg ebnen.“ Ich dachte an tote Tiere und zerstörte Autos. „Etwas Großes.“ Ich dachte an den zitternden, verrückten Micky Malone. „Und es wird stärker.“


      Bob sah mich wieder an und seufzte. „Meine Güte. Gibst du denn nie auf?“


      „Niemals.“


      „Dann kann ich dir auch ebenso gut helfen. Du weißt nicht, worauf du dich hier einlässt. Und wenn du mit geschlossenen Augen da hineinrennst, bist du tot, ehe die Sonne sich über den Horizont erhebt.“


      

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Tot, ehe die Sonne sich über den Horizont erhebt“, sagte ich. „Sterne und Steine, kannst du dir dieses melodramatische Geschwafel nicht sparen und mir einfach sagen, dass ich morgen früh Fischfutter bin?“


      „Ich bin nicht sicher, ob überhaupt noch so viel von dir übrig wäre“, sagte Bob, und er meinte es offenbar ernst.


      „Sieh dir dieses Ungeheuer doch nur mal an. Sieh dir an, was es getan hat. Es hat eine Schwelle überschritten.“


      „Na und?“, gab ich zurück. „Das schaffen viele Wesen. Erinnerst du dich an den Krötendämon? Er hat meine Schwelle überschritten und die ganze Wohnung demoliert.“


      „Zuerst einmal“, erklärte Bob, „bist du Junggeselle. Du hast keine besonders starke Schwelle. Dieser Malone ist jedoch Familienvater.“


      „Und?“


      „Es bedeutet, dass ihm sein Heim wichtiger ist als dir das deine. Im Übrigen hat sich alles, was passiert ist, nachdem der Krötendämon eingedrungen war, auf einer rein physischen Ebene abgespielt. Er hat Gegenstände zertrümmert und Säure gespuckt und so weiter. Aber er hat nicht versucht, deine Seele zu zerlegen oder dich in einen Zauberschlaf zu versetzen.“


      „Das grenzt jetzt aber an Haarspalterei.“


      „Keineswegs. Hast du um eine Einladung gebeten, bevor du Malones Haus betreten hast?“


      „Ja“, gab ich zu. „Das habe ich getan. Es ist höflich, und ...“


      „Und es fällt dir schwer, in einem Haus Magie zu wirken, in das du nicht eingeladen wurdest. Wenn du die Schwelle ohne Einladung überschreitest, lässt du einen großen Teil deiner Kräfte an der Tür zurück. Das stört dich nicht so sehr, weil du ein Sterblicher bist, aber nicht einmal an dir geht es spurlos vorbei.“


      „Und wenn ich nun ein rein geistiges Wesen wäre ...“


      Bob nickte. „Dann träfe es dich noch härter. Wenn dieser Alptraum ein Geist ist, wie du sagst, dann hätte die Schwelle ihn aufhalten müssen, und selbst wenn er hineingekommen wäre, hätte er nicht mehr die Kraft haben dürfen, die nötig ist, um einen Menschen so schwer zu verletzen.“


      Ich runzelte die Stirn, tippte wieder mit dem Bleistift auf das Blatt und machte mir schließlich einige Notizen, damit ich nicht die Übersicht verlor. „Seine Kraft hätte also nicht mehr ausreichen dürfen, um einen Spruch loszulassen, der bei Malone so stark wirkte.“


      „Genau.“


      „Aber was für ein Wesen könnte so etwas vollbringen? Womit haben wir es hier zu tun?“


      Bobs Blick wanderte unruhig im Zimmer hin und her. „Es kämen mehrere Wesen aus der Geisterwelt in Frage. Willst du das wirklich wissen?“ Ich funkelte ihn an. „Schon gut, schon gut. Es könnte etwas sein, das wirklich groß ist. So groß, dass auch ein Bruchteil davon ausreicht, um Malone anzugreifen und ihm diesen Spruch anzuhängen. Vielleicht hat jemand einen alten Gott ausgegraben. Hekate, Kali oder einen der Alten.“


      „Nein“, sagte ich tonlos. „Wenn dieses Biest so stark wäre, dann würde es keine Autos zertrümmern oder kleine Katzen zerfetzen. Das ist nicht das, was ich mir unter einem gottgleichen Bösewicht vorstelle. Da ist einfach jemand unheimlich sauer.“


      „Harry, dieses Biest hat eine Schwelle überwunden“, wandte Bob ein. „Geister tun das nicht. Dazu sind sie schlicht und ergreifend nicht fähig.“


      Ich stand auf und wanderte in dem kleinen freien Bereich umher, den mein Beschwörungskreis einnahm. „Es ist keiner der Alten. Auf der ganzen Welt würden sofort die Wachsprüche anschlagen und den Türhüter, den Rat oder sonst wen alarmieren. Nein, das ist ein lokales Ereignis.“


      „Wenn du dich irrst ...“


      Ich zielte mit dem Finger auf Bob. „Wenn ich recht habe, dann wütet ein Monster in meiner Stadt, und ich bin verpflichtet, etwas zu unternehmen, bevor noch jemand verletzt wird.“


      Bob seufzte. „Das Ungeheuer hat eine Schwelle überschritten.“


      „Aber ...“ Ich lief ungestüm hin und her, drehte mich wieder zu ihm um. „Vielleicht hat es einen Weg gefunden, die Schwelle zu umgehen. Oder es wurde sogar eingeladen.“


      „Wie denn das?“, erwiderte Bob. „Klingeling, Seelenfresser-Lieferservice, darf ich reinkommen?“


      „Du kannst mich mal“, sagte ich. „Was wäre, wenn es Lydia benutzt hat? Nachdem sie die Kirche verlassen hatte, war sie angreifbar.“


      „Besessenheit?“, fragte Bob zurück. „Das wäre schon möglich – aber sie hat deinen Talisman getragen.“


      „Wenn das Wesen eine Schwelle umgehen kann, dann kann es vielleicht auch so einen Schutz ausschalten. Lydia sucht Malone auf, macht einen hilflosen Eindruck und wird hereingebeten.“


      „Kann sein.“ Bob erweckte den Anschein, als würde er die Augen zusammenkneifen. „Aber warum lagen all diese kleinen toten Tiere vor dem Haus? Wir spekulieren hier wild drauflos, es sind zu viele unbekannte Faktoren im Spiel.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ich habe da ein ganz klares Gefühl.“


      „Das hast du schon öfter gesagt. Erinnerst du dich noch, wie du mal ,intelligentes Dynamit‘ für den Bergbau herstellen wolltest?“


      Finster sah ich ihn an. „Ich hatte in dieser Woche kaum geschlafen, außerdem hat die Sprinkleranlage rechtzeitig eingesetzt.“


      Bob kicherte. „Oder als du versucht hast, den Besen zu verhexen, um damit zu fliegen? Hast du das etwa schon vergessen? Ich dachte, du würdest ein ganzes Jahr brauchen, um dir den Dreck aus den Augen zu wischen.“


      „Würdest du dich bitte auf unsere Aufgabe konzentrieren?“, schimpfte ich. Inzwischen hatte ich beide Hände an die Schläfen gelegt, weil mir der Kopf vor Theorien förmlich zu platzen drohte. Ich musste diejenigen herausarbeiten, die zu den Fakten passten. „Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Erstens, wir haben es mit einem gottähnlichen Wesen zu tun. In diesem Fall sind wir im Eimer.“


      „Damit geht der Preis für die größte Untertreibung des Jahrhunderts an Harry Dresden.“


      Ich funkelte ihn an. „Oder“, ich hob einen Finger, „dieses Biest ist ein Geist, den wir schon kennen, der aber mit irgendwelchen Tricks die Regeln umgeht. So oder so, ich denke, Lydia weiß mehr, als sie zugibt.“


      „Mann, eine Frau, die den tapferen Ritter hereingelegt hat. Wer hätte das gedacht.“


      „Pah“, rief ich. „Wenn ich sie finde und herausbekomme, was sie weiß, könnte ich die Sache noch heute in Ordnung bringen.“


      „Du vergisst die dritte Möglichkeit“, wandte Bob liebenswürdig ein. „Nämlich, dass es etwas Neues ist, das keiner von uns versteht, und dass du ahnungslos davonsegelst, um dich in den Schlund der Charybdis zu stürzen.“


      „Das macht mir jetzt wirklich Mut.“ Ich legte mein Armband und den Fingerring an. Sofort spürte ich in beiden die stille Kraft der magischen Energien summen.


      Bob schaffte es irgendwie, die Erhebungen zu bewegen, auf denen die Augenbrauen hätten sitzen sollen. „He, du bist noch nie mit Charybdis ausgegangen. Wie sieht dein Plan denn nun aus?“


      „Ich habe Lydia meinen Talisman geliehen“, erklärte ich.


      „Nach all der Arbeit, die wir da hineingesteckt haben, kann ich nicht begreifen, wie du ihn einfach so dem erstbesten Mädchen gibst, das vorbeischarwenzelt.“


      Ich warf Bob einen finsteren Blick zu. „Falls sie ihn noch hat, müsste er mir jetzt helfen, einen Spruch zu wirken, mit dem ich sie aufspüren kann. Auf diese Weise suche ich auch die verlorenen Eheringe meiner Klienten.“


      „Wunderbar“, erwiderte Bob. „Mach sie zur Schnecke, Harry. Viel Spaß beim Erstürmen der feindlichen Burg.“


      „Immer mit der Ruhe“, sagte ich. „Vielleicht hat sie ihn ja gar nicht mehr. Wenn sie mit diesem Alptraum unter einer Decke steckt, dann hat sie ihn womöglich weggeworfen, sobald sie weit genug entfernt war. An dieser Stelle kommst du ins Spiel.“


      „Ich?“, quietschte Bob.


      „Ja. Du gehst raus und hörst dich um, du redest mit allen deinen Kontaktleuten, damit wir Lydia möglichst vor Sonnenuntergang finden. Ein paar Stunden haben wir noch.“


      „Harry“, wandte Bob ein, „die Sonne scheint. Ich bin erschöpft. Ich kann nicht einfach da draußen herumflitzen wie eine Tautropfenelfe.“


      „Nimm dir Mister“, sagte ich „Er hat nichts dagegen, wenn du mit ihm herumreitest, und ein bisschen Bewegung kann er sowieso gebrauchen. Pass nur auf, dass er nicht umkommt.“


      „Junge, da dürfen wir mal wieder für liebe Freunde in die Bresche springen, was? Du bist der geborene Motivationstrainer. Habe ich deine Erlaubnis, den Schädel zu verlassen?“


      „Ja“, bestätigte ich, „aber nur, um diesen Auftrag auszuführen. Treib dich nur nicht wieder in Damenumkleideräumen herum.“


      Ich löschte die Kerzen und den Ofen und stieg die Trittleiter hinauf. Bob folgte mir sofort, er wehte als glühende Wolke in der Farbe einer Kerzenflamme aus den Augenhöhlen des Schädels heraus und strömte hinter mir die Treppe hinauf. Die Wolke legte sich über Mister, der neben dem fast erloschenen Feuer an einer warmen Stelle döste, und drang durch den grauen Pelz der Katze ein.


      Mister richtete sich auf und blinzelte mich mit gelbgrünen Augen an, streckte seinen Rücken und wedelte mit dem Stummelschwanz. Schließlich stieß er ein klagendes Miauen aus.


      Ich sah Mister und Bob finster an, schlüpfte in meinen Duster und schnappte mir den Sprengstock und die Exorzismusausrüstung – eine alte schwarze Arzttasche voller Kram. „Kommt, Jungs“, sagte ich. „Wir verfolgen eine heiße Spur, und wir sind im Vorteil. Was kann uns da schon passieren?“


      

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Es ist schwer, Menschen zu finden, und besonders, wenn sie nicht gefunden werden wollen. Es ist sogar so schwer, dass laut manchen Schätzungen Jahr für Jahr in den Vereinigten Staaten eine siebenstellige Zahl an Menschen spurlos verschwindet. Die meisten dieser Menschen werden nie gefunden.


      Ich wollte nicht, dass Lydia auf diese Weise in die Statistik einging. Entweder sie gehörte zu den Bösen und hatte mich übers Ohr gehauen, oder sie war ein Opfer und brauchte meine Hilfe. Im ersten Fall wollte ich sie zur Rede stellen – ich habe was gegen Leute, die mich anlügen und versuchen, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Falls das Zweite zutraf, so war ich vermutlich der Einzige in ganz Chicago, der ihr helfen konnte. Möglicherweise war sie von einem sehr großen und kräftigen Geist besessen, der mir, verzeihen Sie das platte Wortspiel, inzwischen entschieden auf den Geist ging.


      Lydia hatte Vater Forthill zu Fuß verlassen, und ich nahm nicht an, dass sie viel Geld besaß. Falls sie nicht irgendwo etwas aufgetrieben hatte, hielt sie sich wahrscheinlich immer noch in der Umgebung von Bucktown und Wicker Park auf, also lenkte ich den blauen Käfer in diese Richtung. Eigentlich ist der Wagen überhaupt nicht mehr blau.


      Beide Türen waren ersetzt worden, nachdem Krallen sie zerfetzt hatten, und auch die Kofferraumhaube hatte gelitten, als etwas Heißes ein Loch hineingebrannt hatte.


      Mein Automechaniker Mike, der den Käfer meist ganz gut in Schuss hielt, hatte keine Fragen gestellt, sondern Ersatzteile von andersfarbigen Volkswagen besorgt. Der blaue Käfer war jetzt eigentlich blau, rot, weiß und grün.


      Seinen Namen hatte er allerdings behalten.


      Während ich fuhr, musste ich mich zwingen, ruhig zu bleiben, so gut ich es eben vermochte. Wie bei anderen Magiern gehen alle möglichen technischen Geräte in meiner Nähe vor allem dann kaputt, wenn ich aufgeregt, wütend oder ängstlich bin. Fragen Sie mich nicht warum. Deshalb übte ich mich in meditativer Versenkung, bis ich mein Ziel, einen Parkplatz am Wicker Park, erreicht hatte.


      Eine steife Brise ließ meine Mantelaufschläge flattern, als ich ausstieg. Auf einer Straßenseite begannen einige hohe Häuser und zwei Wohnblocks golden zu schimmern, als die Sonne im Westen unterging. Unterdessen griffen die Schatten der Bäume im Wicker Park wie schwarze Finger nach meiner Kehle. Nur gut, dass mein Unterbewusstsein kaum auf Symbole anspricht. Einige Leute, meist Jugendliche oder Mütter mit Kindern, waren im Park unterwegs.


      Auf der Straße liefen Geschäftsleute herum, die vermutlich die zahlreichen schicken Restaurants, Pubs oder Cafes besuchen wollten.


      Ich holte einen Brocken Kreide und eine Stimmgabel aus meiner Exorzismustasche. Dann sah ich mich um, hockte mich auf den Gehweg und zeichnete auf dem Beton einen Kreis um mich herum, den ich mit meiner Willenskraft verschloss, sobald er vollendet war. Ich spürte ein leises Knistern, als die Sperre aufgebaut war und die magischen Energien des Ortes bündelte und aufstaute.


      In der Magie kommt man nicht weit, wenn man hastig arbeitet und pfuscht. Die Tricks, die man mal eben aus dem Ärmel schüttelt, weil irgendein bösartiges Wesen einem ins Gesicht springen will, nennt man Beschwörungen. Ihre Bandbreite ist begrenzt, und sie sind schwer zu kontrollieren. Ich beherrschte nur zwei Beschwörungen wirklich gut, und meist brauchte ich zusätzlich die Unterstützung künstlicher Brennpunkte, etwa meinen Sprengstock oder andere magische Hilfsmittel. Nur so verlor ich nicht die Kontrolle über den Spruch und jagte mich auch nicht versehentlich zusammen mit einem sabbernden Monster selbst in die Luft.


      Der größte Teil der Magie erfordert außerdem eine Menge Konzentration und harte Arbeit. Das ist der Bereich, in dem ich wirklich gut bin – die Thaumaturgie. Die Thaumaturgie ist ein Zweig der traditionellen Magie, bei dem es darum geht, symbolische Verbindungen zwischen Gegenständen und Menschen herzustellen und dann genügend Energie hineinzugeben, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Mit Hilfe der Thaumaturgie kann man eine Menge erreichen, falls man genügend Zeit hat, das Vorhaben ordentlich zu planen, und falls man noch mehr Zeit hat, ein Ritual vorzubereiten, die symbolischen Objekte bereitzustellen und den magischen Kreis zu schließen.


      Immer vorausgesetzt, Sie haben es mit einem höflichen sabbernden Monster zu tun, das artig wartet, bis Sie fertig sind.


      Ich nahm das Schildarmband vom Handgelenk und legte es ins Zentrum des Kreises – das war mein Kanal. Der Talisman, den ich Lydia übergeben hatte, war auf ähnliche Weise konstruiert, deshalb würden die beiden Armbänder miteinander in Resonanz kommen. Ich nahm die Stimmgabel und legte sie neben das Armband, bis die beiden Zinken die Enden des Armbands berührten, so dass ein Kreis entstand.


      Dann schloss ich die Augen und stimmte mich auf die im Kreis gebundene Energie ein. Ich zog sie in mich hinein, formte sie und gestaltete sie, bis sie der Wirkung entsprach, die ich in Gedanken bestimmt hatte. Dabei dachte ich intensiv an den Talisman, den ich Lydia überlassen hatte. Die Energie baute sich immer weiter auf, bis es in meinen Ohren summte und ein Kribbeln im Nacken entstand. Als ich bereit war, spreizte ich über beiden Objekten die Finger, öffnete die Augen wieder und sagte energisch: „Duo et unum.“ Mit diesen Worten strömte die Energie schlagartig aus mir heraus, und mir wurde ein wenig schwindlig. Es gab keine Funken und kein Glühen und auch sonst nichts, wofür die Effektfachleute in Filmen Geld verlangen – schließlich blieben nur das Gefühl, dass es vollendet war, und ein winziges, kaum hörbares Summen.


      Ich nahm das Armband und legte es wieder an, danach hob ich die Stimmgabel auf, verwischte den Kreis mit dem Fuß und richtete meine Willenskraft darauf, den Kreis zu zerstören. Als die restlichen Energien mit einem kleinen Knacken verpufften, stand ich wieder auf und holte meinen Exorzismuskoffer aus dem Käfer. Dann marschierte ich, die Stimmgabel in der ausgestreckten Hand, den Gehweg hinunter. Nach einigen Schritten drehte ich mich langsam im Kreis.


      Die Stimmgabel blieb stumm, bis ich mich beinahe ganz um mich selbst gedreht hatte. Auf einmal begann sie zu zittern und gab einen kristallklaren Ton von sich. Sie war ungefähr nach Nordwesten gerichtet. Ich blickte über die Zinken hinweg, lief ein paar Schritte weiter und bestimmte die Richtung, so gut es eben ging. Als ich die Stimmgabel ein zweites Mal ausrichtete, hatte sich der Winkel stark verändert, und anhand dieser einfachen Triangulation konnte ich auch ohne Instrumente erkennen, dass Lydia in der Nähe sein musste.


      „Ja“, sagte ich und marschierte los. Dabei zog ich die Stimmgabel immer wieder hin und her und wechselte die Richtung, je nachdem, wo sie anschlug. So machte ich bis zur anderen Seite des Parks weiter, wo die Stimmgabel schließlich direkt auf ein Gebäude zielte, das früher einmal irgendeine Produktionsstätte gewesen war und jetzt leer stand.


      Im Erdgeschoss gab es zwei große Garagentore und eine vernagelte Vordertür. Auch die meisten Fenster der unteren beiden Stockwerke waren zugenagelt. Die Fenster des zweiten Stocks hatten stark gelangweilte oder sehr entschlossene Vandalen mit Steinen eingeworfen. In den Rahmen hingen zackige Glassplitter wie schmutzige Eiszapfen, scharf und staubig vor der Finsternis im Inneren des Gebäudes.


      Auch zwei weitere Ablesungen, jeweils um zwanzig Meter versetzt, wiesen direkt auf das Gebäude. Es starrte mich düster an, stumm und gespenstisch.


      Ich schauderte.


      Es wäre klug gewesen, Michael anzurufen. Vielleicht sogar Murphy. Ich konnte zum nächsten Telefon laufen und sie informieren. Es würde nicht lange dauern, bis ich wieder hier wäre.


      Bis dahin wäre allerdings die Sonne untergegangen. Falls der Alptraum in Lydia steckte, wäre er frei und könnte sie verlassen und umherstreifen. Wenn ich sie aber jetzt gleich erreichte und ihr das Biest austrieb, hätte ich die zerstörerischen Ausflüge auf der Stelle unterbunden.


      Wenn, wenn, wenn. Jede Menge Vorbehalte, und ich hatte nicht mehr viel Zeit. Die Sonne verschwand am Horizont.


      Ich holte den Sprengstock unter meinem Mantel hervor, nahm den Exorzismuskoffer und die Stimmgabel in die andere Hand und ging über die Straße zu den Garagentoren des Gebäudes. Als ich an einem wackelte, ließ es sich zu meiner Überraschung hochschieben. Ich sah mich nach links und rechts um, trat rasch in die Dunkelheit und schloss hinter mir das Tor.


      Es dauerte eine Weile, bis meine Augen sich umgestellt hatten. Die einzigen Lichtquellen waren die wenigen schmalen Strahlen, die zwischen den Spanplatten vor den Fenstern hereinfielen, und die Fugen neben den Garagentoren. Ich hielt den Raum für eine Lieferantenzufahrt, die fast das gesamte Erdgeschoss einnahm. Die Decke ruhte auf Betonsäulen, irgendwo tröpfelte Wasser aus einer geborstenen Leitung. Überall standen Pfützen auf dem Boden.


      Ein nagelneuer Van mit Schiebetür, dessen Motor noch warm war und knackte, war hinten an der anderthalb Meter hohen Laderampe geparkt. Bis dorthin hatten früher die Lastwagen zurückgesetzt und abgeladen. Hinter dem Van hing an der Wand ein schiefes Schild mit der Aufschrift: Sumner’s Textiles MFG.


      Den Sprengstock locker in der Hand haltend, näherte ich mich langsam dem Wagen. Dabei drehte ich erneut die Stimmgabel hin und her und sah mich in dem düsteren Raum um. Die Gabel summte jedes Mal, wenn sie auf den Van zielte.


      Der weiße Lieferwagen schien im trüben Licht fast von innen heraus zu leuchten. Die Scheiben waren getönt, und ich konnte auch aus drei Metern Entfernung noch nicht hineinschauen.


      Irgendetwas, ein Geräusch oder etwas anderes, das ich nicht einmal bewusst wahrgenommen hatte, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


      Ich wirbelte herum und starrte in die Finsternis, hob die Spitze des Sprengstocks und packte mit meinen wunden Fingern fest das Holz. Ich konzentrierte meine Sinne auf die Dunkelheit, lauschte und erforschte meine unmittelbare Umgebung.


      Schwärze.


      Tropfendes Wasser.


      Über mir ein Knacken im Gebäude.


      Stille.


      Ich schob die Stimmgabel in meine Manteltasche, dann wandte ich mich wieder zum Van um und ging rasch hinüber. Ich riss die Seitentür auf und richtete meinen Stock auf das Wageninnere.


      Ein in Decken gehülltes Bündel, etwa von Lydias Größe, lag darin. Eine bleiche Hand ragte heraus, und mein Talisman, der versengt schien und Flecken wie von Blut hatte, hing am schlanken Handgelenk.


      Mein Herz setzte einen Moment aus. „Lydia?“, fragte ich und tastete nach ihrem Puls. Langsam und schwach, aber immerhin, er war noch da. Erleichtert atmete ich aus und zog die Decken von ihrem bleichen Gesicht. Ihre Augen waren offen und starrten blicklos ins Leere, die Pupillen waren so stark geweitet, dass man die Iris kaum noch sah.


      Ich wedelte vor ihren Augen mit der Hand hin und her.


      „Lydia?“ Sie reagierte nicht. „Vermutlich unter Drogen gesetzt“, dachte ich.


      Was hatte sie hier bloß zu suchen? In einem Van, berauscht, in Decken gepackt und so ordentlich hingelegt wie möglich. Es sei denn, sie war ...


      Es sei denn, sie war eine Ablenkung. Der Köder für eine Falle.


      Ich drehte mich um, doch bevor ich die Bewegung vollendet hatte, spürte ich wieder die kalte Energie, die ich bereits am Vorabend bemerkt hatte. Sie strömte seitlich über mein Gesicht und griff nach meiner Kehle. Etwas Blondes und unglaublich Schnelles rammte mich mit der Wucht eines angreifenden Stiers, holte mich von den Beinen stieß mich in den Van. Ich fing mich mit den Ellenbogen ab und sah den Vampir Kyle Hamilton mit schwarzen, leeren Augen abermals auf mich losgehen. Sein Gesicht war eine gierige Fratze, er trug noch dieselben weißen Turnschuhe wie zuvor. Ich trat ihn vor die Brust, und ob er nun übermenschliche Kräfte hatte oder nicht, der Tritt hob ihn einen Moment vom Boden und verschaffte mir eine kleine Atempause. Ich hob die rechte Hand, an der mein silberner Ring schimmerte, und rief: „Assantius!“


      Die darin gespeicherte Energie, all meine Kraft, von der dieser Ring jedes Mal, wenn ich den Arm bewegte, eine Winzigkeit aufnahm, entlud sich in einem einzigen ungeheuren Ausbruch, der den Vampir mitten ins Gesicht traf.


      Die Wucht spaltete ihm die Lippen – doch es strömte kein Blut heraus. Sie drang ihm in die Augen und riss ihm die Haut weg, aber ich sah immer noch kein Blut. Sie kratzte ihm die Haut von den Wangenknochen, die gummiartig und schwarz unter der hellen weißen Menschenhaut hervortraten. Fleischfetzen flatterten im Luftzug wie Flaggen bei starkem Wind.


      Der Vampir flog rückwärts durch die Ladebucht empor und prallte schwer gegen die Decke, ehe er krachend wieder herunterstürzte. Ich krabbelte mit einem dumpfen Schmerz in der Brust aus dem Van. Die Arzttasche ließ ich dort stehen, schüttelte das Schildarmband am Gelenk herunter und streckte den linken Arm vor mir aus.


      Kyle regte sich, dann richtete er sich auf. Sein Körper war schrecklich verformt, die Schultern ragten schief heraus, und sein Rücken war krumm. Fleischfetzen baumelten an seinem Gesicht, darunter kam die glatte, gummiartige und schwarze Vampirhaut zum Vorschein. Auch um seine Augen war die Haut abgerissen, und er sah aus, als trüge er eine halb zerstörte Maske. Schwarz und groß und unmenschlich schauten die Augen daraus hervor. Er sperrte den Mund auf, und ich sah die vor Speichel triefenden Reißzähne. Ein paar Tropfen fielen auf den feuchten Boden.


      „Sie schon wieder“, fauchte der Vampir. Seine Stimme klang völlig ruhig und normal und gerade deshalb sehr beunruhigend.


      „Mann, das war mal eine originelle Bemerkung“, murmelte ich, während ich meine Willenskraft sammelte.


      „Ja, ich schon wieder. Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen? Was habt ihr mit Lydia vor?“


      Sein nichtmenschliches Gesicht geriet in Wallung. „Mit wem?“


      Ich spürte einen scharfen, harten, heißen Stich in der Brust, als wäre dort etwas zerbrochen. Ein für alle Mal zerbrochen. Ich blieb tapfer stehen und ließ mir die Schwäche nicht anmerken. „Lydia. Unordentlich gefärbte Haare, eingesunkene Augen. Liegt in eurem Van und trägt meinen Talisman am Handgelenk.“


      Wieder fauchte er, aber dieses Mal klang es fast nach einem leisen Lachen. „Hat sie Ihnen diesen Namen genannt? Da sind Sie aber schön hereingefallen, Dresden.“


      Wieder lief es mir kalt den Rücken hinunter, und ich kniff die Augen zusammen. Es gab keinerlei Vorwarnung, doch mein Instinkt befahl mir, abrupt zur Seite zu springen.


      Kelly, die Schwester des Vampirs, so blond und hübsch, wie er noch einen Augenblick vorher gewesen war, landete genau an der Stelle, an der ich gerade noch gestanden hatte. Auch sie fauchte und sabberte, als sie in die Knie ging und mit vorstehenden Augen und blitzenden Zähnen den Sprung abfederte. Sie trug einen weißen Catsuit, der ihre Kurven betonte, dazu weiße Stiefel und Handschuhe und ein kurzes weißes Cape mit einer großen Kapuze.


      Ihre Kleidung war nicht eben sauber, sondern mit roten Flecken übersät, und die blonden Haare wirkten zerzaust.


      Auch um ihren Mund herum entdeckte ich mehrere Blutspritzer, die ein wenig an verschmierten Lippenstift oder an ein Kind mit einem großen Becher Saft erinnerten. Ein Blutschnurrbart. Bei den Toren der Hölle.


      Ich hielt die linke Hand gestreckt und richtete den Sprengstock auf Kelly. „Also habt ihr zwei euch Lydia geschnappt? Warum?“


      „Lass mich ihn töten“, stöhnte die Frau. Ihre Augen waren tiefschwarz, leer und gierig. „Kyle, ich bin am Verhungern.“


      Ob Sie es glauben oder nicht, ich werde fuchsteufelswild, wenn jemand Anstalten macht, mich aufzuessen. Ich zielte mit dem Sprengstock direkt auf Kellys Gesicht und gab Kraft hinein, bis die Spitze glühte. „Ja, Kyle“, sagte ich. „Das kann sie ruhig versuchen.“


      Der Körper des Vampirs wellte sich unter der zerfetzten Haut. Der Anblick drehte mir fast den Magen um. So etwas sollte man nicht mit ansehen müssen. Nicht einmal, wenn man weiß, was dahintersteckt.


      „Dies alles hier geht Sie nichts an, Magier.“


      „Das Mädchen steht unter meinem Schutz“, widersprach ich. „Ihr zwei verschwindet jetzt, sonst werde ich böse.“


      „Kommt nicht in Frage.“ Kyles Stimme war leise und gefährlich.


      „Kyle“, stöhnte die Frau. Wieder lief ihr Speichel aus dem Mund und tropfte auf den Boden. Sie begann zu zittern und zu beben, als wollte sie gleich bersten. Oder mich anspringen. Mein Mund wurde trocken, und ich machte mich bereit, sie in die Luft zu jagen.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kyle sich bewegte.


      Ich richtete das Schildarmband auf ihn und schickte meine Willenskraft hinein, konnte aber das lose Betonstück, das er nach meinem Kopf geworfen hatte, nicht mehr ganz ablenken. Es prallte gegen meine Schläfe, und vor meinen Augen verschwamm alles. Sofort ging Kelly mit fliegendem weißem Cape auf mich los, und ich richtete im letzten Moment den Sprengstock auf sie und rief: „Fuego!“


      Feuer brach aus der Spitze des Stocks hervor und verfehlte Kelly um einen halben Meter, war aber immer noch heiß genug, um den Saum ihres Capes in Brand zu setzen.


      Die Flamme schlug bis zur Decke, kam in einem Bogen wieder herunter, als ich stürzte, und fraß sich wie ein gewaltiger Schweißbrenner durch Holz, Ziegel und Stein.


      Die Vampirin warf sich auf mich, setzte sich rittlings auf mich, klemmte mich mit den Schenkeln ein und stöhnte vor Erregung. Ich schlug mit dem Sprengstock nach ihr, doch sie wehrte ihn mühelos ab und stieß ein wildes, hysterisches Lachen aus. Dann warf sie mit der anderen Hand das schmorende Cape weg und ging mir an die Kehle. Ich bekam gerade noch ihre Haare zu fassen, obwohl ich wusste, dass es vergebens war – sie war einfach viel zu stark. Länger als ein paar Sekunden konnte ich sie nicht festhalten. Mein Herz raste, ein stechender Schmerz durchzuckte meine Brust, und ich wehrte mich und schnappte nach Luft.


      Speichel tropfte auf meine Kehle, meine Wangen und in meinen Mund. Und auf einmal war mir alles egal.


      Ein wundervolles Gefühl breitete sich in mir aus – Wärme, Sicherheit, Frieden. Die Ekstase begann auf der Haut, durchflutete meinen ganzen Körper und vertrieb all die schrecklichen Spannungen aus meinen Muskeln. Meine Finger erschlafften in Kellys wundervollem Haar, und sie rutschte gurrend auf mir hin und her. Ihr Mund näherte sich mir, ich spürte ihren Atem auf der Haut, ihre Brüste berührten mich durch den dünnen Stoff ihres Catsuits.


      Irgendetwas, ein kleiner, bohrender Gedanke, beschäftigte mich einen Moment lang. Vielleicht hatte es etwas mit den perfekten, lichtlosen Tiefen ihrer Augen zu tun oder mit der Art und Weise, wie ihre Reißzähne über meinen Hals kratzten – ganz egal, wie schön es sich anfühlte.


      Auf einmal spürte ich ihre Lippen auf der Haut, schaudernd vor Erwartung atmete sie tief ein, und plötzlich war alles egal. Ich wollte einfach nur noch mehr davon.


      Da ertönte ein brüllendes Geräusch, und ich bemerkte halb benommen, dass die Westmauer der Halle zusammenbrach. Große, brennende Gebäudeteile aus Holz und Ziegeln prasselten nieder. Der Feuerstoß, den ich auf Kelly losgelassen hatte, war durch die Wände, die Stützbalken und die Außenmauer geschlagen. Wahrscheinlich war die Statik dadurch zu sehr geschwächt worden.


      Hoppla.


      Das Sonnenlicht strömte durch die fallenden Ziegelsteine und Staubwolken herein, die letzten Strahlen des Tageslichts spielten warm und golden auf meinem Gesicht und schmerzten in den Augen.


      Kelly kreischte, und wo ihre Haut entblößt war, also im Grunde vom Hals an aufwärts, begann sie zu brennen.


      Das Licht traf sie wie ein physischer Schlag und schleuderte sie von mir herunter. Ich spürte einen dumpfen Schmerz und eine unbehagliche Wärme auf Wange und Hals, wo ihr Speichel meine Haut benetzt hatte.


      Einen Moment lang nahm ich vor allem Licht, Wärme und Schmerzen wahr, während irgendwo jemand kreischte.


      Dann rappelte ich mich auf und sah mich um. Das Feuer griff um sich, in den höheren Stockwerken hörte ich ein seltsames mahlendes Geräusch, und durch das Loch in der Wand drang fernes Sirenengeheul herein.


      Etwas Schwarzes, Schmieriges lag auf dem Betonboden, die Spur führte zum weißen Van. Die Seitentür stand weit offen, und Kyle, dessen Gesicht immer noch in Fetzen herunterhing, schleppte eine groteske Gestalt ins Wageninnere – seine Schwester, deren wahre Gestalt nicht mehr durch die Maske aus Fleisch verhüllt war. Die Vampirin gab klagende, schmerzgepeinigte Laute von sich, während ihr Bruder sie hinten in den Lieferwagen bugsierte. Er knallte die Tür zu und fletschte die Zähne, machte einen Schritt auf mich zu und blieb kurz vor dem Sonnenlicht frustriert stehen.


      „Magier“, zischelte er, „das werden Sie mir büßen. Dafür werde ich sorgen.“ Damit drehte er sich zu dem Van mit den getönten Scheiben um und sprang hinein. Gleich darauf startete er den Motor und raste auf das Garagentor zu.


      Er brach einfach durch, dass die Holzsplitter nur so flogen, holperte auf die Straße und verschwand mit aufheulendem Motor.


      Betäubt, verbrannt, mit schmerzenden Knochen und schwindlig blieb ich noch einen Augenblick liegen. Dann kam ich torkelnd auf die Beine und taumelte durch das Loch in der Wand ins verblassende Tageslicht hinaus. Die Sirenen näherten sich.


      „Verdammt“, murmelte ich, als ich das um sich greifende Feuer bemerkte. „Ich habe wohl ein Problem mit Gebäuden.“


      Noch immer leicht benommen, schüttelte ich den Kopf und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Dunkel. Es wurde dunkel. Ich musste nach Hause. Nach Einbruch der Dämmerung gingen die Vampire um. „Nach Hause“, dachte ich. „Schnell nach Hause.“


      Ich stolperte zum Käfer zurück.


      Hinter mir ging die Sonne unter, bald wären alle Geschöpfe befreit, die sich im Schutze der Nacht herumtrieben. In der Finsternis kamen sie zum Spielen heraus.


      

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Wie ich nach Hause gelangte, weiß ich nicht mehr.


      Ich habe eine vage Erinnerung an jede Menge Autos, die ringsherum viel zu schnell fuhren, und an Misters grollendes Schnurren, als ich meine Wohnung erreichte und hinter uns die Tür versperrte.


      Der berauschende Speichel der Vampirin war binnen zwei oder drei Sekunden durch meine Haut gedrungen und hatte sich kurz danach in meinem ganzen Körper ausgebreitet. Ich war wie betäubt, und mir war schwindlig.


      Nicht, dass sich alles um mich drehte, aber sobald ich die Augen bewegte, verschwamm alles vor mir und beruhigte sich erst wieder, wenn ich den Blick auf eine bestimmte Stelle heftete. Außerdem pulsierte ich. Bei jedem Herzschlag schien mein ganzer Körper zu erbeben. Ein langsames, sanftes Pochen, ein sehr angenehmes Gefühl.


      Irgendwie genoss ich jede Sekunde. Selbst wenn ich die Krankenhausaufenthalte einbezog, bei denen man mich unter starke Medikamente gesetzt hatte, musste ich zugeben, dass dies der beste Rausch war, den ich je gehabt hatte.


      Ich stolperte zu dem schmalen Bett hinüber und ließ mich hineinfallen. Mister kam und stakste vor meinem Gesicht hin und her. Ich sollte aufstehen und ihn füttern. „Verschwinde“, hörte ich mich murmeln. „Blöder Fellbeutel. Zisch ab.“ Er legte mir eine Pfote auf den Hals und berührte die Stelle meiner verbrannten Haut, wo das Sonnenlicht Kelly Hamiltons verschmierten Speichel getroffen hatte. Heftige Schmerzen durchfluteten mich, und ich stöhnte. Mühsam rappelte ich mich auf und ging in die Küche, holte eine Aufschnittplatte aus dem Eiskasten und gab Mister sein Fressen. Danach stolperte ich ins Bad und machte Licht.


      Es tat weh.


      Ich schirmte die Augen ab und betrachtete mich im Spiegel. Meine Pupillen waren unnatürlich geweitet. Die Haut auf der Kehle und auf meinen Wangen war heiß und rot, als wäre ich im Hochsommer im Freien eingeschlafen schmerzhaft, aber nicht gefährlich. Weitere Spuren konnte ich auf meinem Hals nicht finden, also hatte die Vampirin mich wohl nicht gebissen. Das war sicherlich gut.


      Durch einen Biss wurde man unweigerlich zum willenlosen Opfer. Hätte sie mich gebissen, dann hätte sie in mein Bewusstsein eindringen können. Die übliche magische Gedankenkontrolle. Sie hätte mich dazu bringen können, Gesetze der Magie zu brechen.


      Ich stolperte zum Bett zurück und versank darin. Ich musste klar denken, was mir mein köstlich pochender Körper unendlich schwer machte. Bald darauf schnüffelte Mister wieder herum, aber ich schob ihn mit einer Hand weg und achtete nicht weiter auf ihn.


      „Konzentration, Harry“, murmelte ich. „Du musst dich konzentrieren.“


      Ich hatte gelernt, Schmerzen im Bedarfsfall auszublenden.


      Während meiner Ausbildung unter Justin war das aus ganz praktischen Gründen notwendig gewesen. Mein Lehrer hatte nichts davon gehalten, den Stock im Schrank und den angehenden Magier verweichlichen zu lassen.


      Man lernt sehr schnell, keine Fehler zu machen, wenn man die richtige Motivation hat, sie zu vermeiden.


      Etwas Angenehmes auszublenden, war da schon eine viel schwierigere Übung, aber irgendwie schaffte ich es. Als Erstes musste ich mich davon lösen, diesen Zustand zu genießen. Es dauerte eine Weile, nach und nach die Grenzen jener Bereiche meines Körpers auszuloten, die sich in diesem wundervollen, warmen Gefühl suhlten, und sie auszusperren. Danach war die pochende Glückseligkeit selbst an der Reihe.


      Ich suchte meinen Puls und beruhigte ihn ein wenig, obwohl er jetzt schon fast zu niedrig war. Dann blendete ich die Wahrnehmung meiner Gliedmaßen aus und sperrte sie zusammen mit allem anderen weg, was mir im Moment nichts nützte. Schwindliges Entzücken war nun an der Reihe. Schließlich lag nur noch eine leichte Benommenheit über meinen Gedanken, die aufgrund der Körperchemie unvermeidlich war.


      Ich schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, die Lage zu analysieren.


      Lydia war aus dem Schutz der Kirche und aus der Obhut von Vater Forthill geflohen. Warum? Ich dachte nach und rief mir alles ins Gedächtnis, was ich über sie wusste. Ihre tief in den Höhlen liegenden Augen. Das Kitzeln, als ich ihre Aura berührt hatte. Hatten nicht ihre Hände ein wenig gezittert? Im Nachhinein war ich fast sicher. Als Nächstes das, was ich im Van bemerkt hatte – das Armband am Handgelenk, ihren Puls. War er niedrig gewesen? Das hatte ich im ersten Moment angenommen, aber andererseits war mein eigener Puls gerast. Ich konzentrierte mich auf den Augenblick, als ich sie berührt hatte.


      Sechzig, dachte ich. Ihr Herz hatte etwa sechzigmal in der Minute geschlagen. Momentan lag mein eigener Herzschlag bei einem Sechstel dieses Werts. Doppelt so schnell hatte mein Herz gepocht, bevor ich es weiter beruhigt hatte, um das Lied auszublenden, das die Droge in meinem Blut sang.


      (Das Lied, das schöne Lied, warum musste ich es auch ausblenden? Ich könnte die Barrieren aus dem Weg räumen und der Musik lauschen, glücklich und still hier liegen, einfach nur fühlen und da sein ...) Es dauerte einen Moment, die Mauern wieder aufzubauen. Lydias Puls war noch im normalen Bereich gewesen.


      Dennoch hatte sie willenlos und still dagelegen, genau wie ich jetzt. Kyle und Kelly hatten sie vergiftet, ebenso wie mich, so viel war sicher. Aber warum hatte ihr Herz im Vergleich zu meinem so schnell geschlagen? Sie hatte die Kirche verlassen und war möglicherweise von dem Alptraum geschnappt worden. Anschließend war sie unter seiner Führung zu Malone gefahren und hereingebeten worden. Warum aber zum Haus des Polizisten? Was hatte er mit alledem zu tun? Malone und Lydia. Beide vom Alptraum angegriffen. Wo war die Verbindung? Was hatten die beiden miteinander zu tun?


      Noch mehr Fragen. Was wollten die Vampire von ihr? Wenn Kyle und seine Schwester hinter Lydia her waren, dann bedeutete dies, dass Bianca an ihr interessiert war.


      Warum? Steckte Bianca mit dem Alptraum unter einer Decke? Wenn das zutraf, warum musste sie dann ihre mächtigsten Handlager einsetzen, um das Mädchen zu entführen, obwohl es sowieso schon von ihren Verbündeten besessen war?


      Und wie war der Alptraum über die Schwelle gekommen? Noch wichtiger: Wie hatte er den Schutz überwinden können, den Lydia dank meines Totentalismans genossen hatte? Kein Geist hätte sie direkt angreifen oder auch nur Kontakt mit ihr aufnehmen können. Das war einfach unmöglich.


      (Wirklich? Warum sollte nicht dieses und jenes einfach möglich sein? Entspann dich, Harry, leg dich hin, und fühle dich gut, lass es gut sein, lass dein Blut singen und dein Herz schlagen, lass dich in die wundervolle, warme, wiegende Dunkelheit fallen, höre auf, dir Sorgen zu machen, hör auf, dich zu kümmern, treibe einfach davon, schwebe dahin und ...) Die Mauern stürzten erneut ein.


      Ich wehrte mich dagegen, doch die plötzlich entstandene Angst ließ mein Herz wieder schneller schlagen. Ich kämpfte gegen den Sog des Gifts in meinem Körper an, aber gerade dieser Kampf machte mich noch verletzlicher und empfänglicher. Ich durfte nicht versagen, nicht jetzt.


      Keinesfalls. Es gab Menschen, die sich auf mich verließen.


      Ich musste kämpfen ...


      Die Wände stürzten ein, und mein Blut brandete empor.


      Ich schwebte.


      Es war schön.


      Ich schwebte, und dann schlief ich ein.


      Ein dunkler, sanfter Schlaf. Im Schlaf kamen mir nach einer Weile auch Träume.


      Im Traum stand ich wieder im Lagerhaus unten in Burnham Harbor.


      Es war Nacht und Vollmond. Ich trug meinen Übermantel, mein schwarzes Hemd und Jeans, dazu schwarze Halbschuhe, die besser geeignet waren, wenn ich ... nun ja, leise auftreten wollte. Michael stand neben mir, sein Atem bildete eine Dampfwolke in der Winterluft. Er hatte seinen Mantel an, seine volle Rüstung und den blutroten Übermantel. Amoracchius hing an seiner Hüfte und strahlte eine stille, beständige Kraft aus. Murphy und die anderen Angehörigen der Sondereinheit trugen dunkle, lockere Kleidung und schusssichere Westen, außerdem waren alle mit Pistolen bewaffnet und hatten noch etwas anderes dabei – Fläschchen mit Weihwasser und silberne Kruzifixe.


      Micky Malone blickte zum Mond hinauf und nahm seine Schrotflinte in die andere Hand. Er war der Einzige, der sich ausschließlich auf die reine, brutale Feuerkraft verließ. Irgendwie konnte ich das gut verstehen. „Also gut“, sagte er, „wir gehen rein, und was dann?“


      „Hier ist der Plan“, verkündete Murphy. „Harry glaubt, die Anhänger des Mörders stünden unter Drogen und schliefen. Wir sammeln sie ein, verpassen ihnen Handschellen und ziehen weiter.“ Sie schnitt eine Grimasse, ihre blauen Augen funkelten im silbernen Licht. „Sagen Sie ihnen, was dann passiert, Harry.“


      Ich sprach bewusst leise. „Der Kerl, hinter dem wir her sind, ist ein Zauberer. Damit ist er so etwas Ähnliches wie ein Magier, allerdings ist er vor allem darauf aus, zerstörerische Dinge zu tun.“


      „Also ist er nach unseren Begriffen ein Ganove“, knurrte Malone.


      „Könnte man so sagen“, bestätigte ich. „Der Bursche besitzt Macht, aber keine Klasse. Ich werde hineingehen und seine Magie bannen. Könnte sein, dass wir es auch mit einem Dämon zu tun bekommen – daher die Morde. Sie sind ein Teil der Bezahlung, damit die Dämonen für ihn arbeiten.“


      „Ein Dämon“, keuchte Rudolph. „Jesus, glauben Sie diesen Scheiß wirklich?“


      „Jesus hat auch an Dämonen geglaubt“, erklärte Michael ihm leise. „Wenn dieses Wesen da ist, kommen Sie ihm nicht zu nahe. Und schießen Sie bloß nicht darauf. Überlassen Sie es mir. Wenn es an mir vorbeikommt, kippen Sie Ihr Weihwasser auf das Biest und laufen weg, solange es schreit.“


      „So ungefähr sieht der Plan aus“, bestätigte ich. „Sorgen Sie vor allem dafür, dass die menschlichen Lakaien nicht mit Messern über mich und Michael herfallen. Ich neutralisiere Kravos’ Macht, und ihr schnappt ihn euch, sobald wir sicher sein können, dass der Dämon uns nicht frisst.


      Mit eventuellen übernatürlichen Phänomenen befasse ich mich persönlich. Noch Fragen?“


      Murphy schüttelte den Kopf. „Lasst uns anfangen.“ Sie beugte sich vor und hob und senkte den Arm, um den anderen Angehörigen der Sondereinheit das Zeichen zu geben, dann betraten wir das Lagerhaus.


      Alles lief nach Plan. Im vorderen Bereich dösten ein Dutzend junge Leute, alle mit einem verlorenen, einsamen Gesichtsausdruck, inmitten von Dämpfen, die mich schwindeln ließen. Überall waren die Überreste einer ausschweifenden Party zu sehen – Bierdosen, Kleidung, Reste von Joints, leere Spritzen, alles Mögliche. Die Cops schwärmten aus, legten den jungen Leute in weniger als neunzig Sekunden Handschellen an und schafften sie nach draußen in den wartenden Bus.


      Michael und ich drangen in den hinteren Teil des Lagerhauses vor und bahnten uns zwischen Kistenstapeln und Versandkartons einen Weg. Murphy, Rudy und Malone folgten uns. Ich zog die Tür in der hinteren Wand ein Stück auf und spähte durch den Spalt.


      Drinnen entdeckte ich einen Kreis aus schwarzen, rauchenden Kerzen, eine rot beleuchtete, mit Federn und Blut geschmückte Gestalt, die danebenkniete, und etwas Dunkles und Schreckliches, das innerhalb des Kreises kauerte.


      „Bingo“, flüsterte ich und wandte mich an Michael. „Der Dämon ist auch da.“


      Der Ritter nickte nur und lockerte das Schwert in der Scheide.


      Ich holte die Puppe aus der Manteltasche. Es war eine Ken-Puppe, nackt und anatomisch unvollständig, aber sie sollte ihren Zweck erfüllen. Das einzelne Haar, das die Gerichtsmedizin am letzten Tatort geborgen hatte, war sorgfältig mit Klebeband auf dem Kopf der Puppe befestigt. Ich hatte Ken ungefähr so ausgestattet, wie es zu jemandem passte, der sich mit schwarzer Magie befasste umgekehrte Drudenfüße, ein paar Federn und etwas Blut (von einer armen Maus, die Mister erwischt hatte).


      „Murphy“, wisperte ich, „sind Sie absolut sicher, was das Haar angeht? Besteht kein Zweifel, dass es wirklich Kravos gehört?“ Wenn nicht, dann konnte die Puppe dem Zauberer nämlich nichts anhaben, solange ich sie ihm nicht geradewegs in die Augen schleuderte.


      „Wir sind ziemlich sicher“, flüsterte sie. „Ja.“


      „Na prima.“ Dennoch kniete ich nieder und zeichnete erst einen Kreis um mich, dann einen zweiten um den Ken, und wirkte den Spruch.


      Das Haar gehörte Kravos. Er spürte die Wirkung des Spruchs einige Sekunden, bevor ich seine Macht endgültig brechen konnte, und innerhalb dieser paar Sekunden zerstörte er, kreischend vor Wut, den Kreis um den Dämon mit seiner Willenskraft und seiner Hand und zwang das Ungeheuer, uns anzugreifen.


      Der Dämon sprang los, ganz zuckende Finsternis, Schatten und glühende rote Augen. Michael trat in die Tür und zog Amoracchius. Wie ein Sturm strömten das Licht und die magische Kraft in die Dunkelheit.


      Damals hatte ich den Spruch vollendet und Kravos seiner Kräfte beraubt, während Michael den Dämon in Gehacktes verwandelt hatte. Kravos hatte sein Heil in der Flucht gesucht, doch Malone hatte aus recht großer Entfernung auf den Boden und Kravos’ Beine gefeuert, und die Schrotladung hatte dem Mann die Beine weggeblasen. Er war zuckend, blutend und sich windend liegen geblieben, hatte jedoch überlebt. Murphy hatte dem Zauberer das Messer weggenommen, und damit hatten die Guten die Schlacht gewonnen.


      In meinem Traum lief es etwas anders ab.


      Ich spürte, wie mir die Struktur des Spruchs entglitt, den ich um Kravos wirken wollte. Er war da, ich konstruierte den Spruch, doch im nächsten Moment war er einfach verschwunden, und meine Magie brach in sich zusammen.


      Michael schrie. Ich schaute auf und sah, wie er hoch in die Luft gehoben wurde. Ohnmächtig fuchtelte er mit dem Schwert in den Schatten und der Dunkelheit herum.


      Dunkle Hände mit Alptraumhaft langen Fingern packten Michaels Kopf und bedeckten sein Gesicht. Eine Drehung, ein Knacken, und das Genick des Ritters war gebrochen. Er zuckte noch einmal, dann erschlaffte er, und Amoracchius’ Licht erstarb. Der Dämon kreischte, es war ein dünnes, schrilles Geräusch, und ließ den leblosen Körper auf den Boden fallen.


      Murphy rief etwas und warf ihren Behälter mit Weihwasser nach dem Dämon. Die Flüssigkeit leuchtete silbern auf, als sie in dieser zuckenden Finsternis im Innern des Dämons auf irgendetwas traf. Die Gestalt drehte sich zu uns um. Krallen blitzten, Murphy stolperte mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zurück, nachdem die Krallen ihre Schutzweste, ihre Bluse, ihre Haut und ihren Bauch zerfetzt hatten. Blut und Eingeweide quollen heraus, sie keuchte leise und presste die Hände auf die klaffende Wunde.


      Malone feuerte mit seiner Schrotflinte einen Schuss nach dem anderen ab. Die dämonische Finsternis drehte sich zu ihm um, fletschte die blutroten Zähne und wartete, bis das Magazin leer geschossen war und nur noch klickte.


      Dann lachte er, packte den Lauf des Gewehrs, schleuderte Malone gegen eine Wand und rammte dem Polizisten den Kolben aus Hartholz in den Bauch, bis dieser kreischte, bis die Haut aufriss, bis die Rippen brachen. Schließlich stieß er noch einmal zu, bis die Wirbelsäule, lauter als Malones Würgen, splitterte und zerbrach. Auch Murphys Kollege sank schwer verletzt zu Boden.


      Rudolph war kreidebleich, kreischte verängstigt und rannte weg.


      Nun war ich mit dem Dämon allein.


      Mein Herz raste vor Angst, und ich zitterte wie Espenlaub angesichts dieser Kreatur. Allerdings befand ich mich noch immer in meinem Kreis, der mich schützte. Ich versuchte meine Kräfte zu sammeln und zu einem Schlag auszuholen, der dieses Wesen auslöschen sollte.


      Doch irgendetwas war mir im Weg. Eine Mauer. Genau der Spruch, den ich Kravos hatte auferlegen wollen.


      Der Dämon stolzierte zu mir herüber, langte in den Kreis hinein, als wäre er nicht vorhanden, und schlug mit dem Handrücken nach mir, dass ich in hohem Bogen durch die Luft flog. Ich prallte schwer auf den Boden.


      „Nein“, stammelte ich. „Das kann doch nicht sein. So ist das nicht passiert!“


      Die Dämonenaugen glühten rot. Ich hob den Sprengstock, zielte auf den Dämon und rief: „Fuego!“


      Es wurde nicht einmal warm. Keine Energie knisterte, nichts.


      Wieder lachte der Dämon, packte mich und hob mich hoch.


      „Das ist ein Traum!“, schrie ich. Als mir dies bewusst wurde, griff ich sofort nach dem Gewebe des Traums, um ihn zu verändern, doch ich hatte keinerlei Vorbreitungen getroffen, bevor ich eingeschlafen war, und meine Panik war zu groß. Außerdem war ich zu unkonzentriert, um eingreifen zu können. „Ich träume nur! So ist es nicht passiert!“


      „Das war damals“, schnurrte der Dämon mit seidenweicher Stimme, „und dies hier ist jetzt.“ Dann öffnete er das Maul und schnappte nach meinem Bauch, seine schrecklichen Reißzähne drangen durch die Haut, durchbohrten mich und zerrten an meinen Eingeweiden. Er schüttelte den Kopf, und ich explodierte, Fleischbrocken flogen aus mir heraus, das Blut strömte, ich wand und wehrte mich und schrie ohnmächtig.


      Auf einmal sprang aus dem Nichts eine graue Kurzhaarkatze mit Stummelschwanz herbei und schlug mit einer Pfote nach mir. Die Krallen zerkratzten meine Nase, es tat höllisch weh.


      Wieder schrie ich auf und kam endlich zu mir. Zusammengerollt kauerte ich in der hintersten Ecke meines Schlafzimmers. Vorher hatte ich offenbar alles ausgekotzt, was ich im Magen gehabt hatte. Mister strich um mich herum und kratzte mich mit einer sehr gezielten Bewegung noch einmal an der Wange. Unwillkürlich stöhnte ich auf und zuckte zurück.


      Etwas Kaltes wehte über meine Haut. Es war dunkel und Übelkeiterregend. Ich richtete mich auf, blinzelte mir den Schlaf aus den Augen, kämpfte die abklingende Wirkung des Vampirgifts und die Müdigkeit nieder und suchte nach dem Wesen – doch es war fort.


      Ich zitterte heftig, ich hatte Angst. Keine Furcht und auch keine ungute Vorahnung – sondern eine heftige, erbarmungslose Angst. Ein uralter Schrecken aus dem Hirnstamm. Die Sorte, die einfach am bewussten Verstand vorbeizieht und direkt nach der Seele greift. Ich fühlte mich zutiefst verletzt und irgendwie benutzt. Hilflos und schwach.


      Wenig später kroch ich ins Labor, tastete im Dunklen umher. Halb benommen bemerkte ich, dass Mister mir folgte.


      Es war dunkel da unten, dunkel und kalt. Ich stolperte durch den Raum, warf links und rechts alles Mögliche um, und erreichte endlich den im Boden eingelassenen Beschwörungskreis.


      Ich stürzte hinein und tastete mit kribbelnden Fingern meine Umgebung ab, bis ich sicher war, dass ich mitten darin saß. Schließlich versiegelte ich den Kreis mit meiner Willenskraft. Er schien sich zu wehren, er leistete Widerstand, aber ich ließ nicht locker und setzte nach, bis ich endlich spürte, wie sich die unsichtbare Barriere um mich schloss.


      Zusammengerollt lag ich auf der Seite, achtete genau darauf, dass kein Körperteil hinausragte, und weinte.


      Mister strich mit beruhigendem Schnurren um den Kreis herum. Dann sprang der große graue Kater auf den Arbeitstisch und zu einem Regal hinüber. Dort rollte er sich als dunkler Schatten neben dem bleichen Knochen des Schädels zusammen. Orangefarbenes Licht strömte aus seinem Maul und drang in die Augenhöhlen des Schädels ein, bis Bobs Kerzenflammenaugen aufleuchteten und der Schädel sich zu mir umdrehte.


      „Harry“, sagte Bob leise und sehr ernst. „Hörst du mich?“


      Zitternd schaute ich auf und war heilfroh, eine vertraute Stimme zu hören.


      „Harry“, wiederholte Bob leise. „Ich habe es gesehen. Ich glaube, ich weiß jetzt, was Malone und die anderen erwischt hat. Ich weiß auch, wie es geschehen konnte. Ich habe dir zu helfen versucht, aber du bist nicht aufgewacht.“


      Meine Gedanken drehten sich im Kreis, ich war hoffnungslos verwirrt. „Was redest du da?“


      „Es tut mir leid.“ Der Schädel hielt inne, und obwohl sich sein Gesichtsausdruck nicht verändern konnte, schien er irgendwie besorgt. „Ich glaube, ich weiß jetzt, was dich gerade zu fressen versucht hat.“


      

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Mich fressen?“, flüsterte ich. „Ich ... das verstehe ich nicht.“


      „Dieses Biest, das du gejagt hast. Der Alptraum. Ich glaube, er war hier.“


      „Der Alptraum“, wiederholte ich. Ich ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. „Bob, ich kann ... ich kann nicht klar denken. Was ist hier los?“


      „Also, du bist vor ungefähr fünf Stunden zurückgekommen, bis zum Anschlag berauscht von Vampirspucke, und hast wirres Zeug gemurmelt, als hättest du den Verstand verloren. Ich glaube, du hast nicht mal bemerkt, dass ich noch in Mister gesteckt habe. Kannst du dich so weit erinnern?“


      „Ja, undeutlich.“


      „Was ist passiert?“


      Ich berichtete Bob von meiner Begegnung mit Kyle und Kelly Hamilton. Das Sprechen schien mir zu helfen, denn das Kreiseln im Kopf verlangsamte sich, und mein Magen beruhigte sich. Allmählich schlug auch mein Puls wieder geringfügig langsamer als der eines gehetzten Kaninchens.


      „Das ist aber eigenartig“, sagte Bob. „Es muss schon um etwas sehr Wichtiges gehen, wenn sie sich im Tageslicht nach draußen trauen. Selbst in einem eigens umgebauten Lieferwagen.“


      „Das ist mir klar“, sagte ich, während ich mir mit einer Hand das Gesicht abwischte.


      „Geht es wieder?“


      „Ich ... ich glaube schon.“


      „Du bist in geistiger Hinsicht ziemlich unter die Räder gekommen. Ein Glück, dass du so laut geschrien hast. Ich bin so schnell wie möglich gekommen, aber du wolltest nicht aufwachen. Das hat wohl am Gift gelegen, denke ich.“


      Ich richtete mich auf und setzte mich im Schneidersitz hin, blieb aber innerhalb des Kreises. „Ich erinnere mich an einen Traum. Gott, war der vielleicht schrecklich.“ In meinem Bauch rumorte es, und ich begann schon wieder zu zittern. „Ich habe ihn zu verändern versucht, hatte aber nicht genug Kraft. Es ist mir nicht gelungen.“


      „Ein Traum“, überlegte Bob. „Ja, das passt.“


      „Es passt?“


      „Klar“, bestätigte der Schädel.


      Ich schüttelte den Kopf, stützte die Ellenbogen auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht.


      Ich wollte nichts mehr mit alledem zu tun haben. Sollte sich doch jemand anders darum kümmern. Ich wollte nur noch fort, die Stadt verlassen. „Also hat mich ein Geist überfallen?“


      „Allerdings.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Wie ist er über die Schwelle gekommen?“


      „Deine Schwelle ist nicht so doll, Junggeselle.“


      Inzwischen war ich wieder weit genug bei Kräften, um Bob böse anzufunkeln. „Dann die Wachsprüche. Ich habe alle Türen und Fenster gesichert und besitze nicht einmal einen Spiegel, den der Geist hätte benutzen können.“


      Hätte Bob Hände besessen, hätte er sie sich in diesem Augenblick gerieben. „Genau“, sagte er. „Ganz genau.“


      Mein Magen beschwerte sich schon wieder, und ein neuer Schauder zwang mich, die Hände in meinem Schoß zu falten. Am liebsten hätte ich mich irgendwohin gelegt, hemmungslos geheult und mir die Seele aus dem Leib gekotzt, um schließlich in irgendein Loch zu kriechen und hinter mir den Eingang zu verschließen. Ich schluckte schwer. „Er ... willst du mir etwa sagen, dass er überhaupt nicht hereingekommen ist? Dass er diese Grenzen gar nicht überwinden musste?“


      Bob nickte mit hell glühenden Augen. „Ganz genau. Du bist zu ihm hinausgegangen.“


      „Im Traum?“


      „Ja, ja, ja“, antwortete Bob eifrig. „Das ist die einzige vernünftige Erklärung, erkennst du es denn nicht?“


      „Eigentlich nicht.“


      „Träume“, erklärte mir der Schädel. „Wenn ein Sterblicher träumt, dann können alle möglichen komischen Dinge passieren. Wenn ein Magier träumt, kann es sogar noch komischer werden. Manchmal sind Träume intensiv genug, um eine eigene kleine, vorübergehend manifestierte Welt zu erschaffen. Eine Art Blase im Niemalsland. Erinnerst du dich noch, wie du mir erzählt hast, Agatha Hagglethorns Geist sei stark genug, um im Niemalsland über ein eigenes Territorium zu verfügen?“


      „Ja, es sah ungefähr aus wie das alte Chicago.“


      „Nun ja, manchmal können auch Menschen so etwas vollbringen.“


      „Allerdings bin ich kein Geist, Bob.“


      „Nein“, stimmte er zu, „das bist du nicht. Aber du hast alles in dir, was es braucht, um einen Geist entstehen zu lassen, abgesehen von den richtigen Begleitumständen. Geister sind nur erstarrte Abbilder von Menschen, Harry. Der letzte Abdruck einer Persönlichkeit.“ Bob hielt nachdenklieh inne. „Die Menschen sind so ziemlich das Ärgerlichste, worauf man auf der anderen Seite stoßen kann.“


      „Das ist mir auch schon aufgefallen“, sagte ich. „Also gut, du meinst, ich würde mit jedem Traum stundenweise mein eigenes kleines Reich im Niemalsland erschaffen.“


      „Nicht jedes Mal“, erwiderte Bob. „Genau genommen ist es sogar meistens nicht der Fall. Ich nehme an, nur sehr intensive Träume setzen in einem Menschen die dazu notwendige Energie frei. Da aber die Grenze so instabil und leicht zu durchdringen ist ...“


      „... kommt es immer öfter vor, dass die Menschen auf der anderen Seite solche Blasen erzeugen. Deshalb konnte der Geist offenbar den armen Micky Malone erwischen. Im Schlaf. Seine Frau sagte, er habe in jener Nacht an Schlaflosigkeit gelitten. Also hat sich das Biest vor seinem Haus herumgetrieben und gewartet, bis er einschlief. Unterdessen hat es kleine Tiere getötet, um sich die Zeit zu vertreiben.“


      „Kann schon sein“, stimmte Bob zu. „Erinnerst du dich noch an deinen Traum?“


      Ich schauderte. „Ja, ich ... ich erinnere mich daran.“


      „Der Alptraum ist über den Traum in dich eingedrungen.“


      „Während mein Geist im Niemalsland war?“, fragte ich.


      „Dort hätte er mich in Stücke reißen können.“


      „Nicht unbedingt“, verkündete Bob strahlend. „Dein geistiges Territorium, verstehst du? Selbst wenn es nur vorübergehender Natur ist, hast du dort einen Heimvorteil. Es hat dir letzten Endes nichts genützt, weil er eingedrungen ist, aber du hattest einen kleinen Vorteil.“


      „Oh.“


      „Erinnerst du dich noch an Einzelheiten, etwa daran, dass sich eine Gestalt oder Person im Traum nicht so verhalten hat, wie du es erwartet hättest?“


      „Ja“, sagte ich und legte mir die zitternden Hände auf den Bauch, um nach den Bisswunden zu suchen. „Bei den Toren der Hölle, ja. Ich habe von dem Einsatz vor einigen Monaten geträumt, als wir Kravos geschnappt haben.“


      „Der Zauberer“, überlegte Bob. „Okay, das könnte wichtig sein. Was ist passiert?“


      Ich schluckte schwer und hatte alle Mühe, mich nicht schon wieder zu übergeben. „Äh, es ist völlig schief gegangen. Dieser Dämon, den er beschworen hat, war im Traum viel stärker als im Leben.“


      „Der Dämon?“


      Ich blinzelte. „Kann ein Dämon einen Geist hinterlassen?“


      „Oh, äh ...“, machte Bob. „Ich glaube nicht. Es sei denn, er ist dort wirklich gestorben. Auf ewig verschieden, meine ich, und nicht nur, dass sein Körper aufgelöst wurde.“


      „Michael hat ihn mit Amoracchius getötet“, sagte ich.


      Bobs Schädel zitterte. „Aua“, meinte er. „Amoracchius. In diesem Fall bin ich nicht sicher, ich weiß es nicht. Das Schwert könnte durchaus fähig sein, einen Dämon durch die körperliche Hülle hindurch zu töten. Diese ganze Glaubensmagie ist ungeheuer stark.“


      „Also gut, dann haben wir es möglicherweise mit dem Geist eines Dämons zu tun – und es war ein Dämon, der sich gerade zum Kampf gesammelt hatte. Vielleicht ist er deshalb so ... so bösartig.“


      „Gut möglich“, stimmte Bob fröhlich zu.


      Ich schüttelte den Kopf. „Das erklärt allerdings nicht den magischen Stacheldraht, den wir bei den Geistern und Menschen gefunden haben.“ Ich nahm das Problem in Augenschein und betrachtete in stiller Verzweiflung die zusammenhanglosen Fakten wie ein erschöpfter Ertrinkender, der nicht einmal mehr die Puste hat, um Hilfe zu rufen.


      „Vielleicht war jemand anders für diese Sprüche verantwortlich“, schlug Bob vor.


      „Bianca“, sagte ich wie aus der Pistole geschossen. „Sie und ihre Lakaien sind irgendwie an diesem Durcheinander beteiligt. Sie haben Lydia geschnappt, und sie haben mich hier erwartet, als man mich auf freien Fuß gesetzt hat.“


      „Ich glaube nicht, dass sie eine derart starke Magie wirken kann“, wandte Bob ein.


      Ich zuckte mit den Achseln. „Eigentlich kann sie das auch nicht, aber sie wurde gerade befördert. Vielleicht hat sie Nachhilfeunterricht genommen. Sie ist immer für einen gemeinen Vampirtrick gut, und falls sie drüben im Niemalsland war, als sie es getan hat, verfügte sie über größere Kräfte als gewöhnlich.“


      Bob pfiff durch die Zähne. „Ja, das ist möglich. Bianca sorgt für Unruhe, indem sie ein paar Geister foltert, und schafft ein großes Durcheinander, damit sie diesen Alptraum auf dich loslassen kann. Danach zieht sie sich wieder zurück, lehnt sich an und schaut gemütlich zu. Hätte sie ein Motiv?“


      „Rache.“ Ich erinnerte mich an eine Mitteilung, die ich vor mehr als einem Jahr gelesen hatte. „Sie macht mich für den Tod einer Mitarbeiterin verantwortlich. Paula. Sie will dafür sorgen, dass ich es bereue.“


      „Das ist interessant“, sagte Bob. „Hätte sie an den fraglichen Orten sein können?“


      „Ja“, sagte ich. „Sie hätte dort sein können.“


      „Das bedeutet, sie hatte sowohl die Gelegenheit als auch ein Motiv.“


      „Das sind gewagte Schlussfolgerungen. So etwas könnte ich dem Rat nicht vorlegen und um Unterstützung bitten. Ich habe keinerlei Beweise.“


      „Na und?“, meinte Bob. „Setz dir den Hut auf und bring sie um. Problem gelöst.“


      „Bob“, sagte ich. „Du kannst nicht einfach so herumlaufen und Leute umbringen.“


      „Ich weiß. Deshalb sollst du das ja auch machen.“


      „Nein, nein, ich kann genauso wenig herumlaufen und Leute umbringen.“


      „Warum denn nicht? Du hast das doch schon öfter gemacht. Außerdem hast du eine neue Kanone und so weiter.“


      „Ich kann nicht willkürlich jemanden töten, nur weil ich den Verdacht habe, er hätte irgendetwas getan.“


      „Bianca ist eine Vampirin“, erinnerte Bob mich fröhlich.


      „Sie ist im klassischen Sinne nicht lebendig. Ich nehme Mister und besorge die Kugeln, und du ...“


      Ich seufzte. „Nein. Außerdem wird sie von vielen Sterblichen beschützt. Wahrscheinlich müsste ich auch einige von denen töten, um an sie heranzukommen.“


      „Oh, verdammt. Dann geht es also wieder mal um Gut und Böse.“


      „Genau.“


      „Diese moralischen Fragen verstehe ich immer noch nicht richtig.“


      „Willkommen im Club.“ Ich atmete zitternd ein und beugte mich vor, um die Hand aus dem Kreis zu strecken und ihn mit meinem Willen aufzulösen. Beinahe zuckte ich zusammen, als das schützende Energiefeld zusammenbrach, doch ich beherrschte mich. Inzwischen hatte ich mich so gut erholt, wie es überhaupt möglich war. Ich musste mich an die Arbeit machen.


      Also stand ich auf und ging zum Arbeitstisch hinüber.


      Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich nahm die nächste Kerze. Da ich keine Streichhölzer zur Hand hatte, zielte ich mit dem Finger darauf und murmelte: „Flickum bicus.“


      Der Spruch, eine alltägliche Magie, die ich schon tausendmal gewirkt hatte, spuckte und stotterte, und die Energie bewegte sich ruckend, statt zu fließen. Der Docht der Kerze qualmte, es entstand jedoch keine Flamme.


      Mit gerunzelter Stirn schloss ich die Augen, strengte mich ein wenig mehr an und wiederholte den Spruch. Dieses Mal verspürte ich eine leichte Benommenheit, und eine flackernde Flamme entstand.


      Ich stützte mich mit einer Hand an der Tischkante ab.


      „Bob“, fragte ich. „Hast du das gesehen?“


      „Allerdings“, sagte Bob, und es klang beunruhigt.


      „Was ist passiert?“


      „Ähm. Du hast beim ersten Mal nicht genug Magie in den Spruch hineingegeben.“


      „Es war so viel wie immer“, protestierte ich. „Hör doch auf, ich habe den Spruch schon eine Million Mal gewirkt.“


      „Siebzehnhundertsechsundfünfzigmal, um genau zu sein.“


      Ich schaffte es kaum, ihn böse anzufunkeln. „Du weißt, was ich meine.“


      „Nicht genug Kraft“, erklärte Bob. „Ich weiß schon, was ich gesehen habe.“


      Eine Weile starrte ich die Kerze an. Dann murmelte ich: „Warum musste ich mich nur so anstrengen, um dieses Ding anzuzünden?“


      „Wahrscheinlich, weil der Alptraum einen Großteil deiner Kraft verschlungen hat.“


      Wie in Zeitlupe drehte ich mich um und sah Bob fassungslos an. „Er hat ... was gemacht?“


      „Ist er auf einen bestimmten Körperteil losgegangen, als er dich im Traum angegriffen hat?“


      Ich legte eine Hand auf meinen Unterbauch, drückte ein wenig und riss die Augen auf.


      Der Schädel zuckte sichtlich zusammen. „Oooooh, ein Chakra. Das ist nicht gut. Er hat dein Chi erwischt.“


      „Bob“, flüsterte ich.


      „Nur gut, dass er nicht auch dein Mojo gepackt hat, was? Ich meine, man sollte immer das Positive sehen ...“


      „Bob“, sagte ich etwas lauter. „Willst du mir etwa erzählen, er hätte meine Magie gefressen?“


      Er schien fast beleidigt. „Nicht deine ganze Magie. Ich habe dich so schnell wie nur irgend möglich geweckt.


      Mach dir keine Sorgen deshalb, das wächst sich raus. Sicher, du bist vielleicht ein paar Monate nicht zu gebrauchen. Oder, äh, ein paar Jahre. Na ja, es könnten sogar Jahrzehnte sein, aber das wäre denn doch eine äußerst unwahrscheinliche ...“


      Ich unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung.


      „Er hat einen Teil meiner Kraft gefressen“, sagte ich. „Bedeutet dies nun, dass der Alptraum jetzt stärker ist?“


      „Aber natürlich. Man ist, was man isst.“


      „Verdammt“, knurrte ich und presste eine Hand auf die Stirn. „Okay, okay. Wir müssen das jetzt wirklich genau herausfinden.“


      Aufgeregt schritt ich hin und her. „Wenn er meine Kräfte einsetzt, dann bin ich für alles verantwortlich, was er damit anstellt.“


      „Blödsinn.“ Bob hätte mich beinahe ausgelacht.


      Ich sah ihn finster an. „Das sagst du jetzt vielleicht, aber es ist wahr“, fauchte ich.


      „Okay“, gab Bob zurück. „Wir haben die Vernunft verlassen und schlagen den Weg in Richtung Schwachsinn ein. Nächster Halt Wahnwitz.“


      „Grrr“, machte ich, während ich hin und her marschierte.


      „Wir müssen herausfinden, wo dieses Biest als Nächstes zuschlagen wird. Es hat die ganze Nacht Zeit.“


      „Noch genau sechs Stunden und dreizehn Minuten“, korrigierte Bob mich. „Das dürfte nicht allzu schwer sein.


      Während du geschlafen hast, habe ich die Tagebücher gelesen, die du von dem Ektomanten bekommen hast.


      Dieses Biest kann in Alpträumen auftauchen, es muss zwischen ihnen allerdings Gemeinsamkeiten geben. Wenn ein Geist so stark wird wie dieser Alptraum, dann heißt das, er agiert in seiner spezifischen Domäne.“


      „Welche Domäne? Was soll das heißen?“


      „Du kannst es folgendermaßen betrachten. Ein Geist kann nur etwas beeinflussen, das auf irgendeine Weise direkt mit seinem Tod zu tun hat. Agatha Hagglethorn hätte nicht auf einem Baseballfeld spuken können, weil sie dort keine Macht gehabt hätte. Dagegen konnte sie Kinder, gewalttätige Ehemänner und vielleicht misshandelte Frauen heimsuchen ...“


      „Und Magier, die sich einmischen“, murmelte ich.


      „Richtig, du hast dich in die Schusslinie begeben“, stimmte Bob zu. „Aber Agatha könnte nicht einfach an einem beliebigen Ort auftauchen und alles kurz und klein schlagen.“


      „Der Alptraum hegt also einen persönlichen Groll“, überlegte ich. „Das willst du mir doch damit sagen?“


      „Jedenfalls muss es irgendwas mit seinem Untergang zu tun haben. Ja, ungefähr so etwas will ich damit sagen.


      Oder vielmehr behauptet es Mort Lindquist in seinen Tagebüchern.“


      „Ich selbst“, zählte ich auf. „Lydia und Micky Malone.


      Wie zum Teufel hängen wir zusammen? Lydia habe ich noch nie gesehen.“ Ich runzelte die Stirn. „Jedenfalls glaube ich das.“


      „Sie fällt aus dem Rahmen“, stimmte Bob zu. „Lass sie mal für einen Augenblick außen vor.“


      Ich tat es, und auf einmal war alles klar wie am helllichten Tag. „Verdammt!“, rief ich. Ich drehte mich um und stieg auf wackligen Beinen die Leiter hinauf, um zum Telefon zu stürzen.


      „Was ist denn los?“, rief Bob mir hinterher. „Harry?“


      „Wenn es der Geist des Dämons ist, dann weiß ich, was er will. Er will es uns heimzahlen. Er hat es auf alle abgesehen, die ihn erledigt haben“, rief ich zurück. „Ich muss Murphy warnen.“


      

    

  


  
    
      19. Kapitel


      Wenn es um das Retten von Menschenleben geht, ist eine ganz besondere Mathematik im Spiel. Man rechnet die Chancen der Beteiligten aus, ohne es überhaupt zu bemerken, ähnlich wie ein Arzt auf dem Schlachtfeld. Dieser Patient dort hat keine Überlebenschance. Jener dort könnte durchkommen, aber nur, wenn ich einen Dritten sterben lasse. Für mich zerfiel die Gleichung in einige ziemlich einfache Bestandteile. Der rachsüchtige Dämon wollte es allen heimzahlen, die ihn erledigt hatten.


      Sein Geist konnte sich allerdings nur an die erinnern, die dort gewesen waren und auf die er sich in den letzten Momenten konzentriert hatte. Das bedeutete, dass Murphy und Michael seine nächsten Opfer werden sollten. Michael hatte eine gewisse Chance, sich aus eigener Kraft gegen dieses Biest zu verteidigen – vielleicht sogar eine größere als ich. Die Polizistin hatte sie nicht.


      Ich rief sie zu Hause an. Es war niemand da. Dann versuchte ich es im Büro, und sie meldete sich mit müder Stimme: „Murphy.“


      „Murph“, sagte ich, „passen Sie auf, Sie müssen mir jetzt genau zuhören. Ich komme gleich zu Ihnen, ich bin in etwa zwanzig Minuten da. Sie schweben möglicherweise in Gefahr. Gehen Sie nicht aus dem Haus, und bleiben Sie wach, bis ich da bin.“


      „Harry?“, fragte Murphy. Ich hörte ihrer Stimme an, dass sie finster dreinschaute. „Wollen Sie mir sagen, dass Sie sich verspäten?“


      „Mich verspäten? Nein, verdammt. Tun Sie, was ich Ihnen sage, ja?“


      „Ich habe keine Lust auf diesen Mist, Dresden“, knurrte Murphy. „Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen. Sie behaupten, Sie wären in zehn Minuten da, und jetzt soll ich auf einmal warten?“


      „Zwanzig Minuten. Ich sagte, ich bin in zwanzig Minuten da, Murphy.“


      Selbst übers Telefon konnte ich ihren bösen Blick spüren.


      „Seien Sie nicht so ein Idiot, Harry. Das haben Sie vor fünf Minuten sicher nicht gesagt. Wenn das ein Scherz ist, dann finde ich ihn nicht witzig.“


      Ich blinzelte, und eine Eiseskälte breitete sich in meinem Bauch aus. Genau in dem Loch, das der Alptraum gerissen hatte. Es knisterte und knackte und rauschte im Telefon. Ich musste mich beruhigen, weil sonst die Verbindung zusammenbrach. „Moment mal, Murphy, soll das etwa bedeuten, Sie hätten vor fünf Minuten mit mir gesprochen?“


      „Ich stehe ungefähr zwei Sekunden davor, den Nächsten zu töten, der mich ärgert. Und mich ärgert alles, was mich davon abhält, ins Bett zu gehen. Passen Sie auf, dass Sie nicht auf der Liste landen.“ Damit legte sie auf.


      „Verdammt!“, brüllte ich. Ich legte ebenfalls auf und wählte ihre Nummer noch einmal, bekam aber nur ein Besetztzeichen zu hören.


      Irgendetwas hatte mit Murphy geredet und sie glauben lassen, sie spräche mit mir. Es gab eine schrecklich lange Liste von Wesen, die sich für jemand anders ausgeben konnten, doch in diesem Fall war die Zahl begrenzt. Entweder, es war ein weiteres übernatürliches Biest auf der Bildfläche erschienen, oder, ich musste schlucken, oder der Alptraum hatte ein Stück aus mir herausgebissen, das groß genug war, um eine derart erfolgreiche Maskerade zu ermöglichen.


      Immerhin konnten Geister physische Gestalt annehmen – sofern sie die Macht hatten, eine neue Erscheinungsform aus der Materie des Niemalslandes zu formen, und wenn sie das Vorbild gut genug kannten. Der Alptraum hatte einen ordentlichen Happen meiner Magie gefressen. Damit besaß er die nötige Kraft, und er kannte mich gut genug.


      Bei den Toren der Hölle, er gab sich für mich aus.


      Ich legte auf und rannte wie angestochen in der Wohnung herum, um die Autoschlüssel zu suchen und in der Küche eine improvisierte Exorzismus-Ausrüstung zusammenzustellen: Salz, einen Holzlöffel, ein Messer aus dem Besteckkasten, ein paar Windlichter, Streichhölzer und eine Kaffeetasse. Ich stopfte alles in eine alte Tupperdose und griff im letzten Augenblick noch in den Sack mit Misters Katzensand, um eine Handvoll davon in eine Plastiktüte zu stopfen. Dann schnappte ich mir den versengten Stab und den Sprengstock und hastete zur Tür.


      Im letzten Moment zögerte ich, kehrte noch einmal zum Telefon zurück und wählte Michaels Nummer. Meine Finger flogen nervös über die Wählscheibe. Auch bei ihm war besetzt. Ich schrie frustriert auf, knallte den Hörer auf die Gabel und stürmte zum blauen Käfer hinaus.


      Es war spät, der Verkehr hätte schlimmer sein können. In weniger als zwanzig Minuten war ich vor Ort und stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab.


      Die Wache, in der Murphy arbeitete, stand geduckt und ein wenig angeschlagen, aber breit und massiv zwischen höheren Gebäuden. Wie ein alter Sergeant inmitten seiner größeren, jüngeren Rekruten. Ich eilte mit dem Sprengstock in einer und der Frühstücksbox in der anderen Hand die Treppe hinauf.


      Der graumelierte alte Sergeant hinter der Theke blinzelte verdutzt, als ich hereingestürzt kam. „Dresden?“


      „Hi“, schnaufte ich. „Wo bin ich hingegangen?“


      Wieder blinzelte er. „Was?“


      „Bin ich nicht gerade eben hier hereingekommen?“


      Sein dicker grauer Schnurrbart zuckte nervös. Er warf einen Blick auf sein Klemmbrett. „Ja, Sie sind gerade nach oben zu Lieutenant Murphy gegangen.“


      „Schön“, sagte ich. „Ich muss sie noch einmal sprechen. Darf ich reinkommen?“


      Er schielte mich an, sah genauer hin und drückte auf den Summer. „Was ist hier eigentlich los, Mister Dresden?“


      „Glauben Sie mir, sobald ich es herausfinde, sind Sie der Erste, der es erfährt.“ Ich öffnete die Tür und lief die Treppe hoch zu den Büros der Sondereinheit im vierten Stock. Dort stürmte ich durch die Tür und rannte durch die Schreibtischreihen zu Murphys Büro. Stallings und Rudolph fuhren auf und sahen mir verblüfft nach.


      „Was zum Teufel?“, platzte Rudy mit aufgerissenen Augen heraus.


      „Wo ist Murphy?“, rief ich.


      „In ihrem Büro“, stammelte Stallings. „Mit Ihnen.“


      Murphys Büro befand sich im hinteren Teil des Raumes.


      Es war mit dünnen Sperrholzwänden und einer billigen Tür abgetrennt, die inzwischen aber wenigstens ein richtiges Metallschild mit ihrem Namen und ihrem Rang trug.


      Ich holte aus und trat mit der Hacke nach dem Türknauf.


      Die Tür splitterte, aber ich musste noch einmal zutreten, um sie ganz zu öffnen.


      Murphy saß am Schreibtisch, immer noch in den Kleidern, die sie bei unserer letzten Begegnung getragen hatte.


      Die Mütze hatte sie allerdings abgesetzt, und ihr blondes Haar war zerzaust. Die Ringe unter den Augen waren fast so dunkel wie Blutergüsse. Sie saß reglos da und starrte abwesend ins Leere.


      Ich stand hinter ihr, ganz in Schwarz gekleidet – genau wie in der Nacht, als wir Kravos und seinen Dämon ausgeschaltet hatten. Der Alptraum glich mir bis aufs Haar.


      Seine Hände lagen links und rechts an ihrem Kopf, die Fingerspitzen berührten ihre Schläfen. Allerdings schienen sie irgendwie in ihren Kopf einzudringen, durch die Haut und den Knochen hindurch, als wollten sie sanft ihr Gehirn massieren. Lächelnd stand der Alptraum hinter ihr, ein wenig vorgebeugt, als lauschte er irgendeiner Musik. Ich hätte nicht gedacht, dass mein Gesicht fähig war, so einen Ausdruck zu zeigen – heiter und zugleich böse und beängstigend. Entsetzt starrte ich etwa eine Sekunde lang diese Scheußlichkeit an, dann platzte ich heraus: „Lass sie sofort in Ruhe!“


      Der Alptraum richtete seine dunklen Augen auf mich, in denen eine kalte, gelassene Intelligenz schimmerte.


      „Schweigt Ihr still, Magier“, murmelte er. Nach Stahl und Rasierklingen klang seine Stimme. „Sonst werde ich Euch abermals entzweireißen, wie ich es vergangene Nacht schon einmal getan habe.“


      Irgendwo ganz unten in meinem bibbernden Bauch entstand ein kleines, nervöses Kreischen, dem ich jedoch keine Stimme verleihen wollte. Rudy und Stallings kamen hinter mir herein. Ich hob den Sprengstock und richtete ihn auf den Kopf des Alptraums. „Ich habe gesagt, lass sie sofort in Ruhe.“


      Darauf lächelte der Alptraum, ließ aber von Murphy ab.


      Seine Finger glitten aus ihrer Haut heraus wie aus einer Flüssigkeit, und er zeigte mir seine Handflächen. „Ihr habt etwas vergessen, Magier.“


      „Ach ja?“, gab ich zurück. „Was denn?“


      „Ich habe mich an Euch gelabt. Nun bin ich, was Ihr seid“, flüsterte er mir zu. Er machte mit beiden Händen eine rasche Bewegung in meine Richtung. „Veritas servitas.“


      Ein scharfer Wind erhob sich und wirbelte mich durch die Luft. Ich prallte gegen Rudolph und Stallings, die noch im geborstenen Türrahmen standen. Wir landeten in einem wilden Durcheinander auf dem Boden.


      Ich blieb einen Moment benommen liegen, dann hörte ich den Alptraum hinausgehen. Er lief einfach an uns vorbei, mit ruhigem, festem Schritt, und verließ den Raum. Wir sammelten uns und standen langsam auf.


      „Was war das?“, sagte Rudolph.


      Mir taten der Kopf und der Rücken weh, wahrscheinlich war ich gegen irgendetwas Hartes geprallt. Ich legte eine Hand auf die Stirn und stöhnte. „Sterne und Steine“, murmelte ich. „Warum war ich nur so dumm, ihm eine derart gute Schusslinie zu bieten?“


      Stallings hatte Nasenbluten, sein grauer Schnurrbart färbte sich rot, auch sein weißes Hemd hatte etwas abbekommen. „Das ... guter Gott, Dresden. Was war das nur?“


      Ich drückte mich hoch, alles schwankte um mich. Ich zitterte am ganzen Körper und hätte mich am liebsten hingelegt und losgeheult wie ein Baby. Das Biest hatte meine Magie benutzt. Es hatte mein Gesicht und meine Magie gestohlen und beides eingesetzt, um andere Menschen zu verletzen. Ich wollte schreien und mit bloßen Händen irgendetwas zerfetzen.


      Stattdessen torkelte ich hilflos durch Murphys Büro. „Das war das Ungeheuer, das Malone erwischt hat“, erklärte ich Stallings. „Die Sache ist ziemlich kompliziert.“


      Murphy saß mit großen, entsetzten Augen auf ihrem Stuhl, die Hände im Schoß verschränkt.


      „Murph?“, fragte ich. „Karrin? Können Sie mich hören?“


      Sie rührte sich nicht, doch ihr Atem ging ein wenig schneller, als versuchte sie zu sprechen. Immerhin, sie atmete.


      Gott sei Dank. Ich kniete nieder und nahm ihre Hände.


      Sie waren eiskalt.


      „Murph“, flüsterte ich. Ich wedelte mit der Hand vor ihren Augen hin und her und schnippte laut mit den Fingern. Sie blinzelte nicht einmal.


      Rudolphs hübsches Gesicht war leichenblass. „Ich rufe unten an und sage, sie sollen ihn nicht hinauslassen.“ Er ging zum nächsten Schreibtisch, um den Pförtner unten anzurufen. Ich schenkte mir die Mühe, ihm zu erklären, dass es überflüssig war. Wenn er wollte, konnte der Alptraum durch Wände gehen.


      Stallings gesellte sich erschüttert und noch etwas grauer als ohnehin schon zu mir. „Was soll das? Was ist los mit ihr?“


      Ich sah ihr in die Augen. Die Pupillen waren geweitet. Ich konzentrierte mich und fing ihren Blick ein. Wenn Ihnen ein Magier in die Augen schaut, dann können Sie sich nicht vor ihm verstecken. Er blickt tief in Sie hinein, er sieht all ihre Charakterzüge, er sieht Sie, wie Sie wirklich sind, die dunklen Ecken wie das Licht – und umgekehrt sehen Sie auch ihn. Augen sind die Fenster der Seele. Ich suchte Murphy hinter all dem Schrecken und wartete, dass der Seelenblick einsetzte.


      Nichts geschah.


      Murphy saß nur da und starrte ins Leere. Wieder atmete sie flatternd. Sie gab keinen Laut von sich, doch ich merkte ihr an, wie sehr sie sich anstrengte.


      Die Polizistin schrie.


      Ich hatte keine Ahnung, was sie sah und welche Schrecken der Alptraum ihren Augen sandte. Oder was er ihr genommen hatte. Sanft berührte ich ihre Kehle mit den Fingerspitzen, konnte jedoch die Eiseskälte der folternden Magie, die ich von Malone genommen hatte, nicht spüren.


      So viel war sicher. Wenn ich aber nicht in sie hineinschauen konnte, dann war sie an einem anderen Ort. Das Licht war an, doch niemand war zu Hause.


      „Sie ist ... dieses Biest hat etwas mit ihrem Kopf angestellt. Ich glaube, es schickt ihr Eindrücke, die sie dann wahrnimmt. Dinge, die nicht hier sind. Vermutlich weiß sie nicht mehr, wo sie ist, und anscheinend kann sie sich auch nicht bewegen.“


      „Gott behüte“, flüsterte Stallings. „Was können wir tun?“


      „John“, sagte ich leise, „suchen Sie bitte die Beweismittel im Fall Kravos heraus. Ich brauche das in Leder gebundene Buch, das wir in seiner Wohnung gefunden haben.“


      Stallings fuhr auf, dann starrte er mich an. „Was brauchen Sie?“


      Ich wiederholte meine Bitte.


      Er schloss die Augen. „Jesus, ich weiß nicht. Ich kann nicht sicher sagen, ob ich es bekomme. In der letzten Zeit ist so viel passiert.“


      „Ich brauche das Buch“, sagte ich. „Das Wesen, das dies tut, ist eine Art Dämon. Kravos hat den Namen des Dämons in seinem Buch notiert. Wenn ich den Namen habe, kann ich das Biest fangen und aufhalten. Ich kann es dazu bringen, mir zu erklären, wie ich Murph helfen kann.“


      „Sie verstehen das nicht, es ist nicht so einfach. Die Sache ist kompliziert, und ich kann nicht mal eben ins Lager marschieren und Ihnen das verdammte Buch holen, Dresden.“ Besorgt betrachtete er Murphy. „Das könnte mich meinen Job kosten.“


      Ich stellte die Frühstücksbox auf den Boden und öffnete sie. „Hören Sie zu“, sagte ich. „Ich will versuchen, Murphy zu helfen. Jemand muss bis zum Morgengrauen bei ihr bleiben und sie dann nach Hause bringen – oder noch besser, zu Malone.“


      „Warum?“, fragte Stallings. „Was haben Sie vor?“


      „Ich glaube, dieses Biest lässt sie irgendwelche schlimmen Sachen durchleben, wie in einem Alptraum. Ich bin ziemlich sicher, dass ich es aufhalten kann, aber sie ist verletzlich. Deshalb werde ich einen Schutz um sie aufbauen, damit sie bis Einbruch der Dämmerung in Sicherheit ist.“


      Am Morgen wäre der Alptraum dann in dem sterblichen Körper gefangen, von dem er gerade Besitz ergriffen hatte, oder er müsste ins Niemalsland fliehen. „Irgendjemand muss sie beobachten und bei ihr sein, falls sie aufwacht.“


      „Das kann Rudolph übernehmen“, entschied Stallings und stand auf. „Ich rede mit ihm.“


      Ich sah zu ihm hoch. „Ich brauche das Buch, John.“


      Er runzelte die Stirn und starrte den Boden an. „Werden wir dieses Wesen schnappen, Dresden?“


      Mit wir meinte er die Polizei, das war mir klar. Ich schüttelte den Kopf.


      „Wenn ich Ihnen das Buch hole, können Sie dann Lieutenant Murphy helfen?“, sagte er.


      Ich nickte.


      Er schloss die Augen und seufzte. „Also gut“, flüsterte er.


      Dann ging er hinaus, und ich hörte ihn gleich darauf mit Rudolph reden.


      Unterdessen drehe ich mich wieder zu Murphy herum und nahm die Plastiktüte mit Sand aus der Frühstücksbox. Dann schob ich Murphys Stuhl ein Stück vom Schreibtisch weg, um mit einem Stück Kreide einen Ring um uns beide zu ziehen, den ich mit meiner Willenskraft verschloss. Es war anstrengender als sonst, und mir war einen Moment lang schwindlig.


      Ich schluckte und sammelte meine Energie, die ich so sorgfältig und präzise wie möglich bündelte. Sie baute sich nur langsam auf, während Murphy einatmete und beim Ausatmen immer wieder flüsternde Schreie ausstieß.


      Vorsichtig legte ich die Hand auf ihre kalten Finger und dachte an all die Schwierigkeiten, die wir zusammen gemeistert hatten, und an das Band der Freundschaft, das zwischen uns gewachsen war. In guten wie in schlechten Zeiten hatte Murph immer das Herz am rechten Fleck gehabt. Solche Qualen verdiente sie einfach nicht.


      Eine mächtige Wut regte sich in mir – kein flüchtiger Ärger, der sich rasch wieder auflösen würde, sondern etwas Tiefes und Dunkles, viel ruhiger und viel gefährlicher. Ein gerechter Zorn.


      Ein Zorn darüber, dass so etwas jemandem passieren musste, der so selbstlos und mitfühlend war wie Murphy.


      Zorn, weil dieses Wesen meine Kräfte und mein Gesicht benutzt hatte, um sich an sie heranzuschleichen und sie zu verletzen.


      Aus meiner Wut erwuchs die Kraft, die ich brauchte. Ich bündelte sie sorgfältig und formte sie mit meinen Gedanken zu einem behutsamen Spruch. Vorsichtig lenkte ich die Kraft meinen Arm hinunter bis in die Sandkörner, die ich mit den Fingerspitzen hielt. Dann hob ich langsam den linken Arm, sprach die richtigen Worte und streute ihr ein wenig Sand über die Augen. „Dormius, dorme“, flüsterte ich. „Murphy, dormius.“


      Die Kraft strömte aus mir heraus und floss wie Wasser durch meinen Arm. Mit den Sandkörnern rieselte sie herab, und die Polizistin stieß ein langes, schauderndes Seufzen aus. Ihre Augenlider flatterten und schlossen sich vor den starren Augen, ihr Gesicht entspannte sich. Der Schrecken wich einem tiefen, stummen Schlaf, und sie sackte in sich zusammen.


      Ich atmete aus, als der Spruch seine Wirkung tat, und ließ zitternd den Kopf sinken. Dann streichelte ich Murphys Haar und rückte sie etwas bequemer zurecht. „Tief unten, wo es keine Träume gibt“, flüsterte ich. „Ruh dich aus. Ich werde dieses Biest für dich erledigen.“


      Mit einer gezielten Willensanstrengung zerstörte ich den Kreis und brach ihn.


      Ich trat hinaus, schloss ihn hinter mir mit der Kreide und schützte Murphy. Es war anstrengender als jemals seit meiner Kindheit. Doch der Kreis schloss sich und hüllte sie ein. Ein kleiner Lufthauch, etwa eine Handbreit hoch, tanzte über den Kreidestrichen wie die Hitze, die im Sommer vom Asphalt aufsteigt. Der Kreis würde alles abhalten, was aus dem Niemalsland kommen mochte, und der magische Schlaf würde sie bis zur Morgendämmerung umfangen und dafür sorgen, dass sie nicht mehr träumte.


      So bekäme der Alptraum keine Gelegenheit mehr, sie noch einmal anzugreifen.


      Stolpernd verließ ich ihr Büro und suchte das nächste Telefon. Rudolph beobachtete mich, Stallings war nirgends zu sehen. Ich wählte Michaels Nummer, aber die Leitung war immer noch besetzt.


      Eigentlich wollte ich nur noch nach Hause kriechen und mich mit einem Schlafspruch selbst außer Gefecht setzen.


      Ich wollte mich an einem warmen, stillen Ort verstecken und ausruhen. Aber der Alptraum war noch da draußen unterwegs. Er sann auf Rache und hatte es auf Michael abgesehen. Ich musste ihn erwischen, ihn finden und ausschalten. Oder wenigstens meinen Freund warnen.


      Ich legte auf und sammelte meine Sachen ein. Irgendjemand tippte mir auf die Schulter. Es war Rudolph. Er wirkte unsicher und war bleich.


      „Ich hoffe, Sie sind kein Schwindler, Dresden“, sagte er leise. „Ich weiß nicht genau, was hier los ist, aber so wahr mir Gott helfe, wenn meiner Chefin Ihretwegen etwas zustößt...“


      Benommen betrachtete ich sein Gesicht. Dann nickte ich.


      „Ich rufe Stallings später an, ich brauche das Buch.“


      Rudolphs Miene war ernst, todernst. Er hatte mich noch nie besonders gut leiden können. „Ich schwör’s Ihnen, Dresden. Wenn Sie zulassen, dass Murphy etwas passiert, dann bringe ich Sie um.“


      „Junge, wenn ihr etwas zustößt, weil ich einen Fehler mache ...“ Ich seufzte. „Dann werde ich mich nicht einmal wehren.“


      

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Ich hätte nicht gedacht, dass man mitten in Chicago ein friedliches Wohnviertel finden könnte, das eher an einen Vorort erinnerte. Michael hatte es geschafft und lebte ein Stück westlich vom Wrigley Field. Alte, majestätische Bäume säumten die Straße, an der überwiegend viktorianische, inzwischen restaurierte Häuser standen, nachdem sie ein Jahrhundert lang der wechselhaften Wirtschaftslage und dem üblichen Verschleiß ausgesetzt gewesen und zu wackligen Haufen Feuerholz zerfallen waren. Michaels Heim war eine Vorlage für ein Märchenbuch. Schön abgesetzte Kanten, elegant in Elfenbein und Purpurrot gestrichen, und natürlich ein weißer Jägerzaun rundherum. Die Lampe auf der Veranda warf im Vorgarten einen hellen Lichtschein, der fast bis zur Grundstücksgrenze reichte.


      Ich stellte den Käfer vor dem Haus am Bordstein ab und trat durch das Schwingtor, trampelte eilig die Treppe hinauf und betätigte den Klopfer an der Vordertür. Ich hatte damit gerechnet, dass Michael ein Weilchen brauchen würde, um aus dem Bett zu kriechen und herunterzukommen, doch es gab einen Knall, dann polterten lange Schritte, und schließlich wackelten die Vorhänge neben der Tür. Einen Moment später öffnete er auch schon und stand, noch etwas schlaftrunken, blinzelnd vor mir. Er trug Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift „Johannes 3,16“ auf der Brust. Eins seiner Kinder, das ich noch nicht kannte – ein etwa ein Jahr alter Junge mit lockigem blondem Haar – schlief in seinen mächtigen Armen und hatte den Kopf an die Brust seines Daddys gekuschelt.


      „Harry.“ Michael riss die Augen auf. „Beim allmächtigen Vater, was ist denn mit dir passiert?“


      „Ich habe eine lange Nacht hinter mir“, erklärte ich. „War ich schon einmal hier?“


      Michael sah mich verständnislos an. „Ich weiß nicht, was du damit meinst.“


      „Gut, dann war ich also noch nicht da. Du musst auf der Stelle deine Familie wecken. Ihr schwebt möglicherweise in Gefahr.“


      Wieder blinzelte er. „Es ist schon spät. Was um alles in der ...“


      „Hör zu.“ Mit knappen Worten beschrieb ich ihm, was ich über den Alptraum herausgefunden hatte, und wie er seine Opfer erreichte.


      Michael starrte mich einen Moment sprachlos an. Dann sagte er: „Damit ich das richtig verstehe – der Geist eines Dämons, den ich vor zwei Monaten getötet habe, tobt in Chicago herum, dringt in die Träume der Menschen ein und frisst von innen ihr Bewusstsein auf.“


      „Ganz genau“, sagte ich. „Und jetzt hat er ein Stück von dir erbeutet und sich einen Körper zugelegt, der so aussieht wie du, und du glaubst, er käme hierher.“


      „Ja“, sagte ich. „So ist es.“


      Michael schürzte die Lippen. „Woher weiß ich dann, dass du nicht dieser Alptraum bist und mich dazu bringen willst, dich hereinzubitten?“


      Ich öffnete verdutzt den Mund und schloss ihn wieder. Dann sagte ich: „Egal, es ist sowieso besser, wenn ich hier draußen bleibe. Charity würde mir sowieso nur die Augen auskratzen, weil ich um diese Zeit hier aufgekreuzt bin.“


      Michael nickte. „Komm rein. Ich will nur rasch den Kleinen ins Bett bringen.“


      Ich trat ein und stand in einem kleinen Flur mit poliertem Hartholzboden. Michael nickte nach rechts zum Wohnzimmer hin. „Setz dich, ich bin gleich wieder da.


      „Michael“, sagte ich. „Du musst deine Familie wecken.“


      „Du sagst also, dieses Biest hätte eine physische Hülle, ja?“


      „Vor ein paar Minuten hatte es eine.“


      „Dann befindet es sich nicht im Niemalsland. Es ist hier in Chicago, und von hier aus kann es nicht in die Träume der Menschen eindringen.“


      „Das glaube ich auch nicht, aber ...“


      „Außerdem ist es hinter Leuten her, die in der Nähe waren, als es starb. Es hat es demnach auf mich abgesehen.“


      Ich nagte einen Moment an der Unterlippe. Dann sagte ich: „Es hat einen Teil von mir geschluckt.“


      Michael sah mich fragend an.


      „Wenn ich es auf dich abgesehen hätte“, sagte ich, „dann würde ich nicht unbedingt bei dir selbst anfangen.“


      Er warf einen Blick zu dem Jungen in seinen Armen. Sein Gesicht wurde hart, dann sagte er leise: „Setz dich. Ich bin gleich wieder da.“


      „Aber es könnte ...“


      „Ich kümmere mich darum“, sagte er, immer noch mit leiser, sanfter Stimme. Sein Tonfall machte mir Angst. Ich setzte mich. Er ging vorsichtig mit dem Kind hinaus und verschwand nach oben.


      Ich entspannte mich ein paar Augenblicke im großen, bequemen Schaukelstuhl. Links neben mir, auf einem Tischchen mit einer Lampe, entdeckte ich ein Handtuch und eine halb leere Flasche. Offenbar hatte Michael das Baby in den Schlaf gewiegt.


      Neben der Flasche lag ein Zettel. Ich beugte mich vor und las:


      Michael,


      wollte euch nicht wecken. Der Kleine will Pizza und Eiscreme. Bin gleich wieder da – wahrscheinlich schon bevor du aufwachst und das hier liest.


      Alles Liebe,


      Charity.


      Ich stand auf und wollte gerade die Treppe hinaufgehen.


      In diesem Moment erschien Michael mit bleichem Gesicht auf dem oberen Absatz. „Charity“, sagte er. „Sie ist weg.“


      Ich hielt den Zettel hoch. „Sie wollte Pizza und Eiscreme kaufen. Wahrscheinlich der Heißhunger einer schwangeren Frau.“


      Michael kam herunter und eilte an mir vorbei, um eine Jeansjacke und Amoracchius in seiner schwarzen Scheide aus dem Schrank im Flur zu holen.


      „Worauf wartest du noch, Harry? Wir müssen sie suchen.“


      „Aber deine Kinder ...“


      Michael verdrehte die Augen, marschierte zur Tür und riss sie auf, ohne den Blick von mir abzuwenden. Auf der Schwelle stand Vater Forthill, das schüttere Haar vom Wind zerzaust, die blauen Augen hinter der großen Nickelbrille weit aufgerissen. „Oh. Michael, ich wollte nicht so spät stören, aber mein Auto ist nur einen Block von hier liegen geblieben, nachdem ich Miss Hamish nach Hause gebracht hatte, und ich dachte, ich könnte mir vielleicht Ihres ...“ Er hielt inne und sah zwischen Michael und mir hin und her. „Sie brauchen wohl mal wieder einen Babysitter?“


      Michael zog rasch die Jacke an und schlang sich den Schwertgurt über die Schulter. „Sie schlafen schon. Macht es Ihnen auch nichts aus?“


      Vater Forthill trat ein. „Aber keineswegs.“ Er segnete uns und murmelte: „Möge Gott euch behüten.“


      Wir liefen hinaus zu Michaels Truck. „Siehst du, Harry?“


      „Nette Nebenleistungen bekommt man bei euch.“


      Michael fuhr los, der große weiße Truck rumpelte durch die Straßen bis zum Laden an der Byron Street, der nicht allzu weit vom berühmten Graceland-Friedhof entfernt ist. Die niedrig hängenden Wolken gerieten in Wallung und kippten einen stetigen, schweren Regen über der Stadt aus. Die Straßenlaternen bekamen goldene Heiligenscheine und ließen gespenstische Reflexionen auf den nassen Straßen tanzen.


      „So spät am Abend“, sagte Michael, „hat nur noch Walsham’s geöffnet. Dort müsste sie sein.“ Donnergrollen begleitete seine Erklärung. Ich trommelte mit den Fingern auf meinem versengten Stab herum und vergewisserte mich, dass der Riemen des Sprengstocks locker am Handgelenk hing.


      „Da ist ihr Van“, sagte Michael. Er stellte den Truck gleich neben dem weißen Familientransporter vor dem Laden ab und nahm sich nicht einmal die Zeit, den Schüssel abzuziehen, sondern schnappte sich Amoracchius. Während er mit zusammengekniffenen Augen und energisch vorgeschobenem Kinn zum Eingang des Supermarkts marschierte, lockerte die er mächtige Klinge in der Scheide.


      Im Regen klebten nach ein paar Schritten seine Haare auf dem Kopf, und seine blaue Jacke war im Handumdrehen durchnässt.


      Ich folgte ihm und verzog das Gesicht, als mir einfiel, was der Regen meinem Ledermantel antun konnte. Der alte Mantel aus Segeltuch wäre bei solch einem Wetter besser geeignet gewesen.


      Michael stieß die Tür mit flacher Hand auf, die kleinen Schellen klimperten laut. Er schritt in den Laden und sah sich um, so weit der Blick reichte, blickte zu den Kassen und brüllte: „Charity, wo steckst du?“


      Die beiden jugendlichen Kassiererinnen starrten ihn erschrocken an, und eine ältere Kundin, die vor dem Regal mit den Vitaminzusätzen stand, drehte sich um und gaffte ihn durch ihre Brille an. Ich seufzte, nickte der vorderen Kassiererin zu, einem viel zu dürren und viel zu blonden Mädchen, das aussah, als könnte es die nächste Zigarettenpause kaum erwarten. „Äh, hi“, sagte ich. „Haben Sie mich gerade hier reinkommen sehen?“


      „Oder eine Schwangere“, ergänzte Michael. „Ungefähr so groß.“ Er hob die Hand bis auf die Höhe seiner Ohren.


      Die Kassiererin wechselte einen Blick mit ihrer Kollegin.


      „Ob ich Sie gerade schon mal gesehen habe, Mister?“


      Ich nickte. „Jemanden, der mir ähnlich sieht. Groß und dünn, ganz in Schwarz gekleidet, eine Jacke wie meine hier, aber darunter alles in Schwarz.“


      Das Mädchen leckte sich die Lippen und schätzte uns berechnend ab. „Vielleicht schon“, sagte sie. „Was ist da für mich drin?“


      Michael walzte auf sie zu, und ein tiefes Grollen entstand in seiner Kehle. Ich hielt ihn an der Schulter fast und zog ihn zurück.


      „Immer mit der Ruhe“, rief ich. „Langsam, langsam.“


      „Wir haben keine Zeit“, murmelte Michael. „Du forschst mit deinen Sinnen, ich suche sie.“ Damit drehte er sich um und ging die Reihen entlang. Das Schwert trug er locker in der linken Hand, die rechte hatte er auf den Griff gelegt. „Charity!“


      Halblaut murmelte ich etwas wenig Schmeichelhaftes und wandte mich wieder an die Kassiererin. Nach etwas Wühlen fand ich meine Brieftasche und zog drei zerknüllte Fünfer hervor. Ich hielt sie hoch und sagte: „Okay, also mein böser Bruder oder eine schwangere Frau. Haben Sie einen von beiden gesehen?“


      Das Mädchen warf einen Blick auf die Geldscheine, dann sah es mich an und verdrehte die Augen. Sie beugte sich vor und riss mir die Banknoten aus der Hand. „Ja“, sagte sie. „Sie ist vor fünf Minuten den Gang dort hinuntergegangen. Nach hinten in die Tiefkühlabteilung.“


      „Aha“, sagte ich, „und was dann?“


      Sie lächelte. „Was denn, treibt sich Ihr Bruder etwa mit Ihrer Frau herum? Seid ihr morgen in Larry Fowlers Show zu sehen?“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Die Sache ist kompliziert“, sagte ich. „Was haben Sie sonst noch beobachtet?“


      Sie zuckte mit den Achseln. „Sie hat ein paar Sachen gekauft und ist zum Van da draußen gegangen. Er sprang nicht an. Dann kamen Sie dazu – oder der Typ, der so aussieht wie Sie –, und er sprach mit ihr. Sie war wohl ziemlich sauer auf ihn, ist aber mit ihm weggegangen. Gehört habe ich nichts.“


      Ein unschöner Ruck erfasste meinen Magen. „Weggegangen?“, wiederholte ich. „In welche Richtung?“


      Die Kassiererin zuckte mit den Achseln. „Hören Sie, Mister, es hat einfach nur danach ausgesehen, als hätte sie jemanden gefunden, der sie mitnimmt. Sie hat sich nicht gewehrt oder so was.“


      „Wohin?“, donnerte ich.


      Die Kassiererin blinzelte erschrocken, und ihr abgebrühtes Äußeres geriet in Unordnung. Sie deutete die Straße hinunter in Richtung Graceland.


      „Michael!“, rief ich. „Komm mit!“


      Dann drehte ich mich um und eilte nach draußen in den Regen und die Dunkelheit. Vor Charitys Van blieb ich einen Moment stehen und tippte auf die Motorhaube.


      Ohne Widerstand sprang sie auf, und ich sah ein Durcheinander von durchtrennten Kabeln, Riemen und zerfetztem Metall. Ich zuckte zusammen und schirmte die Augen gegen den Regen ab, um in Richtung Friedhof zu blicken.


      In der Ferne, gerade noch zu erkennen, entdeckte ich zwei Gestalten – eine davon wirkte unbeholfen und hatte langes Haar. Die zweite war erheblich größer und schlanker und zerrte die Frau an den Haaren zum Friedhof. Die beiden verschwanden im Schatten der Steinmauer, die Graceland umgab.


      Ich schluckte schwer und sah mich um. „Michael!“, rief ich noch einmal. Ich spähte durchs Schaufenster, konnte ihn aber nirgends entdecken. „Verdammt!“, sagte ich und trat gegen die Stoßstange des Vans. Ich war überhaupt nicht in der Stimmung, den Alptraum allein zu verfolgen.


      Er war voller Kraft, die er mir gestohlen hatte. Er hatte den Heimvorteil auf seiner Seite, außerdem hatte er die Frau und das ungeborene Kind meines Freundes als Geiseln genommen.


      Bei den Toren der Hölle, alles, was ich hatte, waren Kopfschmerzen, ein Stundenglas, aus dem rasend schnell der Sand verrann, und das Zipperlein. Chicagos größter Friedhof in einer dunklen, regnerischen Nacht, wenn die Grenze zwischen dem Diesseits und der Geisterwelt durchlässig war wie ein Sieb. Dort trieben sich massenhaft Schreckgespenster und Spukgestalten herum, und ich war allein.


      „Klasse!“, murmelte ich. „Das kommt mir jetzt aber wie gerufen.“


      Ich rannte in der Dunkelheit los, um den Alptraum zu jagen, der Charity geholt hatte.


      

    

  


  
    
      21. Kapitel


      Ich habe schon klügere Sachen gemacht. Einmal zum Beispiel bin ich aus einem fahrenden Auto gesprungen, um es im Alleingang mit einer Wagenladung Lykanthropen aufzunehmen. Na gut, geringfügig klüger. Wenigstens war ich dabei halbwegs sicher gewesen, dass ich sie, wenn nötig, töten konnte.


      Damals war die Ausgangssituation erheblich besser gewesen als jetzt, da ich den Alptraum schon einmal getötet oder wenigstens dazu beigetragen hatte. Irgendwie fand ich das ungerecht.


      Es sollte eine Regel geben, dass man einen Gegner nicht mehr als einmal umbringen muss.


      Der Regen fiel inzwischen eher wie eine Wand denn in Form einzelner Tropfen und spritzte mir ständig ins Gesicht. Ich musste mir immer wieder die Stirn abwischen, und nach wenigen Sekunden hatte ich erneut Wasser in den Augen. Irgendwann dachte ich allen Ernstes darüber nach, wie es wohl wäre, gleich an Ort und Stelle auf dem Gehweg zu ertrinken.


      Ich überquerte die Straße und näherte mich der Mauer, die den Friedhof umgab. Zwei Meter hoher roter Ziegelstein, alle dreißig Meter eine Art Treppenabsatz, mit dem die nach Westen laufende Mauer der abschüssigen Straße folgte. Irgendwann erreichte ich ein klaffendes dunkles Loch und wurde langsamer. Der Dämon hatte die Mauer wie Papier zerfetzt, die Ziegelsteine lagen einen halben Meter hoch aufgetürmt vor dem Durchbruch. Als ich hineinspähte, sah ich nur Regen, grünes Gras und die Schatten der Bäume auf dem gepflegten Friedhof.


      Ich hielt einen Moment vor der Mauer inne. Eine dumpfe, ruhelose Energie, die sich anfühlte wie der Kampf zwischen Müdigkeit und Kaffee um halb vier Uhr morgens, schlug mir entgegen. Ich spürte sie als Kribbeln auf der Haut und hörte tatsächlich Stimmen im Regen flüstern.


      Dutzende, nein, Hunderte tuschelnder Stimmen, ein gespenstisches Raunen. Als ich eine Hand an die Mauer legte, nahm ich auch die Spannung wahr. Friedhöfe haben immer Begrenzungen, ob aus Stein oder aus Eisen. Es ist eines dieser ungeschriebenen Gesetze, die jeder instinktiv befolgt, obwohl sie kaum jemand bewusst wahrnimmt.


      Eine Mauer stellt nicht nur in physischer Hinsicht eine Barriere dar. Viele Dinge sind mehr als das, was sie auf der rein physischen Ebene zu sein scheinen.


      Mauern halten Eindringlinge draußen. Mauern umgeben Friedhöfe, um verschiedene Wesen dort drinnen zu halten.


      In der Hoffnung, Michael sei mir gefolgt, blickte ich zurück, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Ich fühlte mich immer noch schwach und zittrig. Die Stimmen flüsterten und sammelten sich am schwächsten Punkt der Mauer, wo der Alptraum durchgebrochen war. Selbst wenn nur einer von jeweils tausend Toten einen Geist hervorgebracht hatte (es waren sicherlich mehr), trieben sich auf diesem Gelände gewöhnlich mehrere Dutzend ruheloser Geister herum, von denen einige sicherlich so stark waren, dass auch jemand, der die Kunst nicht ausübte, sie spüren konnte.


      So wenige waren es an diesem Abend sicher nicht. Einige Dutzend, das wäre eine glückliche Fügung gewesen. Ich schloss die Augen und spürte die Kraft, die von ihnen ausging, das Zittern in der Luft und das Beben, da Hunderte Geister nahe waren und mühelos vom turbulenten Niemalsland herüberwechseln konnten. Meine Knie zitterten, und mein Bauch flatterte – von den Wunden, die mir der Alptraum zugefügt hatte, aber auch aus schlichter, primitiver Angst vor der Dunkelheit, vor dem Regen und diesem Ort der Toten.


      Die Bewohner von Graceland spürten meine Angst. Sie drängten sich um die Lücke in der Mauer, und ich hörte tatsächlich ein Stöhnen.


      „Ich sollte besser hier warten“, murmelte ich, während ich zitternd im Regen stand. „Ich sollte auf Michael warten. Das wäre das Klügste.“


      Irgendwo auf dem Friedhof schrie in der Finsternis eine Frau. Charity.


      Was hätte ich jetzt darum gegeben, meinen Totentalisman dabeizuhaben. Dieses Miststück!


      Ich packte den Stab, bis meine Knöchel weiß anliefen, und holte den Sprengstock heraus. Dann kletterte ich durch die Lücke in der Mauer und stand im Dunklen.


      Sobald ich die Grenze des Friedhofs überschritten hatte, sobald meine Füße drüben den Boden berührten, konnte ich sie spüren. Geister und Schatten, Spukerscheinungen.


      Egal, wie man sie nannte, sie waren so tot wie die Hölle und zu nichts mehr zu gebrauchen. Sie waren alle schwache Geister, die mir in einer normalen Nacht nicht einmal eine Gänsehaut eingejagt hätten. Diese Nacht war leider nicht wie alle anderen.


      Ein kalter Schauer durchlief mich, unvermittelt wie der erste Hauch des Winters. Ich machte einen Schritt und spürte einen Widerstand, der sich aber nicht so anfühlte, als wollte mir jemand den Zugang verwehren. Es war eher wie in manchen Filmen, in denen Touristen sich im Nahen Osten durch Scharen von Bettlern zwängen. So fühlte es sich an, aber auf eine kalte und irgendwie gespenstische Weise – als drängten sich Menschen um mich, die irgendetwas von mir wollten, von dem ich nicht einmal wusste, ob ich es hatte. Meiner Ansicht nach hätte es ihnen sowieso nichts genützt, selbst wenn ich es ihnen gegeben hätte.


      Ich konzentrierte mich, nahm das Amulett meiner Mutter vom Hals, hob es hoch in die drückende, feuchte Dunkelheit, und gab meine Willenskraft hinein.


      Das blaue Magierlicht flammte auf und warf einen trüben Schein, der lange nicht so hell war wie sonst. Der silberne Drudenfuß im Kreis war das Symbol meines Glaubens an die Magie, falls man hier überhaupt von Glauben sprechen wollte. Er symbolisierte die Vorstellung, man könne die Kräfte kontrollieren, ordnen und für konstruktive Zwecke einsetzen. Einen Moment lang fragte ich mich, ob die Schwäche des Lichtscheins eine Folge meiner Verletzungen war oder ob es etwas über meinen Glauben aussagte. Ich überlegte, wie oft ich in den letzten Jahren etwas in Brand gesteckt und wie oft ich Dinge in die Luft gejagt hatte. Und wie oft hatte ich erst Gebäude zerstört oder andere Flurschäden angerichtet.


      Mir gingen beim Zählen rasch die Finger aus, und ich schauderte. Vielleicht sollte ich in Zukunft etwas vorsichtiger sein.


      Die Geister wichen vor dem Licht zurück, doch einige blieben und flüsterten mir etwas ins Ohr. Ich achtete nicht auf sie und hielt nicht an, um ihnen zu lauschen. Auf diesem Weg lauerte der Wahnsinn. Ich kämpfte mich weiter, es war mehr eine Anstrengung des Herzens als eine körperliche, und nahm die Suche auf.


      „Charity!“, rief ich. „Charity, wo sind Sie?“


      Rechts hörte ich ein Geräusch und einen Ruf, der rasch wieder verstummte. Ich drehte mich in die Richtung und bewegte mich vorsichtig im Laufschritt, wobei ich den glühenden Drudenfuß über dem Kopf hielt wie die Lampe des Diogenes. Wieder grollte der Donner. Der Regen hatte das Gras schon völlig durchnässt, und der Boden war weich und rutschig. Einen Moment lang stellte ich mir vor, wie sich die Toten durch das Erdreich nach oben wühlten, und schauderte. Sofort rückten ein Dutzend Geister näher, als wollten sie sich an meiner Furcht laben.


      Entschlossen schob ich die Angst und die grabschenden, unsichtbaren Finger beiseite und ging weiter.


      Charity lag auf einer Art Altar in einem Grabmal, das einem griechischen Tempel mit offenem Dach nachempfunden war. Sie lag auf dem Rücken, die Hände auf den dicken Bauch gepresst, und fletschte die Zähne.


      Der Alptraum stand vor ihr, mein dunkles Haar klebte an seinem Kopf, in meinen dunklen Augen spiegelte sich der schimmernde Drudenfuß. Eine Hand verharrte über Charitys Bauch, die andere über ihrer Kehle. Er drehte den Kopf herum und sah mich kommen. Am Rande meines Magierlichts huschten die Schatten. Geister flatterten dort wie die Motten. „Magier“, sagte der Alptraum.


      „Dämon“, gab ich zurück. Mir war nicht nach müßigem Geplänkel.


      Er lächelte und bleckte die Zähne. „Das bin ich also?“, sagte er. „Interessant. Ich war nicht sicher.“ Er nahm eine Hand von Charitys Kehle, zielte mit dem Finger auf mich und murmelte: „Mach’s gut, Magier. Fuego.“


      Ich spürte die Kraft aufbranden, bevor das Feuer entstand und durch den Regen auf mich zuschoss.


      Ich hob den Stab, hielt ihn mit der linken Hand quer vor mich und legte meine ganze Kraft in einen Schild. „Riflettum!“


      Feuer und Regen trafen mit mächtigem Zischen aufeinander, und einen halben Meter vor meinem Stab entstand eine Dampfwolke. Dieses Mal war der Regen auf meiner Seite. Ich wäre nie so dumm gewesen, es bei einem solchen Wolkenbruch mit Feuer zu versuchen, das sich viel zu leicht löschen ließ.


      Charity regte sich, sobald die Aufmerksamkeit des Alptraums abgelenkt war. Sie drehte sich herum und stieß dem Biest mit einem wilden Schrei beide Hacken mit voller Kraft vor die Brust.


      Sie war keine schwache Frau. Das Biest taumelte grunzend zurück und entfernte sich ein Stück von ihr, während Charity mit der gleichen Bewegung vom Altar glitt.


      Mit einem Schrei stürzte sie auf der anderen Seite herunter und rollte sich zusammen, um ihr ungeborenes Kind zu schützen.


      Ich rannte los. „Charity“, rief ich. „Verschwinden Sie, laufen Sie weg!“


      Sie drehte sich zu mir um, und ich sah, wie wütend sie war. Sie fletschte die Zähne, dann war sie nur noch verwirrt. „Dresden?“, sagte sie.


      „Nicht jetzt“, rief ich. Jenseits des Altars kam der Alptraum wieder auf die Beine. Die Augen waren nicht mehr dunkel, sondern glühten feuerrot vor Wut. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, und rannte weiter. „Laufen Sie, Charity!“


      Es war Selbstmord, einen Ringkampf mit einem Wesen zu wagen, das vor ein paar Minuten eine Ziegelmauer zerstört hatte, doch ich hatte das ungute Gefühl, dass er mir auch in magischer Hinsicht überlegen war. Falls er noch einen weiteren Spruch losließ, konnte ich ihn wahrscheinlich nicht mehr abwehren. Ich hielt den Stab mit beiden Händen fest, stemmte das untere Ende an den Altar und sprang mit den Füßen voraus dem Alptraum mitten ins Gesicht.


      Tempo und Überraschungsmoment waren auf meiner Seite. Ich traf ihn mit voller Wucht, und er taumelte zurück.


      Dabei wurde mir der Stab aus den Händen gerissen, ich prallte seitlich auf die Kante des Altars und rutschte über die Hüfte daran herunter, während ich das Biest auf den Boden drückte. Meine Konzentration war dahin, das blaue Magierlicht erlosch, und ich stürzte in die Dunkelheit.


      Keuchend landete ich und brachte mich auf allen vieren in Sicherheit. Falls mich der Alptraum erwischte, wäre es um mich geschehen. Ich hatte gerade die Ecke des Altars erreicht, als etwas direkt unter dem Knie mein Bein packte. Es fühlte sich an, als legte sich ein Eisenband um mich.


      Ich wollte mich zurückziehen, fand aber auf dem vom Regen glatten Marmor keinen Halt.


      Der Alptraum stand auf, und ich sah in einem Blitz seine dunklen Augen und das Gesicht, das dem meinen exakt glich. Er lächelte. „So geht es nun zu Ende, Magier“, sagte er. „Endlich bin ich Euch los.“


      Ich wollte fliehen, doch der Alptraum packte mich einfach an einem Bein und schleuderte mich in hohem Bogen durch die Luft. Im letzten Moment sah ich eine Säule näher kommen.


      Dann blitzte es in meinem Schädel, und ich spürte einen stechenden Schmerz auf der Stirn. Der Aufprall auf dem Boden kam gleich danach und war im Vergleich zum ersten ein beinahe angenehmes Gefühl.


      Bewusstlosigkeit wäre eine Gnade gewesen. Doch der kalte Regen hielt mich wach, und ich spürte jede schmerzvolle Sekunde, in der mein Schädel zu explodieren drohte.


      Ich wollte mich bewegen und konnte es nicht, und eine Sekunde lang war ich überzeugt, er hätte mir das Genick gebrochen. Dann sah ich am Rande meines Gesichtsfeldes Finger zucken und dachte beinahe deprimiert, dass der Kampf für mich wohl doch noch nicht vorbei war.


      Es erforderte eine enorme Anstrengung, die Hand auf den Boden zu stemmen, und noch mehr Anstrengung, um ich mich hochzudrücken. In meinem Kopf drehte sich alles, während mein Magen rebellierte. Schwer keuchend lehnte ich mich im Regen an die Säule und versuchte, meine Kräfte zu sammeln.


      Lange dauerte es nicht – in mir war nicht mehr viel Kraft, die ich sammeln konnte. Ich öffnete die Augen und sah mich um. Im Mund hatte ich einen scharfen Geschmack.


      Ich betastete Lippen und Wangen, und meine Finger färbten sich mit etwas, das warm und dunkel war. Blut.


      Aufstehen konnte ich nicht, es ging einfach nicht. Alles drehte sich um mich, das Wasser strömte herab, kühlte mich aus und sammelte sich am Fuß des kleinen Hügels, auf dem der griechische Tempel mit seinem Mausoleum stand. Von dort aus strömte ein kleines Rinnsal in einen Bach hinab.


      „So viel Wasser“, schnurrte eine Frauenstimme neben mir. „So viele Dinge, die hinabfließen und verschwinden.


      Ich frage mich, ob das nicht eine große Verschwendung ist.“


      Ich drehte den Kopf weit genug herum, um meine Patentante mit ihrem grünen Kleid zu erkennen. Leas Haut hatte sich offenbar von dem Geisterstaub, den ich in Agatha Hagglethorns Revier über sie gestreut hatte, wieder erholt. Die goldenen Katzenaugen betrachteten mich mit der alten, vertrauten Wärme, und ihr Haar wallte in einer Mähne um den Kopf und blieb vom Regen völlig unbeeindruckt. Es machte ihr offenbar nichts aus, dass ihr Kleid nass wurde und ihre Figur hervortreten ließ, als sie neben mir niederkniete. Ich betrachtete die perfekt geformten Brüste mit den Brustwarzen, die sich unter dem Seidenstoff abzeichneten.


      „Was machst du denn hier?“, murmelte ich.


      Lächelnd streckte sie einen Finger aus und strich mir über die Stirn, dann nahm sie ihn in den Mund und lutschte genussvoll daran. Sie schloss die Augen und seufzte gedehnt und schaudernd. „So ein süßer Junge. Du warst schon immer ein süßer Junge.“


      Ich wollte aufstehen und konnte es auch jetzt nicht. Irgendwo in meinem Kopf war etwas zerbrochen.


      Unverwandt wohlwollend lächelnd, beobachtete sie mich.


      „Deine Kräfte schwinden, mein Süßer. Hier am Ort der Toten könnten sie dich sogar völlig im Stich lassen.“


      „Wir sind hier nicht im Niemalsland, Tante Lea“, keuchte ich. „Du hast hier keine Macht.“


      Sie schürzte schmollend die Lippen, was bei einer menschlichen Frau durchaus verführerisch hätte aussehen können. Mein Blut hatte sie dunkel gefärbt. „Mein Süßer, du weißt doch, dass all das nicht wahr ist. Ich besitze hier vor allem das, was mir gegeben wird. Was ich durch einen gerechten Tausch erworben habe.“


      Ich bleckte die Zähne. „Dann wirst du mich jetzt töten.“


      Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte laut los.


      „Dich töten? Ich hatte niemals die Absicht, dich zu töten, mein Süßer, abgesehen von einigen wenigen Momenten der Enttäuschung. Unser Handel dreht sich um dein Leben, nicht deinen Tod.“


      Einer ihrer Hunde kam aus der Dunkelheit, kauerte sich neben sie und sah mich aus dunklen Augen an. Sie legte ihm eine Hand auf den breiten Kopf, worauf er vor Freude schauderte.


      Mir wurde noch kälter, als es mir ohnehin schon war. Ich starrte den Hund an. „Du willst mich nicht töten. Du willst mich ...“ Ich brachte den Satz nicht zu Ende.


      „Zähmen.“ Lea lächelte und kraulte dem Hund zärtlich die Ohren. „Aber nicht so.“ Sie schnitt eine verächtliche Grimasse. „So erbärmlich, wie du jetzt bist, will ich dich gar nicht. Wirklich, Harry, wie konntest du nur zulassen, dass dieses Biest dich frisst? Als ob Justin und ich dich nicht gelehrt hätten, dass man so etwas nicht tut.“


      Irgendwo in der Nähe rief Charity. Über uns donnerte es.


      Stöhnend versuchte ich mich aufzurichten. Lea beobachtete mich mit ihren goldenen Katzenaugen, interessiert und doch ohne Mitgefühl. Ich kam auf die Füße und lehnte mich an die Säule, die den größten Teil meines Gewichts stützen musste. Durch den Regen sah ich verschwommen Charity, die auf Knien hockte. Der Alptraum stand vor ihr und hatte mit einer Hand ihre Haare gepackt, um mit der anderen nach ihrem Kopf zu greifen. Sie wehrte sich vergebens und schauderte im Regen. Seine Finger drangen in ihren Kopf ein, und sofort hörte Charity auf, sich zu winden.


      Stöhnend schob ich mich vorwärts, um zu ihr zu gelangen und irgendetwas zu unternehmen. Mir war schwindlig, und ich stürzte abermals schwer.


      „Armer Junge“, seufzte Lea. „Armes Kind.“ Sie kniete neben mir nieder und strich mir übers Haar. Es fühlte sich schön an, trotz der Übelkeit und der Schmerzen. Immerhin machte mich meine schlechte Verfassung etwas unempfänglicher für Leas Verführungskünste. „Möchtest du, dass ich dir helfe?“


      Ich schaffte es, zu ihrem schönen Gesicht aufzuschauen.


      „Mir helfen?“, fragte ich. „W...wie denn?“


      Ihre Augen strahlten. „Ich kann dir geben, was du brauchst, um die Herzensdame des Weißen Ritters zu retten.“


      Verständnislos starrte ich sie an. Ich hatte Schmerzen, ich hatte Angst, und der dumme, kalte Regen machte es nicht besser. Ich hatte es versucht. Verdammt, ich hatte mich wirklich nach Kräften bemüht, Charity zu helfen. Dabei mochte sie mich nicht einmal. Es war doch nicht meine Schuld, wenn sie starb, oder? Ich hatte alles getan, was in meinen Kräften stand.


      Oder nicht?


      Ich schluckte den üblen Geschmack von Galle und Magensäure hinunter und fragte: „Was willst du, Tante Lea?“


      Schaudernd atmete sie rasch ein. „Das, was ich schon immer wollte, mein süßer Junge. Diese Abmachung ist nicht anders als diejenige, die wir schon vor Jahren getroffen haben. Eigentlich ist sie sogar ein Teil der letzten Abmachung. Ich gebe dir Kraft, und als Gegenleistung bekomme ich dich.“ In ihren Augen blitzte es. „Du musst es mir versprechen, Magier. Du musst mir versprechen, zu mir zu kommen, wenn die Frau in Sicherheit ist. Du wirst meine Hand ergreifen. Hier und heute Abend.“


      „Ich soll mit dir zurückkehren?“, flüsterte ich. „Aber so willst du mich doch nicht, am Boden zerstört, wie ich bin, und völlig ausgebrannt.“


      Sie lächelte und streichelte den Kopf ihres Höllenhundes.


      „Ja, aber beizeiten wirst du wieder gesund sein, und ich will dafür sorgen, dass die Zeit rasch vergeht, mein Süßer.“ Mit brennenden goldenen Augen beugte sie sich zu mir. „Welche Freuden ich dich lehren werde. Kein Mann könnte sich einen schöneren Abgang wünschen.“ Wieder schaute sie zum Altar hinüber, hinter dem Charity und der Alptraum verborgen waren. „Die Dame des Weißen Ritters wirft gerade einen Blick auf die andere Seite. Bald wird sie ebenso gebannt sein wie die Polizistin.“


      „Woher weißt du etwas über Murphy?“, fragte ich.


      „Ich weiß viele Dinge. Ich weiß, dass du sterben könntest, wenn du nichts tust, mein Liebster. Kalt und einsam könntest du hier sterben.“


      „Das ist mir egal“, antwortete ich. „Ich ...“


      Charity gab ein ersticktes Schluchzen von sich. Lea lächelte. „Die Zeit läuft dir davon, mein Kind“, murmelte sie. „Sie wartet auf niemanden, auf keinen Menschen, auf keine Sidhe und keinen Magier.“


      Lea hatte mich sowieso schon über den Tisch gezogen.


      Wenn ich unseren Pakt bekräftigte und bestätigte, dann hätte sie mich endgültig am Wickel. Andererseits konnte ich nicht aufstehen, und ich konnte nichts mehr für Charity tun. Ich brauchte Hilfe.


      Ich schloss die Augen, sah Michaels kleine Tochter und stellte mir vor, wie sie ohne Mutter aufwuchs.


      Verdammt auch.


      „Ich nehme dein Angebot an, Tante Lea.“ Als ich die Worte aussprach, spürte ich, wie sich etwas regte und wie in mir der Bund besiegelt wurde.


      Meine Patentante keuchte und schauderte mit geschlossenen Augen, dann schlug sie die Augen auf und sah mich wild wie ein Raubtier an. „Die Antwort, mein Süßer, findest du ringsherum.“ Damit küsste sie mich auf die Stirn und verschwand in wehenden Schatten.


      Endlich konnte ich wieder klar denken. Immer noch tat mir jede Bewegung weh – Sterne und Steine, hatte ich Schmerzen. Aber ich schaffte es. Ich rappelte mich auf, lehnte mich gegen den Altar und hob das Gesicht, um mir vom Regen das Blut aus den Augen spülen zu lassen.


      Die Antwort sei überall um mich herum. Was für ein idiotischer Ratschlag war das? Wütend blickte ich in die Runde, sah aber nichts außer Wiesen und Hügeln, Bäumen und Gräbern. Unzählige Gräber. Einfache Grabmale und marmorne Monumente, Grabstätten mit Teichen, solche mit Lichtern und andere mit kleinen Springbrunnen. Tote Menschen. Das war alles.


      Kurz darauf konzentrierte ich mich wieder auf Charity und den Alptraum, und eine kalte Wut stieg in mir auf.


      Ich umrundete den Altar, gewann unterwegs etwas Standfestigkeit zurück und konnte sogar das Gleichgewicht halten. „He, du da!“, rief ich. „Du hässliches Biest!“


      Der Alptraum drehte sich überrascht um. Dann lächelte er wieder und sagte: „Ihr seid nicht tot. Welche Überraschung.“ Er ließ Charity los, seine Finger glitten genau wie bei Murphy aus ihrem Kopf heraus, und sie kippte leblos seitlich um. „Die hier kann ich jederzeit erledigen. Aber Eurem Leben, Magier, Eurem Leben werde ich sogleich ein Ende setzen.“


      „Blabla“, murmelte ich, während ich mich bückte und meinen Stab aufhob. Ich nahm ihn in beide Hände und stellte mich aufrecht vor ihn. „All das ,Ihr‘ und ,Euer‘, so redet heute kein Mensch mehr. Bei den Toren der Hölle, sogar die Elfen schaffen es, sprachlich auf dem Laufenden zu bleiben.“


      Der Alptraum starrte mich finster an und kam mir entgegen. „Narr, erkennt Ihr es denn nicht? Hier kommt nun der Tod über Euch.“


      Neben mir trat ein Stiefel fest auf den Marmor. Dann noch einer. Amoracchius warf einen hellen Schein über meine Schulter, und Michael sagte. „Ich denke nicht.“


      Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. „Mann“, stöhnte ich, „das war wirklich im letzten Augenblick.“


      Er bleckte die Zähne, es war ein böser, wilder Ausdruck.


      „Meine Frau?“


      „Sie lebt noch“, sagte ich. „Aber wir müssen sie schnell hier wegschaffen.“


      Er nickte. „Ich töte ihn noch einmal“, sagte er und gab mir etwas Hartes und Kaltes – ein Kruzifix. „Hol sie, und gib ihr das.“


      Der Alptraum blieb stehen und kniff die Augen zusammen, als er auf einmal zwei Gegner vor sich hatte. „Ihr“, sagte er zu Michael. „Ich wusste, dass es dazu kommen würde.“


      „Ach, halt doch die Klappe“, rief ich entnervt. „Nun bring das Biest schon um.“


      Michael machte einen Schritt vorwärts, das weiße Feuer seines Schwerts glühte in der Nacht wie eine Neonröhre.


      Der Alptraum schrie wütend auf und warf sich zur Seite, um der Klinge auszuweichen, dann stürzte er sich mit Fingern, die wie Krallen gekrümmt waren, auf Michael.


      Der duckte sich, rammte dem Biest die Schulter in den Bauch und stieß es um, setzte sofort nach und schlug mit dem Schwert nach ihm. Amoracchius bohrte sich tief in den Rumpf des Alptraums hinein, weißes Feuer brach aus der Wunde hervor.


      Ich wich Michael aus und eilte zu Charity, die sich bereits wieder regte. „Dresden“, flüsterte sie. „Wo ist mein Mann?“


      „Er lehrt gerade einen verdammten Geist das Fürchten“, sagte ich und drückte ihr das Kruzifix in die Hand. „Hier, nehmen Sie das. Können Sie laufen?“


      „Hüten Sie Ihre Zunge, Mister Dresden.“ Sie nahm das Kruzifix und ließ einen Moment den Kopf hängen. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Allmächtiger, steh mir bei, ich fürchte ...“ Sie verkrampfte sich, keuchte leise und presste die Hand auf den Bauch.


      „Was ist?“, fragte ich. War sie verletzt? Hinter mir hörte ich Michael grunzen und sah Amoracchius’ Feuer in einem weiten Bogen kreisen und die Schatten zum Tanzen bringen. „Charity, was ist los?“


      Wieder stöhnte sie leise. „Das Baby“, sagte sie. „Oh, ich glaube ... ich glaube, die Fruchtblase ist geplatzt, als ich vorhin gestürzt bin.“ Sie verzog das gerötete Gesicht und stöhnte wieder.


      „Oh“, sagte ich. „Oh nein, nein. Das darf doch nicht wahr sein.“ Ich presste einen Handrücken auf die Stirn. „Das kann unmöglich sein.“ Ich warf einen anklagenden Blick zum Himmel. „Irgendjemand da oben hat eine verdammt eigenwillige Vorstellung von Situationskomik.“


      „Nggrrrrch“, stöhnte Charity. „Gütiger Gott, steh mir bei. Mister Dresden, ich habe nicht mehr viel Zeit.“


      „Nein“, seufzte ich. „Natürlich nicht.“ Ich bückte mich und wollte ihr helfen, wäre dabei aber beinahe selbst aufs Gesicht gefallen. Ich konnte gerade noch verhindern, dass ich über sie stürzte, dann stand ich mit wackligen Beinen wieder auf. Charity war nicht gerade ein zierliches Blümchen. Tragen konnte ich sie auf keinen Fall.


      „Michael“, rief ich. „Wir haben hier ein Problem.“


      Er ging hinter einem Sockel in Deckung, als aus der Dunkelheit ein Stein geflogen kam und am Grabmal zerschellte. „Was ist denn?“


      „Charity!“, rief ich. „Das Baby kommt!“


      „Harry“, rief Michael. „Pass auf!“


      Ich drehte mich um und sah den Alptraum aus der Dunkelheit herbeistürzen. Er bewegte sich fast schneller, als ich mit dem Auge folgen konnte, bückte sich, zog einen marmornen Grabstein aus der Erde und riss ihn hoch über den Kopf. Ich stürzte zwischen den Alptraum und Charity und wusste doch, dass es vergebens wäre, denn das Biest war stark genug, um sie und mich gleichzeitig zu zerquetschen. Dennoch tat ich es.


      „Jetzt!“, kreischte der Alptraum. „Legt Euer Schwert ab, Ritter! Legt es fort, sonst zerschmettere ich sie beide!“


      Mit bleichem Gesicht machte Michael einen Schritt in unsere Richtung. „Kommt ja nicht näher!“, knurrte der Alptraum. „Keine Handbreit.“


      Mein Freund blieb stehen. Er starrte Charity an, die mit zusammengekniffenen Augen stöhnte und keuchte. „H...harry?“, sagte er.


      Ich vermochte dem Biest auszuweichen, vielleicht seine Wut auf mich zu ziehen. Doch wenn ich mich rührte, konnte es Charity zerquetschen. Sie hätte keine Chance.


      „Das Schwert“, sagte der Alptraum kühl. „Lasst es fallen.“


      „Gütiger Gott“, flüsterte Michael.


      „Tu es nicht“, sagte ich. „Er will uns sowieso töten.“


      „Seid still“, erwiderte der Alptraum. „Ich habe nur Streit mit Euch, Magier, und mit dem Ritter. Die Frau und ihr Kind bedeuten mir nichts, solange ich Euch habe.“


      Der Regen prasselte herunter, sonst war es einen Moment lang totenstill. Dann schloss Michael die Augen. „Harry“, sagte er und ließ das große Schwert sinken. Er warf es zur Seite, wo es auf den Boden fiel. „Es tut mir leid, ich kann nicht anders.“


      Der Alptraum richtete meine eigenen, leicht rötlich glühenden Augen auf mich und grinste höhnisch. „Magier“, flüsterte er, „Euer Freund hätte auf Euch hören sollen.“


      Der Grabstein senkte sich.


      Auf einmal hob Charity den Arm mit dem Kruzifix, das ich ihr gegeben hatte. Das Symbol flackerte und brannte mit einem weißen Feuer, das ein grelles Licht wie in einem Horrorfilm über das Gesicht des Alptraums warf. Er wand sich und zuckte kreischend zurück, und der Grabstein entglitt ihm und riss die feuchte, geschundene Erde tief auf.


      Dann verlangsamte sich alles, als wäre es in Bernstein für die Ewigkeit gebannt. Ich sah den Boden und die Schatten der Bäume. Ich hörte Charity neben mir, die etwas Wildes auf Latein sagte, und bemerkte aus den Augenwinkeln die ruhelosen Schatten, die auf dem Friedhof spukten.


      Ich spürte den kalten Biss des Regens, der über mich strömte und auf den sanften Hängen in Rinnsalen und Bächen in den nahe gelegenen Teich floss.


      Fließendes Wasser. Die Antwort war ringsherum.


      Ich stürmte los, dem Alptraum entgegen. Er holte weit aus, schlug nach mir und traf mich an der Schulter. Endlich hatte ich ihn erreicht und stürzte mich auf ihn. Zusammen rollten wir den Hang hinunter zum neu entstandenen Bach.


      Kennen Sie die Legende von Sleepy Hollow? Ich meine die Stelle, als der arme alte Ichabod wie der Teufel zur überdachten Brücke reitet, um sich in Sicherheit zu bringen. Fließendes Wasser erdet magische Energien. Geschöpfe aus dem Niemalsland und die Körper von Geistern können es nicht durchqueren, ohne die ganze Energie zu verlieren, die sie brauchen, um ihre Körper auf dieser Seite zu erhalten. Das war die Antwort.


      Ich rollte mit dem Alptraum den Hang hinunter und spürte seine Hände, mit denen er mich zerfetzen wollte, auf mir. Wir fielen zusammen in den Bach, als er eine Hand nach meiner Kehle ausstreckte und mir die Luft abdrückte.


      Plötzlich begann er zu schreien. Er zuckte und wand sich auf mir im fünfzehn oder zwanzig Zentimeter tiefen fließenden Wasser und kreischte. Der Körper der Erscheinung schmolz einfach dahin wie aufgelöster Zucker. Es begann an den Füßen und breitete sich nach oben aus. Mit einer morbiden Faszination sah ich zu, wie ich mich zersetzte. Der Alptraum wand sich und ruckte und zuckte.


      „Magier“, sagte er mit blubbernder Stimme, „es ist noch nicht vorbei. Noch nicht vorbei. Wenn die Sonne untergeht, werde ich wiederkommen und Euch holen.“


      „Nun schmilz schon“, murmelte ich.


      Sekunden später war der Alptraum verschwunden, und auf meinem Mantel und meiner Kehle blieb nur ein klebriger Kleister zurück.


      Klatschnass und bibbernd stieg ich aus dem Wasser und lief unter lautem Platschen den kleinen Hügel hinauf. Michael kauerte inzwischen neben seiner Frau, er hatte die Arme unter sie geschoben und hob sie mit einer Leichtigkeit hoch, als wäre sie nur ein Korb voller Wäsche. Wie ich schon sagte, Michael ist ziemlich kräftig.


      „Harry“, sagte er, „das Schwert.“


      „Mach ich.“ Ich schlurfte zu der Stelle hinauf, wo er Amoracchius hatte fallen lassen, und hob es auf. Die mächtige Klinge war leichter, als ich es vermutet hätte, sie summte vor Kraft und vibrierte in meinen Fingern. Ich hatte keine Scheide für das Schwert, deshalb hängte ich es mir über die Schulter und hoffte, ich würde nicht ausrutschen und mir aus Versehen den Kopf abtrennen oder so. Dann holte ich meine übrigen Siebensachen und kehrte zurück, um mit Michael den Friedhof zu verlassen.


      In diesem Moment erschien Lea mit einem Trio ihrer Höllenhunde. „Mein Süßer“, sagte sie. „Es ist Zeit, deinen Teil der Abmachung zu erfüllen.“


      Erschrocken sprang ich zurück. „Nein“, sagte ich. „Nein, warte. Ich habe dieses Biest besiegt, aber es läuft immer noch herum. Morgen Abend kommt es wieder aus dem Niemalsland herüber.“


      „Das interessiert mich nicht“, erwiderte Lea achselzuckend. „Unsere Abmachung hat sich nur darum gedreht, dass du die Frau mit dem retten konntest, was ich dir gab.“


      „Du hast mir überhaupt nichts gegeben“, wandte ich ein.


      „Du hast nur einen Teil der Schmerzen ausgeblendet. Schließlich hast du das Wasser nicht gemacht, Tante Lea.“


      Wieder zuckte sie mit den Achseln und lächelte. „Das ist Haarspalterei. Ich habe dich darauf hingewiesen, oder nicht?“


      „Ich wäre auch allein darauf gekommen“, widersprach ich.


      „Mag sein. Aber wir haben einen Handel geschlossen.“


      Sie kam näher, ihre Augen schimmerten golden und gefährlich. „Willst du dich etwa ein weiteres Mal entziehen?“


      Ich hatte es versprochen, und gebrochene Versprechen bringen Ärger. Andererseits war der Alptraum nicht besiegt. Ich hatte ihn vertrieben, aber er würde am folgenden Abend wieder auftauchen.


      „Ich gehe mit dir“, sagte ich, „wenn ich den Alptraum besiegt habe.“


      „Du kommst sofort mit.“ Lea lächelte unverwandt. „Du kommst sofort mit, oder du bezahlst den Preis.“ Die drei Höllenhunde machten einen Schritt auf mich zu und fletschten stumm die Zähne.


      Ich ließ alles los, was ich mitgeschleppt hatte, und packte das Schwert fester. Eigentlich verstehe ich nichts von Breitschwertern, aber es war schwer und scharf, und ich war ziemlich sicher, dass ich die Spitze auch ohne seine gewaltigen Kräfte in die Höllenhunde hineinstechen konnte.


      „Das kann ich nicht“, sagte ich. „Noch nicht.“


      „Harry!“, rief Michael. „Warte! So darf man es nicht benutzen!“


      Einer der Hunde fiel mich an, und ich hob die Klinge. Ein Lichtblitz flammte auf, und ein scharfer Schmerz schoss durch meine Hände und Arme. Die Klinge wand sich aus meinen Händen, fiel herunter und landete auf dem Boden. Der Höllenhund schnappte nach mir, ich stolperte mit tauben, nutzlosen Händen zurück.


      Leas Gelächter hallte wie silberner Glockenschlag über die Gräber.


      „Ja“, jauchzte sie und kam näher. Sie bückte sich und hob beiläufig das mächtige Schwert auf. „Ich wusste, dass du mich wieder hintergehen würdest, mein süßer Junge.“ Sie strahlte mich an und zeigte mir ihre spitzen Zähne. „Ich muss mich bei dir bedanken, Harry. Ich wäre nie fähig gewesen, dies hier zu berühren, hätte es nicht vorher derjenige, der es führte, missbraucht.“


      Ich war mächtig wütend über meine eigene Dummheit.


      „Nein“, stammelte ich, „warte. Können wir nicht darüber reden?“


      „Wir werden darüber reden, mein süßer Junge. Wir alle werden uns bald wiedersehen.“ Lea lachte wieder mit funkelnden Augen. Dann drehte sie sich um, ihre Höllenhunde sammelten sich vor ihren Füßen, sie machte einen Schritt und verschwand in der Nacht. Das Schwert hatte sie mitgenommen.


      Ich stand da im Regen, war müde, fror und kam mir unendlich dumm vor. Michael starrte mich einen Augenblick schockiert und mit aufgerissenen Augen an. Charity kuschelte sich schaudernd und leise stöhnend an ihn.


      „Harry“, flüsterte Michael. Ich glaube, er weinte, auch wenn ich im Regen die Tränen nicht sehen konnte. „Mein Gott, was hast du nur getan?“


      

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Die Notaufnahmen von Krankenhäusern ähneln einander. Alle sind in den gleichen stumpfen, gedeckten Tönen gestrichen und haben abgerundete Ecken, was beruhigend wirken soll, auch wenn es nicht gelingt. Alle haben den gleichen Geruch – ein Teil beißendes Desinfektionsmittel, ein Teil kühle Teilnahmslosigkeit, ein Teil Sorge und ein Teil nackte Angst.


      Zuerst rollten sie Charity hinein, Michael wich keinen Schritt von ihrer Seite. Dank der Schwere meiner Verletzung gelangte ich in der Warteschlange ganz nach vorne.


      Ich hätte mich gern bei dem fünfjährigen Mädchen entschuldigt, das sich den gebrochenen Arm hielt. Tut mir leid, Kleine. Ein Schädeltrauma kommt nun mal vor Knochenbrüchen.


      Die behandelnde Ärztin trug ein Namensschild mit der Aufschrift „Simmons“. Sie war kräftig und hatte ein hartes Gesicht, das graue Haar bildete einen starken Kontrast zu ihrer glänzenden dunklen Haut. Sie setzte sich auf einen Hocker und beugte sich vor, um mir links und rechts die Hände an den Kopf zu legen. Sie waren groß, warm und stark. Ich schloss die Augen. „Wie fühlen Sie sich?“, fragte sie, als sie mich gleich darauf wieder losließ und auf dem Beistelltisch einige Dinge zusammensuchte.


      „Als hätte mich ein Superschurke gegen die Wand geklatscht.“


      Sie kicherte leise. „Etwas genauer, bitte. Haben Sie Schmerzen? Ist Ihnen schwindlig? Ist Ihnen übel?“


      „Ja, nein und ein wenig.“


      „Haben Sie einen Schlag auf den Kopf bekommen?“


      „Ja.“ Sie betupfte meine Stirn mit einem kalten Tuch und wischte den Dreck und das geronnene Blut ab, auch wenn dank des Regens nicht mehr viel davon zu sehen war. „Hm, also. Hier ist etwas Blut. Sind Sie sicher, dass es Ihr eigenes ist?“


      Ich öffnete die Augen und musterte sie erstaunt. „Ob es meins ist? Wem sollte es denn sonst gehören?“


      Die Ärztin zog eine Augenbraue hoch und schielte mich durch ihre Brille an. „Das würde ich gern von Ihnen hören, Mister ...“ Sie sah in ihre Akte. „Dresden.“ Dann runzelte sie die Stirn und sah mich eindringlich an. „Harry Dresden? Der Magier?“


      Ich blinzelte. Obwohl ich als einziger praktizierender Magier im Telefonbuch stehe, kann ich nicht behaupten, ich sei berühmt. Eher berüchtigt. Die Leute erkennen mich jedenfalls meist nicht spontan, wenn sie meinen Namen hören. „Genau, der bin ich.“


      Sie nickte. „Verstehe. Ich habe schon von Ihnen gehört.“


      „Hoffentlich nur Gutes?“


      „Eigentlich nicht.“ Sie stieß ein genervtes Seufzen aus.


      „Hier ist keine Platzwunde. Ich halte nichts von solchen Scherzen, Mister Dresden. Es gibt Menschen, um die ich mich dringend kümmern muss.“


      Ich sperrte den Mund auf. „Keine Wunde?“ Ich hatte doch irgendwann eine hübsche, blutende Kopfverletzung gehabt, mir war sogar das Blut in Augen und Mund gelaufen. Ich konnte es beinahe noch schmecken. Wie konnte so etwas einfach verschwinden?


      Auf einmal fiel mir die Antwort ein, und ich schauderte.


      Meine Patentante.


      „Keine Verletzung“, sagte sie. „Hier ist aber etwas, das vor einigen Monaten mal eine Blessur gewesen sein könnte.“


      „Unmöglich“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. „Das kann doch nicht sein.“


      Sie leuchtete mir in die Augen, ich zuckte zusammen. Sie spähte nacheinander in beide Augen (mit professioneller Routine und ohne die Nähe, die den Seelenblick auslöst) und schüttelte den Kopf. „Wenn Sie eine Gehirnerschütterung haben, dann bin ich Wynona Ryder. Stehen Sie von der Pritsche auf, und machen Sie, dass Sie hier rauskommen. Und vergessen Sie nicht, sich am Ausgang bei der Kassiererin zu melden.“ Sie drückte mir ein feuchtes Papierhandtuch in die Hand. „Säubern Sie sich damit, Mister Dresden. Ich habe zu tun.“


      „Aber ...“


      „Sie sollten die Notaufnahme nur aufsuchen, wenn es unbedingt notwendig ist.“


      „Aber ich habe doch nicht...“


      Dr. Simmons war schon unterwegs nach draußen. Sie drehte sich um und marschierte zum nächsten Patienten dem kleinen Mädchen mit dem gebrochenen Arm.


      Ich stand auf und stolperte zur Toilette. Mein Gesicht war voller geronnenem Blut. Es war vor allem in den Falten und Fältchen hängen geblieben, weshalb ich älter aussah, als ich war – eine blutige, zornige Maske. Ich schauderte und säuberte mich, so gut es mit meinen zitternden Händen ging.


      Ich hatte Angst. Echte, panische Angst. Es wäre mir viel lieber gewesen, wenn sie mich genäht und mit einem Schmerzmittel versorgt hätten. Nachdem ich das Blut abgewischt hatte, untersuchte ich meine Stirn. Ungefähr zwei Zentimeter unter dem Haaransatz begann eine dünne rosafarbene Linie, die schräg bis in die Haare verlief.


      Sie war empfindlich, und als ich sie versehentlich mit dem Tuch streifte, tat es so weh, dass ich beinahe geschrien hätte. Doch die Wunde war geschlossen und heilte.


      Magie. Die Magie meiner Patentante. Die leichte Berührung meiner Stirn hatte die Wunde geschlossen.


      Falls Sie jetzt glauben, ich hätte mich darüber freuen müssen, dass die hässliche Platzwunde so schnell abgeheilt war, dann ist Ihnen nicht klar, was dies wirklich zu bedeuten hatte. Es ist schwer, mit der Magie direkt in den menschlichen Körper einzugreifen. Sehr schwer. Kräfte zu beschwören wie meinen Schutzschild oder elementare Manifestationen wie Feuer oder Wind, das ist nichts im Vergleich dazu, die Haarfarbe eines Menschen zu verändern – ganz zu schweigen davon, die Zellen an den Wundrändern zu veranlassen, miteinander zu verschmelzen und die Wunde zu schließen.


      Die heilende Verletzung war eine Botschaft an mich. Meine Patentante hatte jetzt nicht nur im Niemalsland, sondern auch auf der Erde Macht über mich. Ich hatte einen Handel mit einer Fee geschlossen und mein Wort gebrochen. Daher besaß sie nun eine Macht über mich, die sie mit einem mächtigen, komplizierten Spruch über meinen Körper fingerfertig eingesetzt hatte – und ich hatte es nicht einmal gespürt.


      Das war der Teil, der mir Angst machte. Mir war immer klar gewesen, dass Lea in einer ganz anderen Liga spielte.


      Sie war ein Geschöpf mit tausendjähriger oder noch größerer Erfahrung, sie verfügte über ein ungeheures Wissen, und die Magie war ihr von Geburt an so vertraut wie mir das Atmen. In der realen Welt hatte sie dennoch bisher keinen Vorteil gehabt. Unsere Welt war ihr fremd, genau wie ihre Welt für mich fremd war. Ich hatte einen Heimvorteil genossen.


      „Hatte“ war dabei das entscheidende Wort. Ich hatte ihn genossen. Bei den Toren der Hölle.


      Ich gab es auf und ließ meine Hände zittern, wie sie wollten, während ich mir das Gesicht abwischte. Immerhin hatte ich einen guten Grund, mich zu fürchten. Außerdem war meine Kleidung nass vom Regen, und ich fror erbärmlich. Als ich endlich alles Blut abgewischt hatte, stellte ich mich vor den elektrischen Händetrockner. Ich musste ein Dutzend Mal auf den Knopf drücken, ehe er ansprang.


      Ich hatte gerade die Düse nach oben gedreht, um die heiße Luft auf mein Hemd zu lenken, als Stallings hereinkam, ausnahmsweise einmal ohne Rudolph. Er sah aus, als hätte er seit unserer letzten Begegnung nicht mehr geschlafen. Sein Anzug war verknittert, seine grauen Haare ein wenig grauer, sein Schnurrbart fast von der gleichen Farbe wie die Ringe unter seinen Augen. Er ging zum Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, ohne mich dabei anzusehen.


      „Dresden“, sagte er, „wir haben gehört, dass Sie im Krankenhaus sind.“


      „Hallo, John. Wie geht es Murphy?“


      „Sie schläft. Wir haben sie gerade hergebracht.“


      Ich gaffte verständnislos. „Um Himmels willen, hat die Dämmerung schon eingesetzt?“


      „Vor etwa zwanzig Minuten.“ Er ging zum Trockner neben meinem. Seiner lief beim ersten Druck auf den Knopf.


      „Sie schläft noch. Die Ärzte streiten sich darüber, ob sie im Koma liegt oder unter Medikamenteneinfluss steht.“


      „Haben Sie ihnen gesagt, was mit ihr los ist?“, fragte ich.


      Er schnaubte. „Na klar. Ich erklärte den Ärzten, ein Magier habe ihr einen Spruch verpasst, und jetzt sei sie müde.“


      Er sah mich an. „Wann wird sie wieder aufwachen?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Mein Spruch wird nicht mehr lange halten. Höchstens noch ein paar Tage. Bei jedem Sonnenaufgang wird er etwas schwächer.“


      „Was passiert dann?“


      „Dann wird sie schreien. Jedenfalls, wenn ich nicht vorher das Biest erwische, das sie angegriffen hat, und herausfinde, wie ich das aufhebe, was es getan hat.“


      „Dazu brauchen Sie Kravos’ Buch“, sagte Stallings.


      „Ja.“ Ich nickte.


      Er langte in die Tasche und zog den Band heraus – ein kleines Tagebuch, dick zwar, aber nicht sehr groß, das in dunkles Leder gebunden war. Es steckte in einem versiegelten Beweismittelbeutel aus Plastik.


      Ich wollte danach greifen, doch Stallings zog es wieder weg.


      „Dresden, wenn Sie die Tüte öffnen und das Buch berühren, hinterlassen Sie Ihre Fingerabdrücke. Hautzellen. Alle möglichen Dinge. Es sei denn, es verschwindet.“


      Ich sah ihn fragend an. „Was ist schon dabei? Kravos ist doch erledigt, oder? Herrje, wir haben ihn mit der Mordwaffe und einer Leiche am Tatort erwischt. Es wird doch wohl nichts im Tagebuch geben, das dies noch übertrifft?“


      Er schnitt eine Grimasse. „Wenn es nur um eine Anklage gegen ihn ginge, dann wäre es kein Problem.“


      „Was meinen Sie damit?“


      Er schüttelte den Kopf. „Interner Ärger. Ich kann nicht darüber reden. Aber wenn Sie das Buch an sich nehmen, Dresden, dann muss es verschwinden.“


      „Gut“, sagte ich und griff danach. „Es ist verschwunden.“


      Er zog es noch einmal weg. „Ich meine es ernst“, sagte er. „Versprechen Sie es.“


      Irgendwie rührten mich seine leisen, eindringlichen Worte an. „In Ordnung“, beruhigte ich ihn. „Ich verspreche es.“


      Er starrte das Buch noch einen Moment an, dann klatschte er es mir in die Hand. „Zum Teufel damit“, fluchte er.


      „Wenn Sie Murphy helfen können, dann tun Sie es.“


      „John“, sagte ich. „He, Mann. Wenn ich nicht überzeugt wäre, dass ich es brauchte ... was ist denn eigentlich los?“


      „Die Dienstaufsicht“, sagte Stallings.


      „Überprüfen die etwa schon wieder die Sondereinheit? Haben die denn nichts Besseres zu tun? Was hat sie denn jetzt schon wieder neugierig gemacht?“


      „Nichts“, log Stallings. Er wandte sich zum Gehen.


      „John“, drängte ich, „was verschweigen Sie mir gerade?“


      Er blieb an der Tür stehen und schnitt eine Grimasse.


      „Mehr kann ich nicht verraten. Sie müssten in den kommenden Tagen etwas hören. Sie werden es schon merken, wenn es so weit ist.“


      „Warten Sie“, sagte ich. „Ist etwas mit Kravos passiert?“


      „Ich muss jetzt gehen, Harry. Viel Glück.“


      „So warten Sie doch, Stallings ...“


      Er ging hinaus. Ich folgte ihm fluchend, doch er war schon verschwunden. So stand ich zitternd wie ein nasses Hündchen im Flur.


      Verdammt, die Cops hielten dicht. Es war eine ganz besondere Art von Solidarität. Sie arbeiteten mit mir zusammen, aber da ich kein Cop war, blieb ich ungefähr auf Milliarden subtiler Weisen außen vor, und natürlich weihten sie mich auch nicht in die internen Geheimnisse ihrer Abteilungen ein. Was konnte mit Kravos passiert sein? Irgendetwas Ernstes. Vielleicht hatte sich der Alptraum inzwischen an ihm gerächt, weil er schon einmal dabei war.


      „Falls es das war“, dachte ich, „dann wäre ihm recht geschehen.“


      Ich blieb noch einem Moment stehen und überlegte, was ich tun sollte. Ich hatte nicht einmal Geld dabei, kein Auto und keine Möglichkeit, mir auch nur eines von beidem zu beschaffen.


      Ich brauchte Michael.


      Also fragte ich jemanden nach dem Weg und ging zur Entbindungsstation. Dabei machte ich einen großen Umweg und wich allem aus, was technisch oder teuer aussah.


      Ich wollte ja nicht unbedingt Opas eiserne Lunge in die Luft jagen.


      Schließlich entdeckte ich Michael in einem Flur. Sein Haar war getrocknet und stand lockig und zerzaust auf seinem Kopf. Es schien auch etwas grauer zu sein als sonst. Sein Bart wirkte ungleichmäßig und ungepflegt, die Augen lagen tief in den Höhlen. Dreckspritzer verzierten seine schweren Stiefel und die Jeans bis zum Knie. Amoracchius’ schwarze Scheide hing leer über seiner Schulter.


      Er stand vor einem riesigen Fenster, dahinter waren Säuglinge in fahrbaren Wiegen aufgereiht. Wärmelampen sorgten dafür, dass sie nicht froren. Ich stand eine Weile schweigend bei ihm und betrachtete nacheinander die Kinder. Schließlich schaute eine Krankenschwester auf, starrte uns an und eilte hinaus.


      „Oh“, sagte ich. „Die Schwester hat uns erkannt. Mir war nicht klar, dass wir wieder im Cook County sind. Ich dagegen erkenne den Laden nicht, wenn er nicht brennt.“


      „Charitys Arzt arbeitet hier.“


      „Oh“, machte ich noch einmal. „Ach so. Welcher ist denn der neueste kleine Zimmermann?“


      Michael schwieg.


      Mir wurde komisch, und ich sah ihn von der Seite an.


      „Michael?“


      Als er endlich antwortete, klang seine Stimme erschöpft und wie betäubt. „Die Geburt war kompliziert. Charity war unterkühlt und hätte sich irgendeine Infektion holen können. Ihr Fruchtwasser ist schon auf dem Friedhof abgegangen. Das macht es für das Kind wohl viel schwerer.“


      Ich hörte nur zu, und mir wurde immer mulmiger.


      „Sie mussten einen Kaiserschnitt machen. Aber ... aber sie fürchten, dass Schäden zurückbleiben. Die Ärzte glauben, sie hätte Schläge auf den Bauch bekommen, und wissen nicht, ob sie überhaupt noch einmal ein Kind zur Welt bringen kann.“


      „Was ist mit dem Baby?“


      Schweigen.


      „Michael?“


      Er starrte die Neugeborenen an. „Der Arzt meint, wenn er die nächsten sechsunddreißig Stunden übersteht, hat er vielleicht eine Chance. Aber er wird immer schwächer. Sie tun, was sie können.“ Er weinte jetzt. „Es gab Komplikationen. Komplikationen, sagen sie.“


      Ich wollte etwas antworten, aber mir fiel nichts ein. Verdammt. Übermüdung und Frustration setzten meinem ohnehin schon rumorenden Magen weiter zu. So weit hätte es nicht kommen dürfen. Wenn ich schneller oder klüger gewesen wäre, oder wenn ich mich umsichtiger verhalten hätte, dann hätte ich vielleicht verhindern können, dass Charity verletzt wurde. Oder das Baby. Ich legte Michael eine Hand auf die Schulter und drückte sanft, um ihm zu zeigen, dass ich da war. Weil er so viel Gutes getan hatte.


      Er holte tief Luft. „Der Arzt glaubt, ich hätte sie geschlagen, und dass die Prellungen davon stammen. Gesagt hat er nichts, aber ...“


      „Das ist doch lächerlich“, fiel ich ihm ins Wort. „Bei sämtlichen Sternen und Steinen, Michael, das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.“


      Hart und verbittert klang seine Antwort, während er sein schwaches Spiegelbild in der Scheibe betrachtete. „Es ist beinahe so, als wäre ich es selbst gewesen, Harry. Hätte ich mich nicht eingemischt, dann wäre der Dämon nicht auf sie losgegangen.“ Seine Knöchel knackten, als er die Hände zu Fäusten ballte. „Er hätte nur mich angegriffen.“


      „Du hast recht“, sagte ich. „Heilige Hölle, du hast recht.“


      Er warf mir einen Blick zu. „Was meinst du?“


      Ich rieb mir aufgeregt die Hände und versuchte, die Gedanken zu ordnen, die wie eine Neonreklame in meinem Kopf flackerten. „Dieses Biest, hinter dem wir her sind, ist ein Dämon, nicht wahr? Der Geist eines Dämons.“ Ein Pfleger rollte einen Beistelltisch an uns vorbei. Er sah mich seltsam an, ich lächelte und fühlte mich wie ein Irrer.


      Er eilte weiter.


      „Ja“, stimmte Michael zu.


      „Dämonen sind harte Gegner. Sie sind gefährlich und beängstigend, aber in vieler Hinsicht völlig ahnungslos.“


      „Wie meinst du das?“


      „Sie verstehen nicht, wie Menschen ticken. Sie verstehen Impulse wie Lust und Gier und das Streben nach Macht, aber etwas wie Opfer und Liebe verstehen sie nicht. Den meisten ist das völlig fremd, sie können nichts damit anfangen.“


      „Mir ist nicht klar, worauf du hinauswillst.“


      „Weißt du noch, wie ich sagte, mir sei klar, dass man dich am leichtesten treffen kann, wenn man deine Familie angreift?“


      Finster nickte er.


      „Ich weiß das, weil ich ein Mensch bin. Ich weiß, wie es ist, sich um jemanden zu sorgen. Dämonen wissen das nicht, besonders nicht die Schlägertypen unter ihnen, die mit primitiven Zauberern wie Kravos einen Pakt schließen. Selbst wenn er gehört hätte, dass sie dich treffen können, indem sie auf jemanden losgehen, der dir nahesteht, hätte der Dämon den Kontext dieser Information nicht begriffen.“


      „Willst du damit sagen, dass dieser Dämon keinen Grund gesehen hätte, meine Frau und mein Kind anzugreifen?“


      „Ich sage, es passt nicht zusammen. Wäre er nur ein Dämonengeist, der hinter allen her ist, die ihn getötet haben, hätte er auf uns einprügeln müssen, bis wir tot sind, und die Sache wäre für ihn erledigt gewesen. Ich glaube nicht, dass es ihm jemals in den Sinn gekommen wäre, es bei jemandem zu versuchen, der uns wichtig ist – selbst wenn er mein Wissen über dich gehabt hätte. Es muss noch etwas anderes dahinterstecken.“


      Michael riss die Augen auf. „Der Alptraum ist nur der Laufbursche“, sagte er. „Jemand anders setzt ihn als Waffe gegen uns ein.“


      „Und zwar derjenige, der diese Stacheldrahtsprüche wirken kann“, fügte ich hinzu. „Wir haben bisher nur das Werkzeug gesucht und nicht die Hand, die es führt.“


      „Beim Blute Gottes“, fluchte Michael. Das war so ungefähr der zweitschlimmste Fluch, den er überhaupt kannte.


      „Wer könnte es sein?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Ich nehme an, es ist jemand, der uns beide nicht leiden kann. Wie viele gemeinsame Feinde haben wir?“


      Er trocknete sich die Augen mit dem Ärmel und dachte angestrengt nach. „Ich bin nicht sicher. Ich habe es mir mit so ziemlich allen Kreaturen da drüben verdorben.“


      „Ich auch“, sagte ich griesgrämig. „Sogar die anderen Magier hätten nichts dagegen, wenn ich eine Treppe hinunterstürze. Abgesehen von der Tatsache, dass wir die Identität des Angreifers nicht kennen, gibt es da noch etwas, das mir viel größere Sorgen macht.“


      „Was denn?“


      „Ich frage mich, warum er uns nicht schon längst erledigt hat.“


      „Er will uns vor allem wehtun. Rache.“ Michael runzelte die Stirn. „Ob deine Patentante dahintersteckt?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Sie ist eine Fee, und es liegt ihr nicht, so methodisch und organisiert vorzugehen. Feen sind auch nicht ungeduldig. Dieses Biest war jeden Abend aktiv, als könnte es gar nicht schnell genug zur Sache kommen.“


      Michael musterte mich einen Augenblick schweigend.


      Schließlich sagte er: „Du weißt ja, dass ich es nicht für angemessen halte, andere Menschen zu beurteilen.“


      „Es scheint mir, als käme da gleich ein ,aber‘ hinterher.“


      Er nickte. „Wie kommt es, dass du dich überhaupt mit dieser Fee eingelassen hast? Sie ist böse. Einige da drüben sind nur ein bisschen seltsam, aber sie ist ... bösartig. Sie genießt es, anderen Schmerzen zuzufügen.“


      „Ja“, sagte ich. „Freiwillig habe ich sie mir nicht ausgesucht.“


      „Wer war es dann?“


      Ich zuckte mit den Achseln. „Ich glaube, meine Mutter.


      Zumindest hatte sie die nötige Kraft. Mein Vater war kein Magier, er kannte ihre Welt nicht.“


      „Ich verstehe nicht, wie sie ihrem Kind so etwas antun konnte.“


      Da zerbrach etwas in mir mit einem fast hörbaren Knacken, und mir schossen die Tränen in die Augen. Ich machte ein finsteres Gesicht. Es waren die Tränen eines Kindes, die mit alten Schmerzen verbunden waren. „Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Ich weiß nur, dass sie mit schlechten Menschen zu tun hatte. Oder mit bösen Wesen, was auch immer. Vielleicht war Lea ihre Verbündete.“


      „Lea – das ist die Kurzform für Leanandsidhe, nicht wahr?“


      „Ja. Ihren richtigen Namen kenne ich nicht. Sie trinkt das Blut von Sterblichen und schenkt ihnen dafür Inspirationen. Vor allem Künstlern, Dichtern und so Leuten. So hat sie den größten Teil ihrer Macht gewonnen.“


      Michael nickte. „Ich habe schon von ihr gehört. Worum geht es bei dieser Abmachung, die du mit ihr eingegangen bist?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht so wichtig.“


      Irgendetwas in Michael veränderte sich, er schien jetzt härter und entschlossener. „Mir ist es wichtig. Erzähl’s mir.“


      Ich starrte noch einen Moment die Säuglinge an, ehe ich antwortete. „Ich war noch ein Kind. Ich hatte mich mit meinem alten Lehrer Justin überworfen. Er schickte einen Dämon, der mich töten sollte, und ich lief weg. Daraufhin schloss ich ein Abkommen mit Lea. Genug Kraft, um Justin zu besiegen, im Austausch gegen meine Dienste. Meine Loyalität.“


      „Aber du hast dein Wort gebrochen.“


      „Mehr oder weniger.“ Ich schüttelte den Kopf. „Sie war noch nie so fordernd wie jetzt, und ich bin ihr stets geflissentlich aus dem Weg gegangen. Normalerweise kümmert sie sich nicht so sehr um menschliche Angelegenheiten.“


      Michaels Hand wanderte zu Amoracchius’ leerer Scheide.


      „Aber das Schwert hat sie mitgenommen.“


      Ich zuckte zusammen. „Das war wohl meine Schuld.


      Wenn ich nicht versucht hätte, es einzusetzen, um mich meiner Verpflichtung zu entziehen ...“


      „Das konntest du doch nicht wissen“, sagte Michael.


      „Ich hätte es wissen müssen“, antwortete ich. „Daran hätte ich einfach denken müssen.“


      Michael zuckte mit den Achseln. Sein Gesichtsausdruck war nicht ganz so beiläufig wie die Geste. „Geschehen ist geschehen. Ich weiß allerdings nicht, ob ich dir ohne Schwert überhaupt noch helfen kann.“


      „Wir holen es zurück“, sagte ich. „Lea kann gar nicht anders, auf einen lockenden Handel muss sie sich einlassen.


      Wir überlegen uns, wie wir es zurückbekommen.“


      „Aber wird uns das rasch genug gelingen?“ Michael schüttelte grimmig den Kopf. „Das Schwert wird nicht ewig in ihren Händen bleiben, das wird der Herr nicht zulassen. Es könnte allerdings auch sein, dass meine Zeit, es zu führen, vorbei ist.“


      „Was soll das heißen?“, fragte ich.


      „Vielleicht war es ein Zeichen. Vielleicht bin ich nicht mehr würdig, Ihm auf diese Weise zu dienen. Vielleicht wird diese Bürde jetzt jemand anders auferlegt.“ Er schnitt eine Grimasse. „Meine Familie, Harry. Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, nur noch für Frau und Kinder da zu sein.“


      Na, wundervoll. Eine Glaubenskrise und Selbstzweifel bei der Faust Gottes waren das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte. Michael war unverzichtbar. Ich brauchte jemanden, der mir Rückendeckung gab und Erfahrung im Umgang mit dem Übernatürlichen hatte. Schwert oder nicht, er hatte eine ruhige Hand, und sein Glaube verlieh ihm eine ganz eigene Kraft. Michaels Anwesenheit entschied darüber, ob ich getötet wurde oder diejenigen besiegte, die da draußen unterwegs waren.


      Außerdem hatte er ein Auto.


      „Lass uns gehen, wir dürfen keine Minute verschwenden.“


      Er runzelte die Stirn. „Ich kann nicht, ich werde hier gebraucht.“


      „Michael, hör zu. Passt zu Hause jemand auf deine Kinder auf?“


      „Ja, ich habe gestern Abend Charitys Schwester angerufen. Sie ist jetzt bei uns. Vater Forthill brauchte etwas Schlaf, dann kommt er zurück.“


      „Kannst du hier für Charity noch etwas tun?“


      Er schüttelte den Kopf. „Nur beten. Sie ruht jetzt. Ihre Mutter ist schon unterwegs.“


      „Na gut. Wir haben etwas zu erledigen.“


      „Soll ich sie etwa schon wieder allein lassen?“


      „Nein, nicht allein lassen. Aber wir müssen denjenigen finden, der hinter dem Alptraum steckt, und uns um ihn kümmern.“


      „Was willst du tun? Jemanden töten?“


      „Wenn nötig, ja. Bei den Toren der Hölle, die Biester hätten beinahe deinen Sohn ermordet.“


      Seine Miene wurde hart, und ich wusste, ich hatte ihn überzeugt. Er wäre mir bis in die Hölle gefolgt, um die Kreaturen zu erwischen, die seine Frau und sein Kind angegriffen hatten. Ja, ich hatte ihn an der richtigen Stelle gepackt und verachtete mich dafür. Gut gemacht, Harry.


      Jongliere mit seinen Gefühlen wie ein Marionettenspieler.


      Ich hob das Buch. „Hier drin steht hoffentlich der Name des Alptraums. Jede Wette, dass Kravos ihn in seinem Buch der Schatten notiert hat. Wenn ich recht habe, können wir es benutzen, um den Kontakt zu dem Alptraum herzustellen, und dann können wir die Hundeleine bis zu seinem Herrchen zurückverfolgen.“


      Michael starrte die Scheibe an, die Kinder dahinter.


      „Du musst mich nach Hause fahren. In meinem Labor kann ich vielleicht herausfinden, was im Gange ist, bevor wieder etwas passiert. Und dann kümmern wir uns darum.“


      Er schwieg.


      „Michael.“


      „Also gut“, flüsterte er. „Lass uns gehen.“


      

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Es war ein komisches Gefühl, bei Kerzenschein im Labor zu arbeiten. Draußen war noch helllichter Tag, doch die vergangene Nacht hatte die urtümliche Angst vor der Dunkelheit auf den Plan gerufen, die jedem Menschen zu eigen ist. Ich hatte mehrere Verletzungen davongetragen, und nun fuhr ich vor jedem Schatten und bei jedem kleinen Geräusch zusammen und sah mich nervös um.


      „Immer mit der Ruhe, Harry“, sagte ich mir. „Du hast Zeit bis zum Sonnenuntergang. Entspanne dich, und bringe es hinter dich.“


      Ein guter Rat. Michael und ich waren den ganzen Morgen herumgefahren und hatten alles besorgt, was ich für den Spruch brauchte. Während Michael gefahren war, hatte ich Kravos’ Tagebuch gelesen, eine ziemlich üble Lektüre. Er hatte gewissenhaft jeden Schritt seiner Rituale aufgezeichnet und sich sogar Notizen über die körperliche Ekstase gemacht, die er während der Morde empfunden hatte – es waren insgesamt neun. Meist hatte er Frauen oder Kinder mit einem stark gekrümmten Messer umgebracht. Mit Hilfe von Drogen und Erpressung hatte er sich ein Gefolge von jungen Leuten aufgebaut und regelmäßig Orgien veranstaltet. Manchmal hatte er selbst daran teilgenommen, oft hatte er sie auch als Energiespender benutzt, indem er die Lust seiner Opfer in seine Magie einfließen ließ. Das schien für Typen wie Kravos die übliche Vorgehensweise zu sein. Jeder kam auf seine Kosten.


      Ein gründlicher Mann. Gründlich beim Töten und gründlich, wenn er andere Menschen korrumpierte, um seine Kräfte zu stärken. Gründlich auch bei der Dokumentation seiner kranken Vergnügungen – und in seiner Schilderung der Bemühungen, sich einen Hausgeist und Dämon namens Azorthragal gefügig zu machen.


      Der Name war sorgfältig niedergeschrieben, bei jeder Silbe war die richtige Betonung markiert.


      Die Magie ist der gesprochenen Sprache sehr ähnlich. Es geht stets darum, Dinge miteinander zu verknüpfen und eine Verbindung zwischen verschiedenen Elementen oder Ideen aufzubauen. Nachdem Sie eine Verbindung hergestellt haben, geben Sie Ihre Kraft hinein, und dann geschieht etwas. Das bezeichnen wir Eingeweihten als Thaumaturgie – wir knüpfen Bande zwischen kleinen und großen Dingen. Wenn wir dann etwas auf der kleineren Ebene tun, wird es sich auf die größere auswirken. Voodoopuppen sind das beste Beispiel dafür.


      Ebenbilder wie Voodoopuppen sind jedoch nicht die einzige Möglichkeit, eine Verbindung zu knüpfen. Ein Magier kann abgeschnittene Fingernägel oder Haare benutzen, um den Kontakt zu ihrem Besitzer herzustellen. Natürlich ebenso Blut, wenn es frisch genug ist, oder irgendeinen anderen Bestandteil des Körpers.


      Man kann auch den Namen des Betreffenden einsetzen.


      Vielleicht sollte ich besser sagen: den wahren Namen.


      Namen haben Kraft. Jeder Name sagt etwas über seinen Besitzer aus, ob der es nun weiß oder nicht. Ein Magier kann einen Namen benutzen, um eine Verbindung zu jemandem zu knüpfen. Bei Menschen ist es schwierig, weil sich ihr Selbstbild verändert, während sie sich weiterentwickeln. Auch wenn man jemanden dazu bringt, seinen vollen Namen zu nennen, lässt sich die Verbindung manchmal nicht herstellen, sofern der Betreffende gerade in einer völlig anderen Stimmung ist oder nach einem einschneidenden Ereignis seine Grundhaltung verändert hat.


      Wenn ein Magier den wahren Namen einer Person aus deren eigenem Mund gehört hat, muss er ihn möglichst schnell einsetzen, da der Zauber sonst nicht mehr wirkt.


      Bei Dämonen sieht die Sache dagegen ganz anders aus.


      Dämonen sind keine Menschen. Sie kennen nicht die Probleme, die mit dem Besitz einer Seele verbunden sind, und über alberne Dinge wie Gut und Böse, Richtig und Falsch denken sie sowieso nicht nach. Dämonen sind einfach, was sie sind. Wenn ein Dämon Lust hat, Ihr Gesicht zu fressen, dann wird er das tun, und er wird es in tausend Jahren immer noch tun wollen.


      In gewisser Weise ist das beinahe beruhigend, denn es macht sie zumindest berechenbar. Sobald man den wahren Namen eines Dämons kennt, kann man ihm alles befehlen, was man will. Ich hatte nun Azorthragals wahren Namen erfahren. Auch wenn er inzwischen ein Geist war und kein Dämon mehr, musste er immer noch auf die Erinnerung an seinen wahren Namen reagieren.


      Es war Zeit, zur Sache zu kommen.


      Fünf weiße Kerzen umgaben meinen Beschwörungskreis und markierten die Spitzen eines unsichtbaren Drudenfußes. Weiß waren sie, um mich zu schützen und weil im Wal-Mart die farbigen teurer sind. Auch für einen Magier wächst das Geld nicht auf den Bäumen.


      Zwischen den Kerzen lag jeweils ein Objekt von jemandem, den der Alptraum berührt hatte. Mein Schildarmband war darunter, Michael hatte mir seinen und Charitys Eheringe gegeben. Außerdem hatte ich in der Wache vorbeigeschaut und das handgeschriebene Namensschild geholt, das an Murphys Tür gehangen hatte, bis die Kommunalpolitiker sich vor einem Jahr genötigt gesehen hatten, ihr aufgrund ihrer Beliebtheit ein gedrucktes Schild zu bewilligen. Ein kurzer Abstecher zu Malones Haus, und seine dankbare Frau hatte uns Mickys goldene Taschenuhr zur Verfügung gestellt. Sie vollendete zwischen den letzten beiden Kerzen den Kreis.


      Ich holte tief Luft und überprüfte noch einmal meine Utensilien. Eigentlich benötigt man nicht so viele Kerzen und Messer und was weiß ich nicht alles, um Magie zu wirken, aber die Objekte helfen. Sie unterstützen die Konzentration, und in meinem geschwächten Zustand brauchte ich jede Hilfe, die ich nur bekommen konnte.


      So zündete ich den Weihrauch an und schritt um den Beschwörungskreis herum. Dabei ließ ich genug Platz, um innerhalb des Kreises aus Weihrauch und außerhalb des Kupferringes zu arbeiten. Gleichzeitig lenkte ich etwas Willensenergie hinein und schloss den Kreis. Der Energiepegel stieg, als sich die ungeordnete Magie bündelte.


      „Harry“, rief Michael von oben herunter, „bist du fertig?“


      Ich verzichtete auf eine gepfefferte Antwort. „Hab gerade erst angefangen.“


      „Noch fünfundvierzig Minuten bis Sonnenuntergang“, drängelte er.


      Jetzt konnte ich mir den gereizten Unterton doch nicht ganz verkneifen. „Vielen Dank auch. Mach keinen Stress, Michael.“


      „Schaffst du das, oder schaffst du es nicht? Vater Forthill ist zu Hause bei den Kindern. Wenn du das Biest nicht aufhalten kannst, muss ich zu Charity zurück.“


      „Ich bin ziemlich sicher, dass ich es schaffe, wenn du mir nicht dauernd im Nacken sitzt. Lass mich gefälligst in Ruhe, damit ich arbeiten kann.“


      Er knurrte etwas von Geduld und dem Hinhalten der anderen Wange. Ich hörte oben seine Füße schlurfen, als er sich von der Kellertreppe entfernte.


      Michael kam nicht mit herunter, weil es ihm nicht behagte, wenn ich eine Magie benutzte, die nicht vom Allmächtigen abgesegnet war. Dabei war ihm egal, was wir alles zusammen durchgemacht hatten – er konnte es ertragen, aber er billigte es nicht.


      Ich ging an die Arbeit, schloss die Augen und bemühte mich, meine Gedanken zu ordnen und mich der vor mir liegenden Aufgabe zuzuwenden. Zuerst richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Kupferring. Der Weihrauch kitzelte mich in der Nase und wirbelte innerhalb des äußeren Ringes herum, ohne ihn zu verlassen. Langsam baute sich die Energie auf, während ich mich konzentrierte. Dann nahm ich das Messer in die rechte Hand und schöpfte eine Handvoll Wasser aus der Schale zu meiner Linken.


      Jetzt kamen die drei Schritte. „Feind, mein Feind“, sprach ich und gab meine Kraft in die Worte, „ich suche dich.“


      Ich stieß das Messer über den Kupferring hinweg und drückte es gerade nach unten. Sehen konnte ich nichts, ohne meinen Magierblick zu öffnen, ich spürte jedoch die stumme Anspannung, als ich einen Durchgang zwischen der Welt der Sterblichen und dem Niemalsland öffnete.


      „Feind, mein Feind“, wiederholte ich. „Ich suche dich.


      Zeige mir dein Gesicht.“ Ich warf das Wasser hoch, über den Kreis hinweg, wo die Energie des Spruchs es in einen feinen, wehenden Schleier verwandelte, der im Licht der Kerzen in allen Regenbogenfarben leuchtete und schillerte.


      Jetzt kam der schwierige Teil. „Azorthragal!“, rief ich.


      „Azorthragal, Azorthragal! Appare!“ Dann brachte ich mir mit dem Messer einen kleinen Schnitt am Finger bei und schmierte das Blut auf den Rand des Kupferrings.


      Die Kraft strömte aus mir heraus, in den Kreis hinein und durch den Riss im Gewebe der Realität. Dabei sprang der äußere Ring empor wie eine Mauer und umgab den Kupferring im Innern. Der kleine Schnitt schmerzte höllisch, und ich musste mehrmals blinzeln, um die Tränen aus den Augen zu vertreiben, während die Kraft aus mir strömte, gebündelt durch die Energie des Kreises und gelenkt durch die ringsherum aufgebauten Gegenstände.


      Der Spruch suchte für mich im Niemalsland, wie der Tentakel eines blinden Kraken über das Deck tastet und nach einer armen Seele forscht, die er packen kann. Das hätte nicht passieren dürfen. Mein Fühler hätte sich um den Alptraum legen und ihn sofort wegziehen müssen wie mit einem Lasso. Ich tastete mich hinaus, gab noch etwas mehr Kraft in den Spruch und stellte mir das Biest vor, gegen das ich gekämpft hatte, und die Folgen seines Wirkens, um dem Spruch noch mehr Anhaltspunkte zu geben. Erst als ich auf das Gefühl des Alptraums stieß – ein besseres Wort fällt mir nicht ein –, auf den Schrecken, den er verbreitet hatte, blieb der Spruch irgendwo hängen. Einen Moment lang herrschte erschrockene Lähmung, dann spürte ich ein Aufbäumen und einen Widerstand, dass mir das Herz in der Brust zu rasen begann. Der Schnitt im Finger brannte, als hätte jemand Salz in die Wunde gestreut.


      „Appare!“, rief ich und zwang meine ganze Willenskraft in meine Stimme, bis ich vor meinem eigenen Spruch fast zurückzuckte. „Ich befehle dir zu erscheinen!“ Manchmal, wenn es passend scheint, werde ich ganz altmodisch und autoritär. Verklagen Sie mich doch.


      Die wirbelnden, regenbogenfarbenen Nebel zitterten und wallten, als wollte sich im Beschwörungsring eine nicht ganz und gar körperliche Erscheinung manifestieren. Das Wesen wehrte sich wie ein wütender Stier und wollte vor meinem Spruch fliehen. „Appare!“


      Oben schellte das Telefon. Michael ging ran, während ich mehrere stumme, wütende Sekunden lang gegen den Alptraum kämpfte, der sich meiner Konzentration zu entziehen versuchte.


      „Hallo“, sagte Michael. Er hatte die Falltür offen gelassen, und ich konnte ihn deutlich verstehen.


      „Appare!“, knirschte ich noch einmal. Das Biest gab nach, und ich riss es mit einem bösen Triumphgefühl näher an mich heran.


      Der Nebel und die Lichter waberten und nahmen allmählich eine menschenähnliche Gestalt an.


      „Oh. Ja, aber er ... er hat gerade zu tun“, sagte Michael.


      „Hm, nein, eigentlich nicht. Ich glaube nicht ... ja, allerdings ...“ Michael seufzte. „Einen Moment.“ Ertappte zur Falltür zurück.


      „Harry“, rief Michael herunter, „Susan ist am Telefon. Sie sagt, sie müsse dringend mit dir reden.“


      Ich hätte beinahe aufgeschrien, weil ich den Alptraum immer noch nicht im Griff hatte. „Ich rufe zurück“, keuchte ich.


      „Sie sagt, es sei wirklich wichtig.“


      „Michael!“ Ich kreischte jetzt beinahe. „Ich bin beschäftigt!“


      „Harry“, erwiderte Michael sehr ernst. „Ich weiß nicht, was du da unten machst, aber sie ist sehr aufgeregt und meint, sie hätte schon eine ganze Weile vergeblich versucht, dich zu erreichen.“


      Der Alptraum entglitt mir wieder. Ich knirschte mit den Zähnen und fasste nach. „Jetzt nicht!“


      „Also gut.“ Michael zog sich von der Falltür zurück, und ich hörte ihn leise am Telefon sprechen.


      Ich blendete es aus, ich schob alles weg außer meinem Spruch, dem Kreis und dem Biest am anderen Ende. Ich war müde, doch das Wesen war ebenfalls erschöpft. Ich hatte alle Zutaten, die Kraft und den Kreis – und so stark es war, ich war im Vorteil, und nach etwa anderthalb Minuten rief ich zum letzten Mal: „Appare!“


      Der Nebel im Kreis wallte und waberte und nahm abermals eine entfernt menschenähnliche Gestalt an. Das Wesen schrie, ein schwaches und blubberndes Geräusch, und suchte mir immer noch zu entkommen.


      „Du kannst nicht fliehen!“, rief ich. „Wer hat dich hergebracht? Wer hat dich geschickt?“


      „Magier“, kreischte das Biest. „Lass mich los!“


      „Das hättest du wohl gern. Wer hat dich geschickt?“ Ich legte noch etwas mehr Energie und Zwang in meine Stimme.


      Wieder kreischte es, es war ein verzerrtes Geräusch wie bei einem gestörten Radioempfang. Die Gestalt weigerte sich immer noch, klar in Erscheinung zu treten und sich zu materialisieren. „Niemand!“


      „Wer hat dich geschickt?“ Ich hämmerte mit dem Spruch und meiner Willenskraft auf den Alptraum ein. „Wer hat dich gezwungen, die Menschen zu verletzen? Bei den Toren der Hölle, du wirst mir antworten!“


      „Niemand“, fauchte der Alptraum. Er verdoppelte seine Anstrengungen, doch ich ließ nicht locker.


      Jetzt erst merkte ich es – eine dritte Partei, die von der anderen Seite eindrang. Ich spürte die kalte, schreckliche Kraft, die ich auch bei Micky Malone und Agatha Hagglethorns Geist hinter dem Folterspruch gespürt hatte.


      Sie ergoss sich in den Alptraum wie der Treibstoff in einen Motor und lud ihn auf. Der Alptraum wuchs von einem wütenden Stier zu einem tobenden Elefanten heran und drohte sich endgültig aus meinem Bann zu befreien.


      „Magier!“, heulte er triumphierend. „Magier, die Sonne geht unter! Ich werde Euch das Herz herausreißen! Ich werde Eure Kinder und Kindeskinder heimsuchen! Ich werde sie alle töten!“


      „Wenn schon, dann Eure Kinder“, murmelte ich. „Aber das kommt natürlich nicht in Frage.“ Ich hob die linke Hand, hackte nach dem schimmernden Dunst und spritzte einige Blutstropfen darauf. „Gebunden sollst du sein“, knurrte ich. Ich griff nach der Erscheinung und stieß auf den Teil von mir, der noch in ihr steckte. Ein Gefühl von Wärme durchströmte mich, als käme ich nach einer langen Reise nach Hause. Ich konnte es nur einen kleinen Moment lang berühren, doch es reichte aus für das, was ich tun wollte. „Keine andere Seele sollst du quälen, kein anderes Blut sollst du vergießen. Nun hast du Streit mit mir. Gebunden sollst du sein, gebunden bist du nun!“ Bei der dritten Wiederholung des Wortes spürte ich, wie der Spruch seine Wirkung entfaltete und sich um den Alptraum legte wie eine stählerne Zwinge. Ich konnte nicht verhindern, dass er floh, ich konnte ihn auch nicht ganz aus der Welt der Sterblichen verbannen, aber immerhin sorgte ich dafür, dass er von jetzt an niemanden außer mir angreifen konnte. „Jetzt wollen wir mal sehen, wie du dich in einem fairen Kampf schlägst, du widerliches Monster.“


      Das Wesen kreischte laut und hätte beinahe die Beschränkungen meines Spruchs überwunden. Rasch nahm ich das Messer in die andere Hand und hackte über dem Kreis auf die Luft ein, um den Haltespruch aufzulösen. Dabei legte ich alles, was ich noch in mir hatte, in den letzten Hieb.


      Ich sah die Magie in den Kreis eindringen, als der Alptraum verblasste. Sie spaltete den Regenbogennebel, als hätte die Axt eines unsichtbaren Holzfällers zugeschlagen, und wieder schrie der Alptraum auf.


      Dann strömte der Nebel blitzschnell in einem Punkt zusammen, es gab eine Implosion, und das Wesen war verschwunden. Eine Handvoll Wasser plätscherte auf den Boden, und die Kerzen erloschen.


      Am ganzen Körper zitternd brach ich zusammen, fiel auf die Unterarme und keuchte vor Atemnot. Ich hatte das Biest verletzt. Es war nicht unbesiegbar. Ich hatte ihm wehgetan. Vielleicht war es nicht schlimmer als mein Schnitt im Finger oder eine Ohrfeige, aber es hatte nicht damit gerechnet.


      Denjenigen, der dahintersteckte, hatte ich nicht erreicht, doch ich hatte etwas gespürt, ich hatte seine Gegenwart gespürt und in metaphysischer Hinsicht einen Hauch seines Parfüms gerochen. Vielleicht konnte ich das benutzen.


      „Nimm das, Bursche“, murmelte ich. Keuchend blieb ich mehrere Minuten liegen. Mir war schwindlig nach dem anstrengenden Spruch. Dann räumte ich meine Sachen weg und stieg aus meinem Labor hoch ins Wohnzimmer.


      Michael half mir, als ich mich setzte. Er hatte Feuer gemacht, und ich wärmte mich dankbar. Aus der Küche holte er mir eine Cola und ein Sandwich. Ich aß und trank gierig, und erst als ich die Flasche ausgetrunken hatte, sagte er: „Was ist passiert?“


      „Ich habe ihn heraufbeschworen. Den Alptraum. Jemand hat ihm bei der Flucht geholfen, aber ich habe ihm eine Bindung auferlegt.“


      Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Was für eine Bindung?“


      „Ich habe dafür gesorgt, dass er weder dich noch Murphy oder deine Familie angreifen kann. Ganz vertreiben konnte ich ihn nicht, allerdings konnte ich die Zahl seiner Ziele verringern.“


      Michael blinzelte einen Moment ratlos. Dann sagte er: „Du hast ihn auf dich selbst gelenkt.“


      Mit einem grimmigen Grinsen zeigte ich ihm meine Zähne und nickte. Ich war sogar etwas stolz auf mich. „Ich musste es im letzten Augenblick aus dem Ärmel schütteln. Geplant hatte ich das eigentlich nicht, aber es hat funktioniert. Solange ich lebe, kann er niemand anders mehr anfallen.“


      „Solange du lebst“, sagte Michael. Nachdenklich stützte er die kräftigen Unterarme auf die Knie und legte die Hände zusammen. „Harry?“


      „Ja?“


      „Heißt das nicht, dass er jetzt auf jeden Fall versuchen muss, dich zu töten? Keine Folterungen, keine sadistischen Qualen, einfach nur Mord und Totschlag?“


      Auch ich wurde ernst. „So ist es.“


      „Und ... derjenige, der hinter dem Alptraum steckt und ihm bei der Flucht geholfen hat ... auch ihm hast du dich jetzt in den Weg gestellt. Er kann seine Waffe nicht mehr benutzen, solange er dich nicht beseitigt hat.“


      „Ja.“


      „Also ... wenn sie dich bisher nicht umbringen wollten, dann werden sie jetzt genau darauf aus sein.“


      Ich schwieg einen Moment und dachte darüber nach. „Ich habe mich entschieden, Mann“, sagte ich schließlich.


      „Aber was soll’s, ich sitze schon so tief in der Tinte, da kommt es auf ein bisschen Ärger mehr oder weniger nicht an. Sollen doch der Alptraum und meine Patentante sich darum prügeln, wer ganz vorne stehen darf.“


      Er warf mir einen kurzen Blick zu. „Oh Harry, das hättest du nicht tun sollen.“


      Finster erwiderte ich seinen Blick. „He, das ist besser als alles andere, was wir bisher erreicht haben. Du hättest doch das Gleiche getan, wenn du gekonnt hättest.“


      „Ja“, sagte Michael. „Aber meine Familie ist gut versorgt.“


      Er hielt inne und fuhr nach einer kleinen Weile leise fort: „Außerdem habe ich keinen Zweifel, was aus meiner Seele wird, wenn meine Zeit gekommen ist.“


      „Über die Hölle kann ich mir später immer noch den Kopf zerbrechen. Außerdem habe ich einen Plan.“


      Er schnitt eine Grimasse. „Deine Seele ist dir egal, aber du hast einen Plan.“


      „Ich habe nicht die Absicht, mich umbringen zu lassen.


      Wir müssen die Initiative ergreifen. Michael. Wenn wir einfach nur herumsitzen und warten, wird er uns zerfetzen.“


      „Er wird dich zerfetzen, wolltest du sagen.“ Sein Gesichtsausdruck war besorgter denn je. „Ohne Amoracchius ... ich weiß nicht, ob ich dir überhaupt noch eine Hilfe bin.“


      „Du kennst dich aus, und ich glaube nicht, dass der Allmächtige das Team einfach fallenlässt, nur weil wir gerade den Ball verloren haben, oder?“


      „Natürlich nicht. Er wird uns nicht verlassen.“


      Ich beugte mich zu ihm hinüber, legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. Das tue ich nicht sehr oft bei anderen Menschen. Es gibt nicht viele, bei denen ich es kann. „Michael, das ist ein großes, böses Ungeheuer, das mir schreckliche Angst macht. Aber ich bin vielleicht der Einzige, der es jetzt noch aufhalten kann.


      Ich brauche dich, ich brauche deine Hilfe. Mann, ich muss wissen, dass du hinter mir stehst und an das glaubst, was ich mache. Bist du nun dabei oder nicht?“


      Er betrachtete mein Gesicht. „Du sagst, du hast einen großen Teil deiner Kraft verloren. Ich habe kein Schwert mehr. Unsere Feinde wissen das. Wir könnten beide umkommen. Oder Schlimmeres.“


      „Wenn wir hier bleiben und nichts tun, dann werden wir wahrscheinlich sowieso umkommen, und Murphy und Charity und deine Kinder vielleicht auch.“


      Er ließ den Kopf hängen und nickte. „Das stimmt wohl. Eigentlich bleibt uns gar nichts anderes übrig.“ Er legte einen Moment seine große, schwielige Hand auf die meine, dann stand er auf. Sein Rücken war gerade, sein Kopf erhoben. „Wir müssen beide glauben. Der Herr wird uns nicht mehr auferlegen, als wir tragen können.“


      „Hoffentlich irrst du dich nicht“, erwiderte ich.


      „Wie sieht nun dein Plan aus? Was werden wir tun?“


      Ich stand auf und ging zum Kaminsims, doch was ich gesucht hatte, war nicht dort. Stirnrunzelnd sah ich mich um, bis ich es auf dem Kaffeetisch entdeckte. Ich bückte mich und zog den weißen Umschlag mit der goldenen Einladung heraus, die Kyle und Kelly Hamilton mir überbracht hatten.


      „Wir gehen auf eine Party.“


      

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Michael parkte seinen Truck vor Biancas Anwesen auf der Straße. Die Schlüssel steckte er in die silberne Gürteltasche, die er mit einem Knopf verschloss, der wie ein silbernes Kreuz geformt war. Dann rückte er den Kragen seiner Weste zurecht, die unter dem Saum der Rüstung hervorschaute, und langte hinter den Sitz, um sich den stählernen Helm aufzusetzen. „Harry, du musst mir noch einmal erklären, warum du das für eine gute Idee hältst. Wieso gehen wir mit einer Bande von Ungeheuern auf einen Maskenball?“


      „Alles deutet in diese Richtung“, sagte ich.


      „Wie kommst du darauf?“


      Ich holte tief Luft und mahnte mich zur Geduld. „Pass auf. Wir wissen, dass irgendjemand die Geisterwelt aufmischt. Wir wissen, dass sie es getan haben, um den Alptraum zu erschaffen, der hinter uns her ist. Und wir wissen, dass Lydia irgendwie mit dem Alptraum in Verbindung stand.“


      „Ja“, sagte Michael. „Gut.“


      „Bianca“, fuhr ich fort, „hat ihre Ganoven ausgeschickt, um Lydia zu schnappen. Außerdem veranstaltet Bianca eine Party für die gemeinsten bösen Buben, die es in der Gegend gibt. Stallings hat mir erzählt, sie hätten eine Reihe von Vermisstenmeldungen bekommen. Wahrscheinlich hat Bianca die Vermissten als Partyhäppchen einsammeln lassen oder so. Selbst wenn sie nicht dahintersteckt, was ich aber nicht glaube, können wir davon ausgehen, dass heute Abend alle Beteiligten auf der Party sind.“


      „Meinst du denn, du kannst sie dort ausfindig machen?“, fragte Michael.


      „Ich bin ziemlich sicher“, antwortete ich. „Ich muss nur nahe genug herankommen, um sie zu berühren oder ihre Aura zu spüren. Ich habe ein ganz gutes Gefühl für den bekommen, der hinter dem Alptraum steckte, als er dem Biest geholfen hat, vor mir zu fliehen. Ich müsste ihn wiedererkennen, wenn ich ihn noch einmal vor mir habe.“


      „Das gefällt mir nicht“, entgegnete Michael. „Warum ist der Alptraum nicht sofort auf dich losgegangen, sobald die Sonne untergegangen war?“


      „Vielleicht fürchtet er sich vor mir. Ich habe ihm immerhin ein paar Schnittwunden verpasst.“


      Michael runzelte die Stirn. „Es gefällt mir trotzdem nicht.


      Dort werden sich Dutzende von Geschöpfen herumtreiben, die in dieser Welt nicht existieren dürften. Es wird sein, als beträten wir einen Raum voller Wölfe.“


      „Du musst nichts weiter tun, als den Mund zu halten und mir Rückendeckung zu geben“, beruhigte ich ihn. „Die bösen Buben werden sich heute Abend an die Spielregeln halten. Wir stehen unter dem Schutz der alten Gesetze der Gastfreundschaft. Falls Bianca das nicht respektiert, wird sie vor ihren Gästen und dem Vampirhof ihr Ansehen verspielen.“


      „Ich werde dich beschützen“, versprach Michael. „Ich werde jeden beschützen, den diese ... diese Wesen bedrohen.“


      „Wir müssen nicht kämpfen. Deshalb sind wir nicht hier.“


      Er sah aus dem Fenster des Trucks und biss die Zähne zusammen.


      „Ich meine es ernst, Michael. Es ist ihr Revier. Wahrscheinlich wird es dort übel zugehen, aber wir müssen das Gesamtbild im Auge behalten.“


      „Das Gesamtbild“, wiederholte er. „Wenn da drin jemand ist, der meine Hilfe braucht, dann werde ich zur Tat schreiten.“


      „Wenn wir den Waffenstillstand als Erste brechen, sind wir Freiwild. Damit bringst du uns beide in Lebensgefahr.“


      Er drehte sich zu mir um, und seine Augen waren wie Granit. „Ich bin nun mal, was ich bin.“


      Wütend stieß ich die Hände von unten gegen das Wagendach. „Es gibt Menschen, die umkommen werden, wenn wir jetzt einen Fehler machen. Wir reden hier nicht einmal über unser eigenes Leben.“


      „Ich weiß“, sagte er. „Meine Familie gehört auch dazu. Aber das ändert nichts.“


      „Michael“, sagte ich, „ich bitte dich ja nicht, zu lächeln und zu plaudern und mit ihnen warm zu werden. Bleib ruhig, und halte dich zurück. Ziele nicht mit dem Kruzifix auf die Kehle von irgendjemandem. Um mehr bitte ich dich nicht.“


      „Ich kann mich nicht zurückhalten“, sagte er. „Ich kann es nicht.“ Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: „Und ich glaube, dir geht es genauso.“


      Ich funkelte ihn an. „Bei den Toren der Hölle, ich will hier nicht sterben.“


      „Ich auch nicht. Wir müssen im Glauben fest bleiben.“


      „Schön“, sagte ich. „Das ist einfach wunderschön.“


      „Harry, wollen wir zusammen beten?“


      Verdutzt blinzelte ich. „Was?“


      „Ein Gebet“, sagte Michael. „Ich würde gern einen Moment mit Ihm sprechen.“ Er lächelte leicht. „Du musst auch nichts sagen. Bleib einfach ruhig, und halte dich zurück.“ Er neigte den Kopf.


      Ich sah schweigend aus dem Fenster des Trucks. Nicht, dass ich etwas gegen Gott habe. Ganz und gar nicht. Aber ich verstehe ihn einfach nicht, und ich traue vielen Leuten nicht, die herumlaufen und behaupten, sie verrichteten sein Werk. Elfen und Vampire und so weiter – die kann ich durchschauen. Oder Dämonen. Manchmal sogar die Gefallenen. Ich kann verstehen, warum sie tun, was sie eben tun.


      Aber Gott verstehe ich nicht. Mir will nicht einleuchten, wie er die Art und Weise, wie Menschen miteinander umgehen, beobachten kann, ohne die ganze Menschheit als Fehlversuch abzuschreiben.


      Vielleicht ist er einfach nachsichtiger als ich.


      „Herr“, sprach Michael, „wir gehen nun in die Finsternis. Unsere Feinde werden uns umgeben. Bitte hilf uns, damit wir stark genug sind, um das zu tun, was getan werden muss. Amen.“


      Einfach so. Keine altmodische Sprache, kein leidenschaftliches Flehen um Hilfe. Einfach nur ein paar leise Worte an den Allmächtigen, mit denen Michael beschrieb, was er vorhatte, und dazu die Bitte, Gott möge auf seiner Seite – auf unserer Seite – stehen. Schlichte Worte, und doch umgab ihn die Kraft wie ein feiner Nebel und kitzelte mich auf den Armen und im Nacken. Der Glaube. Ich beruhigte mich ein wenig. Wir hatten eine große Kraft auf unserer Seite, wir konnten es schaffen.


      Michael blickte wieder auf und nickte. „In Ordnung“, sagte er. „Ich bin bereit.“


      „Wie sehe ich aus?“, fragte ich.


      Er lächelte und zeigte mir seine weißen Zähne. „Du wirst Aufsehen erregen, so viel ist sicher.“


      Ich erwiderte sein Lächeln. „Okay“, sagte ich. „Dann beginnt die Party.“


      Wir stiegen aus und liefen zum Tor vor Biancas Anwesen.


      Michael gürtete im Gehen die weiße Kutte mit dem roten Kreuz. Dazu trug er einen passenden Umhang, Stiefel und eine Rüstung auf den Schultern. Schwere Gamaschen steckten in den Stiefeln, und am Gürtel hing links und rechts je ein Messer. Er roch nach Stahl und klirrte beim Gehen sogar ein wenig. Ein beruhigendes Geräusch. Ein freundliches Panzerschiff an meiner Seite.


      Natürlich wäre es stilvoller gewesen, durch das Tor hineinzufahren und den Wagen von einem Diener abstellen zu lassen, doch Michael wollte seinen Van keinem Vampir anvertrauen, und das konnte ich ihm nicht verdenken.


      Diesen blutsaugenden Schattengestalten, die sich nachts herumtrieben, hätte ich auch nicht getraut.


      Neben dem Tor war ein kleines Wachhäuschen, vor dem zwei Wächter standen. Keiner der beiden sah aus, als sei er bewaffnet, doch sie legten eine Art militanter Überheblichkeit an den Tag, die weder Michael noch mir entging.


      Ich zückte die Einladung, und sie ließen uns passieren.


      Während wir die Zufahrt zur Villa hinaufliefen, überholte uns eine schwarze Limousine. Wir traten zur Seite, um sie vorbeizulassen. Als wir den Eingang erreichten, stiegen die Fahrgäste gerade aus.


      Der Chauffeur kam herum und öffnete die hintere Tür der Limousine. Musik flutete heraus, ein lauter und schneller Rhythmus. Dann gab es eine kleine Pause, und schließlich stieg ein Mann aus.


      Er war groß und bleich wie eine Statue. Schwarzes Haar fiel ihm in Locken über die Schultern. Außerdem war er mit zwei durchsichtigen Schmetterlingsflügeln ausgestattet, die irgendein geheimnisvoller Mechanismus aufrecht hielt. Er trug weiße Lederhandschuhe, deren Stulpen mit einem gewundenen silbernen Muster bedeckt waren.


      Dieses Muster wiederholte sich auf seinen Waden und reichte bis zu den Sandalen hinunter. An seiner Seite hing ein kostbares Schwert, dessen Griff aussah, als sei er aus Glas gemacht. Ansonsten war er nur mit einem Lendenschurz aus weichem, weißem Stoff bekleidet. Er hatte den passenden Körper dafür. Ausgeprägte Muskeln, aber keine übertriebenen Pakete, kräftige Schultern und eine helle Haut, die nirgends auch nur einen Schatten von Haaren erahnen ließ. Selbst mir fiel auf, wie gut er aussah.


      Der Mann lächelte breit genug für eine Zahnpastareklame und streckte eine Hand ins Innere des Wagens aus. Zwei prachtvolle Beine in rosafarbenen Pumps tauchten auf, dann kam eine schlanke, äußerst attraktive Frau zum Vorschein, die mit Blütenblättern höchst unzureichend bedeckt war. Auch ihr kurzer, enger Rock bestand aus Blütenblättern, und etwas größere Blätter umgaben ihre Brüste wie zierliche Hände. Abgesehen von den Blüten und dem Flitter im langen und dichten schwarzen Haar trug sie keine weitere Kleidung. Aber was sie trug, kleidete sie vortrefflich. Mit den Pumps war sie schätzungsweise eins fünfundsechzig groß, und sie hatte ein Gesicht, das ich als anmutig und süß zugleich bezeichnet hätte. Ihre Wangen waren zartrosa und wirkten sehr lebendig und lebhaft, die Lippen waren leicht geöffnet, und ihr Blick verriet mir, dass sie unter Drogen stand.


      „Harry, du sabberst“, sagte Michael.


      „Ich sabbere keineswegs“, widersprach ich.


      „Das Mädchen ist höchstens neunzehn.“


      „Ich sabbere nicht“, gab ich mürrisch zurück und packte meinen Spazierstock fester, um endlich ins Haus zu gehen. Unauffällig wischte ich mir den Mund mit dem Ärmel ab. Man weiß ja nie.


      Auf einmal wandte sich der Mann an mich und zog die Augenbrauen hoch. Er betrachtete mein Kostüm von oben bis unten und lachte laut. „Du meine Güte“, sagte er.


      „Sie müssen Harry Dresden sein.“


      Mir standen die Haare zu Berge. Es macht mir jedes Mal zu schaffen, wenn jemand mich erkennt, den ich nicht kenne. „Ja“, sagte ich, „der bin ich. Und wer sind Sie?“


      Falls die feindselige Antwort ihn traf, so blieb sein Lächeln davon unbeeindruckt. Seine Begleiterin hakte sich auf seiner linken Seite unter, schmiegte sich an ihn und musterte mich mit bedröhntem Blick. „Oh, natürlich“, sagte er. „Ich vergaß, dass Sie wahrscheinlich nicht viel über das höfische Leben wissen. Mein Name ist Thomas vom Hause Raith, Vertreter des Weißen Hofs.“


      „Der Weiße Hof“, sagte ich.


      „Es gibt drei Vampirhöfe“, half mir Michael auf die Sprünge. „Den schwarzen, den weißen und den roten.“


      „Das weiß ich doch.“


      Michael zuckte mit den Achseln. „Entschuldigung.“


      Thomas lächelte. „Nun ja, eigentlich sind es nur noch zwei. Dem Schwarzen Hof war in der letzten Zeit ein schweres Schicksal beschieden, den Lieben.“ Sein Tonfall ließ allerdings eher auf heimliche Schadenfreude denn auf Bedauern schließen. „Mister Dresden, darf ich Ihnen Justine vorstellen?“


      Justine, das Mädchen an seiner Seite, schenkte mir ein süßes Lächeln. Beinahe rechnete ich damit, sie werde die Hand ausstrecken, damit ich sie küsste, doch sie tat es nicht. Sie schmiegte sich nur noch etwas enger an Thomas.


      „Ganz reizend“, sagte ich. „Er hier ist Michael.“


      „Michael“, wiederholte Thomas und betrachtete meinen Begleiter von oben bis unten. „Gekleidet wie ein Tempelritter.“


      „So ungefähr“, bestätigte Michael.


      „Wie ironisch“, sagte Thomas. Dann wandte er sich wieder an mich, und sein Lächeln wurde noch breiter, als es schon war. „Und Sie, Mister Dresden – Ihr Kostüm ist... Sie werden damit sicherlich auffallen.“


      „Vielen Dank für das Kompliment.“


      „Wollen wir nicht hineingehen?“


      „Oh ja, unbedingt.“ Wir stiegen die Vordertreppe hinauf, was mir einen ungemütlich genauen Blick auf Justines Beine erlaubte, lang und hübsch und für Dinge gemacht, die nicht nur mit Fortbewegung zu tun hatten. Zwei befrackte Türsteher, die mir menschlich vorkamen, hielten uns die Türen auf.


      Bianca hatte die Eingangshalle ihres Herrenhauses neu eingerichtet, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Der auf alt getrimmte Stuck war prunkvoll restauriert, edles Parkett bedeckte den Boden. Die Durchgänge hatten geschmackvolle Bögen bekommen, wo vorher schlichte Türen gewesen waren. Alle drei Meter gab es eine Nische, die eine kleine Statue oder ein anderes Kunstwerk barg.


      Das einzige Licht kam von den Scheinwerfern in den Nischen, die Bereiche dazwischen lagen in tiefem Schatten.


      „Ziemlich kitschig“, schniefte Thomas mit bebenden Schmetterlingsflügeln. „Waren Sie schon einmal bei einem offiziellen Empfang bei Hofe zu Gast, Mister Dresden? Sind Sie mit der Etikette vertraut?“


      „Ich fürchte nein“, sagte ich. „Aber ich hoffe, es läuft nicht darauf hinaus, dass irgendwelche Körperflüssigkeiten getrunken werden. Vor allem nicht, wenn es meine sind.“


      Thomas lachte amüsiert. „Nein, nein. Oder vielmehr“, räumte er ein, „zum formellen Teil gehört dies jedenfalls nicht, auch wenn es später reichlich Möglichkeiten zur Verlustierung geben wird, falls Ihnen danach ist.“ Er streichelte die Hüfte des Mädchens, das mir dabei tiefer in die Augen schaute, als mir lieb war.


      „Darauf verzichte ich dann wohl. Was muss ich sonst noch wissen?“


      „Wir sind im Grunde alle Außenstehende, da wir nicht dem Roten Hof angehören, und da dies ein Empfang des Roten Hofes ist. Daher werden wir zunächst der höfischen Gesellschaft vorgestellt, die ihrerseits die Gelegenheit bekommt, uns kennenzulernen.“


      „Ein wenig Smalltalk, was?“


      „So könnte man es ausdrücken. Danach werden wir Bianca persönlich unsere Aufwartung machen, und sie wird Geschenke an uns verteilen.“


      „Geschenke?“, fragte ich.


      „Sie ist die Gastgeberin. Selbstverständlich macht sie uns Geschenke.“ Er strahlte mich an. „So gehört es sich, wenn man zivilisiert ist.“


      Ich beäugte ihn. Normalerweise waren Vampire nicht so geschwätzig. „Warum sind Sie so hilfsbereit?“


      Er legte seine Finger auf die Brust und hob die Augen zur Decke, der Inbegriff der Unschuld. „Aber, Mister Dresden, warum denn nicht?“


      „Sie sind ein Vampir.“


      „Allerdings“, bestätigte er, „ich fürchte freilich, ich bin kein sonderlich guter.“ Wieder schenkte er mir sein sonniges Lächeln. „Andererseits könnte ich natürlich auch lügen.“


      Ich schnaubte nur.


      „Es hieß im Vorfeld, Sie hätten Biancas Einladung ausgeschlagen.“


      „So ist es.“


      „Was hat Sie dann bewogen, es sich noch einmal zu überlegen?“


      „Es gab geschäftliche Gründe.“


      „Geschäftliche Gründe?“, fragte Thomas. „Sind Sie etwa beruflich hier?“


      Ich zuckte mit den Achseln. „Das könnte man sagen.“ Ich zog die Handschuhe aus, machte ein unbeteiligtes Gesicht und gab ihm die Hand. „Vielen Dank.“


      Er legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen, dann betrachtete er mit einem berechnenden Blick meine Hand und schlug schließlich ein.


      Er hatte eine leichte, flackernde Aura, die beinahe tänzerisch über meine Haut glitt wie ein kleiner, kühler Lufthauch. Es fühlte sich seltsam an und ganz anders als die Energie, die ein menschlicher Magier ausstrahlt – und ganz anders als das, was dem Alptraum Kraft gespendet hatte.


      Thomas war nicht der Richtige. Anscheinend hatte ich mich sichtlich entspannt, denn er sagte lächelnd: „Dann habe ich die Prüfung also bestanden?“


      „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


      „Wie Sie wollen. Sie sind schon ein komischer Kauz, aber ich mag Sie.“ Damit drehte er mit seiner Begleiterin ab und schlenderte die Empfangshalle hinunter zu dem mit Vorhängen geschmückten Ausgang am anderen Ende.


      Finster sah ich ihnen hinterdrein.


      „Irgendetwas herausgefunden?“, wollte Michael wissen.


      „Er ist sauber“, sagte ich. „Mehr oder weniger. Es muss jemand anders sein.“


      „Sieht so aus, als würdest du reichlich Gelegenheit bekommen, noch mehr Hände zu schütteln.“


      „Ja. Bist du bereit?“


      „So Gott will“, sagte Michael.


      Zusammen gingen wir zur geschmückten Tür und standen gleich danach im Zentrum der Vampirparty.


      Wir befanden uns im Freien auf einer Betonplattform, drei Meter über dem riesigen Hofstaat im Garten. Von unten schallte Musik herauf, die Gäste drängten sich in einem Gewirr von Farben, Bewegungen, Gesprächen und Kostümen wie auf einem impressionistischen Gemälde.


      Auf Drahtgestellen waren glühende Kugeln befestigt, die dem Garten ein geheimnisvolles Ambiente verliehen, als sei er von Fackeln beleuchtet. Dem Eingang gegenüber war eine zweite, gut einen Meter höhere Bühne aufgebaut.


      Darauf stand ein Prunksessel, der verdächtig an einen Thron erinnerte.


      Kaum hatte ich mich richtig umgesehen, da blendete schon ein grelles weißes Licht meine Augen, und ich musste zur Abschirmung eine Hand heben. Die Musik wurde ein wenig leiser, das Geplauder der Gäste ebbte ab.


      Offenbar standen Michael und ich im Zentrum der Aufmerksamkeit.


      Ein Diener trat vor und fragte leise: „Darf ich Ihre Einladung sehen, Sir?“ Ich gab sie ihm, und einen Moment später hörte ich seine Stimme wieder, dieses Mal verstärkt durch eine kleine Lautsprecheranlage. „Meine Damen und Herren bei Hofe, mit großer Freude stelle ich Ihnen Harry Dresden vor, Magier des Weißen Rates und geladener Gast.“


      Ich ließ die Hände sinken, und jetzt wurde es völlig still.


      Von beiden Seiten des Throns aus starrten mich zwei Scheinwerfer an.


      Ich zuckte mit den Achseln, bis mein Cape richtig saß und das verschlissene rote Innenfutter und die schwarze Außenseite vorteilhaft zur Geltung kamen. Der Kragen stellte sich auf und umrahmte mein Gesicht. Das Scheinwerferlicht funkelte auf dem golden bemalten Plastikmedaillon, das ich am Hals trug. Der abgetragene graublaue Smoking darunter wäre in den siebziger Jahren auf einem Abschlussball vielleicht noch angemessen gewesen.


      Hier aber hatten sogar die Diener bessere Fräcke an als ich.


      Natürlich lächelte ich breit, damit sie meine Eckzähne aus billigem Plastik bewundern konnten. Vermutlich ließen die Scheinwerfer auch mein Gesicht gespenstisch bleich erscheinen, zumal ich mit weißer Clownschminke noch ein wenig nachgeholfen hatte. Das Theaterblut, das aus meinen Mundwinkeln quoll, war auf der bleichen Haut gut zu sehen.


      Ich hob eine Hand, die in einem weißen Handschuh steckte, und nuschelte ein wenig wegen der Zähne. „Hallo! Na, wie geht’s euch allen?“


      Totenstille war die Antwort auf meinen Gruß.


      „Ich kann einfach nicht glauben“, sagte Michael leise, „dass du als Vampir verkleidet zum Maskenball der Vampire gehst.“


      „Nicht als Vampir“, antwortete ich, „sondern als kitschiger Vampir. Meinst du, sie verstehen die Ironie?“ Ich schielte an den Scheinwerfern vorbei und konnte Thomas und Justine am Fuß der Treppe ausmachen. Thomas sah sich mit unverhohlener Schadenfreude zum Hofstaat um, dann strahlte er mich an und hob beide Daumen.


      „Ich glaube“, sagte Michael, „du hast soeben auf einen Schlag sämtliche Gäste beleidigt.“


      „Ich bin hier, weil ich ein Monster suche, nicht weil ich mich mit ihnen anfreunden will. Außerdem wollte ich sowieso nicht herkommen.“


      „Egal. Jedenfalls sind sie jetzt sauer auf dich.“


      „Sauer? Hör doch auf. Wie schlimm kann das denn sein? Sauer.“


      Inzwischen waren deutliche Geräusche von unten zu hören. Mehrere Gäste fauchten. Dann das Knirschen von Stahl, als hätten einige andere ihre Messer gezogen. Vielleicht auch Schwerter. Dazu das nervöse Klackern einer Automatik, die durchgeladen wurde.


      Michael zuckte in seiner Kutte mit den Achseln, und ich spürte eher, als dass ich es sah, wie er eine Hand auf einen Messergriff legte. „Wir werden es wohl gleich herausfinden.“


      

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Ein drückendes Schweigen lag über dem Innenhof. Ich packte meinen Stock fester und wartete auf den ersten Schuss, auf das Pfeifen eines Wurfmessers oder vielleicht auf einen blutrünstigen Aufschrei. Michael stand neben mir und roch beruhigend nach Stahl, schweigsam und zuversichtlich im Angesicht der Feindseligkeit. Bei den Toren der Hölle. Ich hatte die Vampire mit dem Kostüm ein wenig ärgern wollen, aber mit so einer Reaktion hätte ich nicht gerechnet.


      „Ruhig, Harry“, murmelte Michael. „Sie sind wie böse Hunde. Bloß nicht erschrecken oder weglaufen, das macht sie nur noch schärfer.“


      „Normale böse Hunde haben keine Kanonen“, gab ich murmelnd zurück, „und Messer oder Schwerter haben sie auch nicht.“ Trotzdem blieb ich stehen, wo ich war, und ließ mir nichts anmerken.


      Das erste Geräusch, das wir dann hörten, war weder ein Pistolenschuss noch ein Kampfschrei, sondern ein lautes, perlendes Lachen. Es war ein Mann, der fröhlich und spöttisch lachte, herzhaft und verächtlich zugleich. Ich schielte hinunter und sah Thomas, der sich aufgebaut hatte wie eine bizarre Karikatur des alternden Errol Flynn, einen Fuß auf die Treppe gestellt, eine Hand aufgestützt, die andere am kristallenen Griff seines Schwerts. Den Kopf hatte er zurückgeworfen, und sein Gesicht zeigte eine Hingabe, wie man sie nur bei vollendeten Schauspielern findet. Die Schmetterlingsflügel fingen an den Rändem der Scheinwerferkegel das Licht ein und warfen es in grellen Farben zurück.


      „Stets bin ich davon ausgegangen“, leierte Thomas, und seine Stimme war laut genug, dass alle ihn verstehen konnten, „der Rote Hof sei bereit, jeden Gast freundlich willkommen zu heißen. Ich hätte allerdings nicht gedacht, heute Abend einen so eindringlichen Beweis dafür zu bekommen.“ Er drehte sich zur Bühne um und verneigte sich. „Lady Bianca, ich muss meinem Vater unbedingt von diesem hinreißenden Beweis Ihrer Gastfreundschaft berichten.“


      Das Lächeln gefror mir im Gesicht. Ich spähte an den Scheinwerfern vorbei zur Bühne. „Bianca, meine Teuerste, da sind Sie ja. Es sollte doch ein Kostümfest sein, oder nicht? Ein Maskenball? Sollten wir nicht alle als etwas verkleidet kommen, was wir nicht sind? Ich hoffe doch, ich bin beim Lesen der Einladung nicht einem Irrtum erlegen.“


      Eine Frau murmelte etwas, dann wurden die Scheinwerfer abgeschaltet. Ich blieb einen Moment im Dunkeln stehen, bis meine Augen sich angepasst hatten, dann betrachtete ich die Frau, die drüben auf der Bühne stand.


      Bianca war nicht groß, aber statuenhaft schön, wie man es nur in erotischen Zeitschriften und feuchten Träumen sieht. Sie hatte eine extrem helle Haut und dunkles Haar, sinnliche Rundungen von den Lippen bis zu den Hüften, und strahlte mit ihrem schlanken, aber kräftigen Körper eine einladende Reife aus, die sicherlich die Aufmerksamkeit vieler Männer erregt hätte. Bekleidet war sie mit einem Gewand aus flackernden Flammen. Ich meine nicht, dass sie ein rotes Kleid trug, nein – sie trug tatsächlich Flammen, die in der Form eines Abendkleides um sie züngelten. Blau an der Basis, durchliefen sie alle Farben einer Kerzenflamme und waren feuerrot, wo sie die vollen, wohlgeformten Brüste umschmeichelten. Auch in ihrem elegant frisierten, hoch aufgetürmten dunklen Haar züngelten Flammen und bildeten eine flackernde Tiara. Die Pumps waren immerhin real und trugen zu ihrer sonst wenig beeindruckenden Körpergröße bei. Außerdem stellten die Schuhe interessante Dinge mit ihrer Beinmuskulatur an, und ihr Lächeln verhieß Freuden, die – mal ganz abgesehen von den Warnungen des Gesundheitsamts – höchstwahrscheinlich illegal und mit üblen Folgen verbunden waren, denen man sich aber trotzdem immer und immer wieder hingeben wollte.


      Ich war freilich nicht interessiert, denn ich hatte schon einmal gesehen, was hinter dieser Maske steckte. Ich konnte nicht vergessen, was dort hauste.


      „Tja“, schnurrte sie, und auch ihre Stimme trug mühelos über den Hof, „mit so einer Geschmacklosigkeit hätte ich bei Ihnen wohl rechnen müssen, Mister Dresden. Vielleicht bekommen wir später noch eine Gelegenheit, Sie in Stilfragen zu belehren.“ Sie leckte sich über die Lippen, dann strahlte sie mich an.


      Ich beobachtete sie ebenso wie das, was hinter ihr vor sich ging. Zwei Gestalten in schwarzen Anzügen, kaum mehr als vage Schatten, standen stumm hinter ihr, als seien sie bereit, jederzeit einzugreifen, sobald sie mit dem Finger schnippte.


      Nun ja, jede anständige Flamme wirft einen Schatten.


      „Das sollten Sie besser nicht versuchen.“


      Wieder lachte Bianca, und einige Gäste im Hof stimmten ein, auch wenn es noch etwas nervös klang. „Mister Dresden“, sagte sie, „es gibt viele Wege, die Überzeugung eines Mannes zu verändern.“ Langsam ließ sie sich auf dem Thron nieder und schlug die Beine übereinander, dabei zeigte sie bis hinauf zum straffen, seidenweichen Oberschenkel jede Menge nackte Haut. „Vielleicht finden wir etwas, das Sie umstimmen könnte.“ Lässig und elegant winkte sie mit einer Hand. „Musik. Wir sind zum Feiern hier, also wollen wir feiern.“


      Während ich noch versuchte, die verborgene Bedeutung hinter Biancas Worten zu entschlüsseln, setzte die Musik wieder ein. Zwischen den Zeilen hatte sie ihren Leuten erlaubt, mich zu erledigen. Sie konnten nicht einfach über mich herfallen und mich beißen, trotzdem musste ich auf der Hut sein. Ich dachte an Kelly Hamiltons berauschende Küsse auf meiner Kehle, an die glühende Wärme, die mich umhüllt und durchtränkt hatte, und schauderte. Ich fragte mich auch, wie es wäre, wenn ich mich von den Vampiren erwischen ließe, und ob es denn wirklich so schlimm wäre.


      Eine andere Überlegung betraf das, was ich bisher gesehen hatte – Bianca führte offensichtlich etwas im Schilde.


      Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder an Michael. Er nickte mir zu, eine kaum merkliche Bewegung unter dem großen Helm, dann stiegen wir die Treppe hinunter. Ich war etwas wacklig auf den Beinen und ging vorsichtig. Ich konnte nur hoffen, dass es keiner der Vampire bemerkt hatte. Es wäre nicht gut, wenn sie mir irgendeine Schwäche anmerkten, selbst wenn ich so nervös war wie ein Kanarienvogel unter Tage.


      „Tu, was du tun musst“, sagte Michael. „Ich bin immer zwei Schritte rechts hinter dir und halte dir den Rücken frei.“


      Michaels Worte stärkten und beruhigten mich, und ich war ihm unendlich dankbar.


      Ich hatte damit gerechnet, in das bezaubernde, wenngleich gefährliche Gedränge der Vampire einzutauchen, sobald ich den Hof erreichte, doch es kam anders. Nur Thomas erwartete mich, eine Hand auf den Schwertgriff gelegt, wobei er seinen bleichen Körper schamlos zur Schau stellte. Justine stand ein Stückchen hinter ihm. Sein Gesicht glühte förmlich vor Schadenfreude.


      „Meine Güte, das war wundervoll, Harry. Ich darf Sie doch Harry nennen?“


      „Nein“, antwortete ich. Ich fing mich wieder und schwächte die barsche Antwort etwas ab. „Aber vielen Dank für Ihr Eingreifen. Es hätte sonst ein hässliches Ende nehmen können.“


      Die Augen des Vampirs blitzten. „Die Gefahr ist noch nicht gebannt. Aber wir konnten doch nicht zulassen, dass hier eine Massenschlägerei ausbricht, nicht wahr?“


      „Konnten wir das nicht?“


      „Nein, natürlich nicht. Dann gäbe es doch viel weniger Möglichkeiten für Verführung, Täuschung und Hinterlist.“


      Ich schnaubte. „Treiben Sie’s nicht auf die Spitze.“


      Seine Zunge umspielte seine Reißzähne, als er lächelnd antwortete. „Ich kann wohl nicht anders.“


      „Jedenfalls vielen Dank, Thomas.“


      Auf einmal wandte er sich mit gerunzelter Stirn ab. Ich folgte seinem Blick. Justine hatte sich ein Stück entfernt und stand jetzt mit strahlendem Lächeln vor einem schlanken, ebenfalls lächelnden Mann, der einen hellroten Smoking und eine Dominomaske trug. Er streckte gerade die Hand aus, fuhr mit den Fingern sachte über ihre Schulter und sagte etwas, worüber das hübsche Mädchen lachen musste.


      „Entschuldigen Sie“, sagte Thomas gereizt. „Ich habe etwas gegen Wilderer. Genießen Sie die Party, Mister Dresden.“


      Damit ging er zu ihnen hinüber, und Michael kam näher. Halb zu ihm herumgedreht hörte ich ihn murmeln: „Sie kreisen uns ein.“


      Ich sah mich um. Der Garten war voller Gäste. Die meisten waren gut aussehende junge Leute, überwiegend schwarz gekleidet. Offenbar Vertreter der Gothic-Szene.


      Leder, Latex und Netzstrümpfe herrschten vor, dazu trugen sie schwarze Dominomasken, Mäntel mit weiten Kapuzen und waren unterschiedlich geschminkt. Sie redeten und lachten, tranken und tanzten zur Musik. Einige trugen rote Bänder am Arm oder blutrote Halsringe.


      Ein viel zu dürrer junger Mann beugte sich über einen Tisch und atmete etwas durch ein Nasenloch ein. Ein Trio kichernder Frauen, zwei Blondinen und eine Brünette, waren gekleidet wie Draculas Cheerleader mit allem, was dazugehörte, einschließlich der schwarzen und roten Bommeln. Sie zählten gemeinsam bis drei, schluckten Pillen und spülten mit Rotwein nach. Andere junge Gäste drängten sich begierig aneinander, saßen oder standen herum und küssten und betatschten sich. Für einige war die Party schon vorbei, sie lagen mit seligem Lächeln und geschlossenen Augen im Garten.


      Ich ließ den Blick schweifen und erkannte sofort die Unterschiede. Zwischen den jungen, schwarz gekleideten Gästen tummelten sich schlanke, scharlachrote Figuren es waren alles in allem etwa zwei oder drei Dutzend.


      Männer und Frauen in verschiedenen Kostümen, aber alle scharlachrot gekleidet. Sie waren schön und bewegten sich selbstbewusst und geschmeidig wie Raubtiere.


      „Der Rote Hof“, sagte ich. Ich leckte mir über die Lippen und sah mich weiter um. Die Vampire gaben sich lässig, hatten sich jedoch in einem weiten Kreis um uns postiert.


      Noch eine Weile, und wir konnten den Hof nicht mehr verlassen, ohne einigen von ihnen sehr nahe zu kommen.


      „Wer sind die jungen Leute mit den roten Bändern? Juniorvampire?“


      „Markiertes Vieh, würde ich sagen“, grollte Michael. Es klang zornig. Ein starker, leise schwelender Zorn.


      „Ruhig. Wir müssen in Bewegung bleiben, damit es ihnen schwerfällt, uns einzukreisen.“


      „Einverstanden.“ Michael nickte in Richtung des Ausschanks, und wir setzten uns mit raschen Schritten in Bewegung. Die Vampire reagierten und versuchten uns zu folgen. Auf einmal sah es überhaupt nicht mehr beiläufig aus.


      Zwei rot gekleidete Gestalten kamen schnell heran und hielten Michael und mich kurz vor dem Tisch auf. Kyle Hamilton war als Harlekin verkleidet, aber ausschließlich in roten Schattierungen. Kelly folgte ihm auf dem Fuße, sie trug einen roten Body, der kaum etwas der Fantasie überließ, dazu einen langen Umhang, der Schultern und Schlüsselbeine bedeckte. Der Kopf steckte in einer weiten Kapuze, eine rote Maske verbarg ihr Gesicht bis auf das Kinn und den sinnlichen Mund. In einem Mundwinkel glaubte ich eine leichte Schwellung zu erkennen – vielleicht eine Folge der Verbrennungen, die sie erlitten hatte.


      „Harry Dresden“, begrüßte Kyle mich viel zu laut und mit viel zu breitem Lächeln. „Welche Freude, Sie wiederzusehen.“


      Ich knuffte spielerisch seine Schulter, und er schwankte leicht. „Ich wünschte, die Freude wäre beidseitig.“


      Das Lächeln wurde ein wenig spröde. „Gewiss erinnern Sie sich auch noch an meine Schwester Kelly.“


      „Aber sicher, aber sicher“, sagte ich. „Auf der Sonnenbank eingenickt, was?“


      Ich rechnete damit, dass sie knurrte oder fauchte oder mir an die Kehle ging, aber sie wandte sich nur zum Getränkestand um, nahm vom Mundschenk einen silbernen Becher und ein kristallenes Weinglas entgegen und bot uns beides mit einem Lächeln an, das dem ihres Bruders in nichts nachstand. „Es ist so schön, Sie zu sehen, Harry. Wie schade, dass die hübsche Miss Rodriguez heute Abend nicht hier sein kann.“


      Ich nahm das Weinglas. „Sie musste sich die Haare waschen.“


      Kelly wandte sich an Michael und bot ihm ein Glas an. Er akzeptierte es steif, aber höflich mit einem leichten Nicken. „Verstehe“, schnurrte sie. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie auf Männer stehen.“


      „Was soll ich dazu sagen? Sie sind eben so groß und stark.“


      „Natürlich“, antwortete Kyle. „Wenn ich wie Sie von lauter Leuten umgeben wäre, die mich unbedingt töten wollen, dann würde ich auch einen Leibwächter mitbringen.“


      Kelly baute sich vor Michael auf und streckte die Brüste vor, bis der Stoff ihres Leibchens fast zu platzen drohte.


      Sie umkreiste ihn langsam, während Michael unbeirrt stehen blieb, wo er war. „Er ist ein Prachtkerl“, schnurrte sie. „Darf ich ihm einen Kuss geben, Mister Dresden?“


      „Harry“, sagte Michael.


      „Tut mir leid. Er ist verheiratet.“


      Sie lachte, rückte Michael auf die Pelle und versuchte, seinen Blick einzufangen. Er starrte finster ins Leere und ließ sich auf nichts ein. „Nicht?“, fragte sie. „Na gut. Keine Sorge, hübscher Mann, es würde Ihnen gefallen. Heute wollen alle feiern, als wäre es ihr letzter Tag auf Erden.“


      Sie schenkte ihm ein lüsternes Lächeln. „Was ja auch zutreffen könnte.“


      „Die junge Dame ist zu freundlich“, bemerkte Michael.


      „So aufrecht ist er. Das bewundere ich bei einem Mann.“


      Sie warf mir durch die Maske einen Blick zu. „Sie sollten wirklich keine armen, wehrlosen Sterblichen in solche Angelegenheiten hineinziehen.“ Wieder betrachtete sie Michael bewundernd von oben bis unten. „Dieser hier wird besonders köstlich sein.“


      „Nehmen Sie den Mund nicht zu voll“, riet ich ihr.


      Sie lachte, als sei sie entzückt. „Tja, ich sehe seine Kreuze, aber wir wissen ja, welchen Wert das für den größten Teil der Welt hat.“ Besitzergreifend wollte sie Michael am Arm fassen. „Einen Moment lang hätte ich fast geglaubt, er könnte ein echter Tempelritter sein.“


      „Nein“, antwortete ich ganz sachlich. „Kein Tempelritter.“


      Kellys Finger berührten Michaels mit Stahl geschützten Arm – und begannen schlagartig mit weißer Flamme zu brennen, als sei ein kurzer, kräftiger Blitz eingeschlagen.


      Sie schrie auf, stieß ein durchdringendes Heulen aus, wich zurück und ging zu Boden. Zusammengerollt blieb sie liegen, hielt ihre geschwärzte Hand und hatte kaum noch genug Kraft, um ein weiteres Mal zu schreien. Kyle eilte an ihre Seite.


      Verdutzt sah ich Michael an. „Mann“, sagte ich. „Ich bin beeindruckt.“


      Mein Begleiter wirkte ein wenig verlegen. „So was passiert manchmal“, entschuldigte er sich.


      Ich nickte, nahm es gelassen und wandte mich wieder an die Vampirzwillinge. „Lasst euch das eine Lehre sein. Finger weg von der Faust Gottes.“


      Kyle schoss einen tödlichen Blick auf mich ab, sein Gesicht wallte schon wieder.


      Mein Herzschlag beschleunigte sich, doch ich durfte mir die Furcht nicht anmerken lassen.


      „Nur zu, Kyle“, stichelte ich. „Fangen Sie hier etwas an. Brechen Sie den Burgfrieden, den Ihre eigene Herrin verkündet hat. Verletzen Sie die Gesetze der Gastfreundschaft. Der Weiße Rat wird diesen Laden hier so schnell niederbrennen, dass man ihn hinterher Klein Pompeji nennen wird.“


      Er fauchte nur und half Kelly auf. „Es ist noch nicht vorbei“, drohte er. „So oder so, ich werde Sie töten, Dresden.“


      „Oh-oh“, sagte ich, machte eine schnelle Geste und tätschelte sein Gesicht. „Buh! Ich muss mich jetzt unters Volk mischen.“


      Kyle knurrte, doch die beiden zogen sich zurück, und ich sah mich langsam im Hof um. In unserer unmittelbaren Umgebung stand alles still, weil die schwarz und rot gekleideten Gäste uns anstarrten. Einige rot gekleidete Vampire beäugten Michael, schluckten und wichen einige Schritte zurück.


      Ich grinste so frech und selbstbewusst, wie ich es nur konnte, und hob mein Glas. „Einen Toast“, sagte ich.


      „Auf die Gastfreundschaft.“


      Sie schwiegen einen Moment, dann stimmten sie eilig murmelnd ein und tranken.


      Ich leerte mein Glas mit einem einzigen großen Schluck, ohne den köstlichen Geschmack wirklich zur Kenntnis zu nehmen, und wandte mich an Michael. Er hob das Glas an die Mundöffnung seines Helms, ohne tatsächlich etwas zu trinken.


      „Also gut“, sagte ich. „Ich habe Kyle berührt. Er scheidet ebenfalls aus, allerdings habe ich ihn sowieso nicht für unseren Mann gehalten. Oder für unsere Frau. Oder unser Ungeheuer.“


      Michael sah sich langsam um, während sich die rot gekleideten Vampire weiter zurückzogen. „Es scheint so, als hätten wir sie für den Augenblick etwas eingeschüchtert.“


      Ich nickte, doch mir war immer noch nicht ganz wohl.


      Auf einer Seite teilte sich die Menge, und von dort kamen Thomas und Justine zu uns herüber, bleiche Haut und strahlende Farben inmitten der roten und schwarzen Töne. „Da sind Sie ja“, sagte Thomas. Er warf einen Blick auf mein Glas und seufzte. „Ein Glück, dass ich Sie rechtzeitig gefunden habe.“


      „Rechtzeitig? Wieso?“


      „Um Sie zu warnen“, sagte er mit einer Geste in Richtung des Tischs mit den Erfrischungen. „Der Wein ist vergiftet.“


      

    

  


  
    
      26. Kapitel


      Vergiftet?“, wiederholte ich nicht sonderlich intelligent.


      Thomas betrachtete mein Gesicht und dann den Kelch, beugte sich vor und sah, dass er leer war. „Ach so. Hoppla.“


      „Harry.“ Michael trat neben mich und stellte sein Glas ab.


      „Sagtest du nicht, sie würden nichts derart Offensichtliches versuchen?“


      In meinem Magen rumorte es, und mein Herz raste noch schneller, auch wenn ich nicht sagen konnte, ob es am Gift lag oder an der schlichten, kalten Angst, die Thomas’ Worte mir eingejagt hatten. „Das können sie auch nicht“, sagte ich. „Wenn ich hier tot umfalle, weiß der Rat sofort, was passiert ist. Ich habe Bescheid gegeben, dass ich heute Abend hier bin.“


      Michael warf Thomas einen finsteren Blick zu. „Was war im Wein?“


      Der bleiche Mann zuckte mit den Achseln und nahm wieder Justine in den Arm. Das Mädchen schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. „Ich weiß nicht, was sie hineingetan haben“, sagte er. „Aber schauen Sie sich all die Leute an.“ Er nickte in Richtung der schwarz gekleideten Gäste, die sich selig berauscht auf dem Boden ausgestreckt hatten. „Sie haben alle Wein getrunken.“


      Ich sah etwas genauer hin und erkannte, dass er recht hatte. Die Diener schlenderten durch den Hof und nahmen den Hingestreckten die Gläser weg. Während ich mich umschaute, sank ein weiteres junges Paar, das langsam getanzt hatte, zu Boden und gab sich einem langen, innigen Kuss hin, bis beide schließlich reglos dalagen.


      „Bei den Toren der Hölle“, fluchte ich. „So haben sie es sich gedacht.“


      „Was denn?“, wollte Michael wissen.


      „Sie wollen mich nicht umbringen“, sagte ich. „Jedenfalls nicht mit dem Wein.“


      Mir blieb nicht viel Zeit. Ich marschierte schnurstracks am Ausschank vorbei zu einem Topffarn und beugte mich darüber. Michael baute sich hinter mir auf und schirmte meinen Rücken ab. Ich steckte mir den Finger in den Hals.


      Einfach, schnell und brutal. Der Wein brannte in meiner Kehle, als er wieder hochkam, und die Farnwedel kitzelten mich im Nacken, als ich am Fuß der Pflanze alles ausspie.


      Mir war schwindlig, ich musste mich setzen. Michael war einen Moment verschwommen, dann sah ich ihn wieder scharf vor mir. Eine schläfrige, wohlige Taubheit breitete sich in meinen Händen aus.


      „Alle“, murmelte ich.


      „Was?“ Michael kniete vor mir nieder und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Harry, was ist los mit dir?“


      „Mir ist schwindlig“, sagte ich. Vampirgift. Natürlich. Es fühlte sich gut an, es wieder in mir zu haben, und einen Moment lang fragte ich mich sogar, warum ich mir überhaupt solche Sorgen machte. Es war doch einfach schön.


      „Sie geben es allen. Sie haben bei allen Gästen den Wein mit Drogen versetzt. Vampirgift. Auf diese Weise können sie behaupten, sie hätten es gar nicht auf mich abgesehen.“


      Mit wackligen Beinen stand ich wieder auf. „Ein kleiner Rausch zur Entspannung, damit die Party für alle Gäste schön wird.“


      Thomas dachte darüber nach. „Eine Holzhammermethode, aber es wirkt, würde ich sagen.“ Er betrachtete die wachsende Zahl von jungen Gästen, die im Rausch versanken. Abwesend streichelte er Justines Hüfte, woraufhin sie schauderte und sich noch enger an ihn schmiegte.


      „Aber ich bin da wohl voreingenommen. Mir ist es lieber, wenn meine Beute etwas lebendiger ist.“


      „Wir müssen dich hier rausschaffen“, drängte Michael.


      Ich knirschte mit den Zähnen und versuchte, die angenehmen Gefühle beiseitezuschieben. Der Körper nahm das Gift unglaublich schnell auf. Obwohl ich den Wein ausgewürgt hatte, war schon eine ordentliche Dosis in meinen Blutkreislauf gelangt. „Nein“, quetschte ich nach einer kleinen Pause heraus. „Genau das wollen sie ja.“


      „Harry, du kannst dich doch kaum noch auf den Beinen halten“, wandte Michael ein.


      „Sie sehen wirklich ziemlich erledigt aus“, assistierte Thomas.


      „Pah. Wenn sie mich ausschalten wollen, dann heißt das, sie haben etwas zu verbergen.“


      „Vielleicht wollen sie dich einfach nur umbringen“, sagte Michael. „Oder du sollst benommen sein und es erfreut hinnehmen, wenn einer an dir naschen will.“


      „Nein“, widersprach ich. „Wenn sie mich verführen wollten, würden sie etwas anderes versuchen. Sie wollen mich einschüchtern oder mich daran hindern, etwas herauszufinden.“


      „Ich weise ja nicht gern auf das Offensichtliche hin“, warf Thomas ein. „Aber warum, um alles in der Welt, lädt Bianca Sie ein, wenn sie eigentlich nicht will, dass Sie hier aufkreuzen?“


      „Sie ist verpflichtet, einen offiziellen Vertreter des Rates einzuladen, und das bedeutet, dass es in dieser Stadt mich trifft. Sie hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich tatsächlich komme – die meisten Vampire waren ziemlich überrascht, mich zu sehen.“


      „Sie dachten nicht, dass du kommst“, murmelte Michael.


      „Ja. Da kannst du mal sehen, wie beliebt ich bin.“ Ich holte ein paarmal tief Luft. „Ich glaube, derjenige, hinter dem wir her sind, ist hier. Wir müssen noch eine Weile durchhalten, damit ich herausfinden kann, wer es ist.“


      „Wer soll was sein?“, fragte Thomas.


      „Das geht Sie nun wirklich nichts an“, erwiderte ich.


      „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein ausgesprochen ätzender Zeitgenosse sind?“ Darauf musste ich grinsen, und er verdrehte die Augen. „Nun ja“, fuhr er fort, „ich will mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen. Aber lassen Sie es mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann.“ Damit schlenderten er und Justine wieder zu den anderen Gästen zurück.


      Ich beobachtete Justines Beine und stützte mich auf den Stock, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Ein netter Kerl“, sagte ich.


      „Ja, für einen Vampir“, stimmte Michael zu. „Aber du darfst ihm nicht trauen. Irgendwie mag ich ihn nicht.“


      „Oh“, sagte ich, „ich mag ihn zwar, aber ich werde ihm ganz sicher nicht vertrauen.“


      „Was tun wir jetzt?“


      „Wir sehen uns um. Bisher haben wir die Partyhäppchen in Schwarz, die Vampire in Rot, dich und mich, und ein halbes Dutzend Gäste in unterschiedlichen Kostümen.“


      „Der römische Zenturio“, sagte Michael.


      „Ja, und dieser Typ, der wie Hamlet aussieht. Lass uns herausfinden, wer sie sind.“


      „Harry“, fragte Michael, „geht es dir auch gut?“


      Ich schluckte. Mir war schwindlig und etwas übel. Ich musste mich anstrengen, um einen klaren Gedanken zu fassen, und mich mit aller Kraft gegen den Sog des Gifts wehren. Ich war von Wesen umgeben, die Menschen wie mich so ähnlich betrachteten wie wir das Vieh auf der Weide, und ich war ziemlich sicher, dass ich umkommen würde, wenn ich blieb.


      Andererseits würden andere Leute umkommen, wenn ich nicht blieb. Wenn ich das Fest verließ, würden die Menschen, die schon angegriffen worden waren, weiter in Gefahr schweben: Charity. Michaels kleiner Sohn. Murphy.


      Wenn ich ging, bekam der Alptraum Zeit, sich zu erholen, und dann würden er und sein Hintermann, der meiner Ansicht nach hier auf der Party war, die nächsten Angriffe auf mich planen.


      Die Vorstellung, an diesem Ort zu bleiben, jagte mir Angst ein. Die Vorstellung, was passieren konnte, wenn ich jetzt aufgab, jagte mir allerdings noch viel mehr Angst ein.


      „Komm schon“, sagte ich. „Wir wollen es hinter uns bringen.“


      Michael nickte und sah sich um. Seine grauen Augen waren nachdenklich und hart. „Das ist eine Abscheulichkeit vor dem Herrn. Diese Leute. Sie sind kaum mehr als Kinder ... was tun sie da nur. Sich mit diesen Dingen gemein zu machen.“


      „Beruhige dich. Wir sind hier, um Informationen zu sammeln, und nicht um den Zorn des Himmels über einen Haufen böser Leute zu bringen.“


      „Das hat Samson aber getan“, wandte Michael ein.


      „Ja, und sieh nur, wie es ihm ergangen ist. Bist du bereit?“


      Er murmelte etwas und blieb wieder hinter mir. Auch ich sah mich um und konzentrierte mich zunächst auf den Mann, der wie ein römischer Zenturio gekleidet war. Sein Alter war schwer zu bestimmen, und er stand allein und etwas abseits vom Rest der Gäste. Seine Augen waren von einem eigenartigen Grün, tief und sehr aufmerksam. Zwischen seinen Lippen klemmte eine Zigarette, aber davon abgesehen waren seine Accessoires bis hin zum römischen Kurzschwert und den Sandalen bemerkenswert authentisch. Ich ging etwas langsamer, als ich mich ihm näherte.


      „Michael“, murmelte ich über die Schulter. „Sieh dir nur das Kostüm an. Es könnte beinahe echt sein.“


      „Es ist echt“, antwortete der Mann gelangweilt, ohne mich anzuschauen. Er stieß eine Rauchwolke aus und schob sich die Zigarette wieder zwischen die Lippen. Michael hatte meine Frage kaum hören können, und dieser Kerl hatte es verstanden. Schluck.


      „Interessant“, sagte ich. „Es muss Sie ein Vermögen gekostet haben, diese Ausrüstung zusammenzustellen.“


      Er musterte mich. Rauch stieg von seinen Mundwinkeln auf, als er leicht und ironisch lächelte. Er schwieg.


      „Nun gut“, sagte ich und räusperte mich. „Ich bin Harry Dresden.“


      Der Mann schürzte die Lippen und wiederholte sehr nachdenklich und präzise: „Harry. Dresden.“


      Wenn jemand, wenn irgendjemand Ihren Namen ausspricht, dann berührt es Sie. Sie können es beinahe körperlich fühlen, diesen Laut, der Sie von allen anderen abhebt und der ihre Aufmerksamkeit fordert. Wenn ein Magier Ihren Namen ausspricht und es ernst meint, dann hat es die gleiche Wirkung, nur tausendfach verstärkt. Der Mann in der Uniform eines Zenturio sprach diesen Teil meines Namens genau richtig aus. Es fühlte sich an, als hätte jemand eine Stimmgabel angeschlagen und gegen meine Zähne gedrückt.


      Ich taumelte, und Michael hielt mich an der Schulter fest, damit ich nicht umfiel. Gütiger Gott. Er hatte gerade einen Teil meines vollen Namens benutzt, meines wahren Namens, mit dem er mich packen und lässig von den Beinen hauen konnte.


      „Bei den Toren der Hölle“, flüsterte ich. Michael stützte mich von hinten. Ich stemmte den Stock auf den Boden, um eine zusätzliche Absicherung zu haben, und starrte den Mann an. „Wie haben Sie das gemacht?“


      Er verdrehte die Augen, nahm die Zigarette aus dem Mund und stieß wieder etwas Rauch aus. „Das würden Sie sowieso nicht verstehen.“


      „Sie gehören nicht zum Weißen Rat“, sagte ich.


      Er sah mich an, als hätte ich gerade angemerkt, dass fallende Gegenstände der Schwerkraft ausgesetzt sind. Ein vernichtender, verächtlicher Blick. „Welch großes Glück für mich.“


      „Harry“, sagte Michael nervös.


      „Moment noch.“


      „Seine Zigarette.“


      Verwirrt blinzelnd drehte ich mich zu Michael um. „Was?“


      „Sieh dir seine Zigarette an“, wiederholte Michael. Er starrte den Mann mit großen Augen an und hatte instinktiv eine Hand auf ein Messer gelegt.


      Ich sah hin und brauchte eine Weile, um zu erkennen, was Michael meinte.


      Der Mann blies wieder Rauch aus dem Mundwinkel und musterte mich ironisch. Die Zigarette brannte nicht.


      „Er ist“, sagte ich. „Er ist, äh ...“


      „Ein Drache“, half mir Michael aus.


      „Was?“


      Zum ersten Mal zeigte das Gesicht des Mannes echtes Interesse, das sich jedoch nicht auf mich, sondern auf Michael richtete. „Nun gut“, sagte er, „Sie können mich Mister Ferro nennen.“


      „Warum nicht gleich Ferrovax?“ antwortete Michael.


      Mister Ferro kniff die Augen zusammen und betrachtete Michael mit leidenschaftslosem Blick. „Immerhin kennen Sie die Überlieferungen, Sterblicher.“


      „Moment mal“, sagte ich. „Drachen ... Drachen sind angeblich sehr groß. Sie haben Schuppen, Krallen und Flügel. Dieser Kerl hier ist nicht groß.“


      Ferro verdrehte ungeduldig die Augen. „Wir sind, was wir sein wollen, Master Drafton.“


      „Dresden“, gab ich wütend zurück.


      Er wedelte mit einer Hand. „Bringen Sie mich nicht in Versuchung, Ihnen zu zeigen, was ich tun könnte, wenn ich mich anstrenge und Ihren Namen ausspreche, Sterblicher. Es soll reichen, zu sagen, dass Sie die Kräfte, die mir zur Verfügung stehen, nicht einmal annähernd begreifen. Und dass meine wahre Gestalt diese erbärmliche Ansammlung von Affenhäusern zerschmettern und die Erde spalten würde. Wenn Sie mich mit Ihrem Magierblick betrachten würden, dann würden Sie etwas sehen, das Sie in Ehrfurcht erstarren und an Ihrem Verstand zweifeln ließe. Ich bin der Älteste meiner Art und der Stärkste. Ihr Leben ist für mich wie eine flackernde Kerzenflamme, und Ihre Zivilisationen kommen und gehen wie das Gras in den Jahreszeiten.“


      „Tja“, sagte ich, „Ihre wirkliche Gestalt kenne ich nicht, aber das Gewicht Ihres Egos beansprucht die Tragkraft der Erdkruste sicherlich bis an ihre Grenze.“


      Seine grünen Augen loderten. „Wie bitte?“


      „Ich mag keine Angeber“, sagte ich. „Glauben Sie etwa, ich würde hier herumstehen und Ihnen meinen Erstgeborenen oder ein paar Jungfrauen opfern, oder so was? Ich bin nicht besonders beeindruckt.“


      „Tja“, sagte Ferro, „dann wollen wir mal sehen, ob wir einen bleibenden Eindruck hinterlassen können.“


      Ich packte meinen Stock und sammelte meine Willenskraft, doch ich war viel zu langsam.


      Ferro winkte nur mit einer Hand in meine Richtung, und irgendetwas drückte mich auf die Erde nieder, als wöge ich fünftausend Pfund. Ich hatte Mühe, überhaupt noch zu atmen, mein Blick trübte sich, ich sah Sterne, und auf einmal wurde es schwarz. Ich wollte meine Magie einsetzen, um die Kraft zurückzudrängen, doch ich konnte mich nicht konzentrieren, und sprechen konnte ich erst recht nicht.


      Michael betrachtete mich leidenschaftslos, dann sagte er zu Ferro: „Sirothrax hätte diesen Trick lernen sollen. Damit hätte er vielleicht verhindern können, dass ich ihn tötete.“


      Ferro richtete seinen kalten Blick auf Michael, und der Druck auf mich ließ etwas nach. Nicht sehr viel, aber immerhin so weit, dass ich „Riflettum“ keuchen und all meine Willenskraft aufbieten konnte. Ferros Spruch brach und löste sich auf. Er sah mich an, und mir war klar, dass er die Prozedur mühelos hätte wiederholen können, doch er verzichtete darauf. Leise keuchend kam ich wieder auf die Beine.


      „Aha“, sagte Ferro, „dann sind Sie es also gewesen.“ Er sah Michael von oben bis unten an. „Ich hätte gedacht, Sie wären größer.“


      Michael zuckte mit den Achseln. „Es war nichts Persönliches. Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe.“


      Ferro tippte mit einem Finger auf das Heft seines Schwerts.


      Dann sagte er leise: „Sir Ritter, ich würde Ihnen raten, im Angesicht von Stärkeren etwas demütiger aufzutreten.“


      Er warf mir einen ungnädigen Blick zu. „Und vielleicht könnten Sie den da zum Schweigen bringen, bis er sich zu benehmen weiß.“


      Ich wollte noch einmal ansetzen, konnte aber immer noch nicht atmen. So stützte ich mich nur keuchend auf meinen Stock. Ferro und Michael nickten einander knapp zu, ohne den Blickkontakt zu brechen. Dann drehte Ferro sich um, und ... nun ja, er verschwand einfach. Kein flackerndes Licht, keine Implosion, keine Flammen. Er war einfach weg.


      „Harry“, schalt Michael mich, „du bist nicht überall der Stärkste. Du musst lernen, etwas höflicher zu sein.“


      „Guter Rat“, keuchte ich. „Beim nächsten Mal überlasse ich die Drachen dir.“


      „Gern.“ Er sah sich um. „Die Leute verlaufen sich.“ Er hatte recht. Gerade tippte eine rot gekleidete Vampirin einem jungen, schwarz gekleideten Mann auf den Arm. Er drehte sich zu ihr um und fing ihren Blick ein. Sie starrten einander eine Weile an, die Frau lächelnd und der Mann mit einem Gesichtsausdruck, als schliefe er langsam ein.


      Dann murmelte sie etwas und nahm ihn an der Hand, um ihn in die Dunkelheit jenseits der Lichtkugeln zu führen.


      Weitere Vampire zogen andere junge Leute mit sich. Jetzt waren nicht mehr viele rote Kostüme zu sehen, und die selig schlummernden jungen Leute waren in der Mehrzahl.


      „Es gefällt mir nicht, wie sich dieses Fest entwickelt“, sagte ich.


      „Mir auch nicht.“ Michaels Stimme war hart wie Stein.


      „So der Herr will, können wir dem ein Ende setzen.“


      „Später. Zuerst müssen wir uns diesen Hamlet vornehmen. Danach bleibt nur noch Bianca selbst.“


      „Kommt keiner der anderen Vampire in Frage?“, wollte Michael wissen.


      „Auf keinen Fall. Sie sind alle Biancas Untergebene. Wenn sie so stark wären, dann hätten sie Bianca längst beseitigt, sofern sie nicht schon in ihrem inneren Kreis sitzen, wie etwa Kyle und Kelly. Die kleine Vampirin hat allerdings nicht den nötigen Verstand, und ihren Bruder haben wir bereits ausgeschlossen. Wenn es kein Gast ist, bleibt nur Bianca selbst.“


      „Was, wenn sie es auch nicht ist?“


      „Darüber können wir später immer noch nachdenken. Mir ist schon komisch genug.“ Ich sah mich um. „Kannst du Hamlet irgendwo entdecken?“


      Auch Michael hielt Ausschau und ging ein paar Schritte weiter, um hinter einige Farnwedel zu spähen.


      Aus dem Augenwinkel sah ich einen roten Umhang, der sich Michael um den Farn herum näherte. Ich drehte mich um und stürzte mich auf den Angreifer.


      „Pass auf!“, rief ich. Michael fuhr herum und hatte blitzschnell ein Messer gezogen.


      Ich packte die rot gewandete Gestalt und drehte sie zu mir herum.


      Die Haube fiel zurück und gab Susans Gesicht und ihre erschrockenen dunklen Augen frei. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug eine tief ausgeschnittene weiße Bluse, dazu einen kurzen Faltenrock mit weißen Kniestrümpfen und Schnallenschuhen. Die Hände steckten in weißen Handschuhen, und in der Armbeuge baumelte ein geschlossener Weidenkorb. Auf ihrer zierlichen Nase saß eine Brille mit runden, verspiegelten Gläsern.


      „Susan?“, stammelte ich. „Was machst du denn hier?“


      Sie schnaufte laut und zog ihren Arm zurück. „Bei Gott, Harry, hast du mich erschreckt.“


      „Was tust du hier?“, fragte ich noch einmal.


      „Du weißt doch, warum ich hier bin“, sagte sie. „Ich will eine Story haben. Ich habe dich angerufen und wollte dich überreden, aber nein, du warst wieder mal beschäftigt und hattest nicht einmal fünf Minuten Zeit für mich.“


      „Ich kann das nicht glauben“, murmelte ich. „Wie bist du hier hereingekommen?“


      Sie sah mich kühl an, öffnete den Korb und holte eine hübsche weiße Einladung heraus, die meiner eigenen sehr ähnlich sah. „Ich habe mir eine Einladung verschafft.“


      „Was hast du gemacht?“


      „Na ja, ich habe sie anfertigen lassen. Ich dachte, du hast nichts dagegen, wenn ich mir deine ein paar Minuten ausborge.“


      Das erklärte, warum die Einladung in meiner Wohnung nicht auf dem Kaminsims gelegen hatte. „Herrje, Susan, du weißt nicht, was du da getan hast. Du musst hier verschwinden.“


      Sie schnaubte. „Von wegen.“


      „Es ist mein Ernst“, sagte ich. „Du schwebst in Gefahr.“


      „Immer mit der Ruhe, Harry. Ich lasse niemanden an mir lecken, und ich sehe niemandem in die Augen. Es ist so ähnlich wie ein Besuch in New York.“ Sie tippte mit einem Finger auf die Brille. „Bis jetzt ist es gut gelaufen.“


      „Du verstehst das nicht“, sagte ich. „Du verstehst es einfach nicht.“


      „Was verstehe ich nicht?“, fragte sie.


      „Sie verstehen es wirklich nicht“, schnurrte eine zuckersüße Stimme hinter mir. Es lief mir kalt den Rücken herunter. „Da Sie uneingeladen gekommen sind, stehen Sie nicht unter dem Schutz der Gesetze der Gastfreundschaft.“ Ein leises Kichern. „Und das bedeutet, kleines Rotkäppchen, dass der große, böse Wolf euch alle fressen wird.“


      

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Ich drehte mich um und sah Lea vor mir stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie hatte ein eng anliegendes, trägerloses hellblaues Kleid an, das ihre Kurven wie Wasser umschmeichelte und am Saum in weißer Spitze auslief, die an eine Schaumkrone erinnerte. Darüber trug sie einen hauchdünnen, beinahe durchsichtigen Umhang, der sie umwehte, das Licht raffiniert einfing und kleine Regenbogen auf ihrer bleichen Haut tanzen ließ. Wenn die Leute darüber reden, dass Models oder Filmstars Glamour hätten, dann beziehen sie sich, ohne es zu wissen, auf das alte Wort glamour, das die Schönheit der hohen Sidhe beschreibt, die Magie der Feen. Jedes Supermodel hätte sich gewünscht, so viel davon zu haben wie meine Patentante.


      „Aber Tante Lea“, sagte ich. „Was hast du für große Augen? Wie weit wollen wir die Metaphern denn noch treiben?“


      Sie kam näher. „Ich rede nicht in Metaphern. Ich habe viel zu viel damit zu tun, eine zu sein. Gefällt dir die Party?“


      „Oh, sicher doch. Es macht wirklich Spaß, den Vampiren zuzusehen, wie sie diese Kinder unter Drogen setzen und vergiften, während ich von allen möglichen Hässlichkeiten aus Chicago und Umgebung angemacht werde.“


      Ich wandte mich wieder an Susan. „Wir müssen dich hier rausschaffen.“


      Susan sah mich finster an. „Ich bin nicht hergekommen, um mich gleich wieder nach Hause schicken zu lassen.“


      „Das ist kein Spiel. Hier droht Gefahr.“ Ich warf Lea einen Blick zu, die schon wieder etwas näher gekommen war. „Ich weiß nicht, ob ich dich beschützen kann.“


      „Dann schütze ich mich eben selbst“, sagte Susan. Sie legte eine Hand auf den Picknickkorb. „Ich bin vorbereitet.“


      „Michael“, sagte ich, „könntest du sie bitte nach Hause bringen?“


      Mein Freund trat zwischen uns und sagte zu Susan: „Es ist wirklich gefährlich. Vielleicht sollte ich Sie lieber nach Hause begleiten.“


      Susan kniff die dunklen Augen zusammen und sah mich an. „Wenn es so gefährlich ist, kann ich Harry doch nicht hier allein lassen.“


      „Da hat sie allerdings nicht unrecht.“


      „Verdammt. Wir sind hergekommen, weil wir herausfinden wollten, wer hinter dem Alptraum steckt. Wenn ich jetzt aufgebe, war all die Mühe umsonst. Geht nur, ich komme später nach.“


      „Ja“, stimmte Lea zu. „Geht nur. Ich passe auf mein Patenkind auf.“


      „Nein“, sagte Susan mit tonloser Stimme. „Auf gar keinen Fall. Ich bin kein Kind, das du herumschubsen und dem du die Entscheidungen abnehmen kannst, Harry.“


      Leas Lächeln wurde etwas breiter, und sie streckte eine Hand aus, um Susan am Kinn zu berühren. „Lass mich deine hübschen Augen sehen, Kleines“, schnurrte sie.


      Blitzschnell packte ich meine Patentante am Handgelenk riss ihre Hand zurück, bevor sie Susan berühren konnte.


      Ihre Haut war seidenweich und kühl. Lea lächelte mich an, und es war atemberaubend. Im wahrsten Sinne des Wortes. Mir wurde schwindlig, verzauberte Bilder der Fee schossen mir durch den Kopf: die beerensüßen Lippen, die sich auf meine nackte Brust pressten, verschmiert mit meinem Blut, die Brüste mit den rosigen Spitzen, nackt im Licht des Feuers und des Vollmondes, ihr Haar ein luftiger Wasserfall auf meiner Haut.


      Dann kam ein anderes Bild auf, begleitet von starken Gefühlen: Ich selbst, wie ich zu ihr aufschaute, als ich ihr zu Füßen lag. Sie streckte eine Hand aus und berührte mich leicht am Kopf, eine halb abwesende, liebevolle Geste.


      Darauf erfüllte mich ein überwältigendes Wohlgefühl wie strahlendes, flüssiges Licht, beruhigte alle meine Ängste und linderte sämtliche Schmerzen. Beinahe hätte ich geweint, als auf einen Schlag all meine Sorgen und Schmerzen von mir genommen wurden. Ich zitterte am ganzen Körper.


      Ich war unendlich müde. Ich war die Schmerzen leid.


      Ebenso all die Ängste.


      „So wird es sein, wenn du bei mir bist, mein armes, kleines, einsames Kind.“ Leas Stimme umschmeichelte mich, außen so süß wie die Droge, die ich in mir hatte. Sie sagte die Wahrheit. Ich wusste es auf einer ganz tiefen, ursprünglichen Ebene und schrie mich gleichzeitig innerlich an, vor ihr zu fliehen.


      So leicht war es. So einfach wäre es gewesen, mich jetzt der Lady zu Füßen zu werfen. So leicht war es, mir alle schlechten Dinge von ihr abnehmen zu lassen. Sie würde für mich sorgen, sie würde mich trösten. Dort, bei ihr, in der Wärme vor ihren Füßen, zu ihrer Schönheit aufschauend, dort wäre mein Platz ...


      Wie ein guter Hund.


      Es ist schwer, so einen Frieden und Trost zurückzuweisen. Seit Urzeiten geben die Menschen den Reichtum, ihre Kinder, ihr Land und sogar ihr Leben hin, um ihn zu erkaufen.


      Doch der Friede kann nicht erkauft werden, nicht wahr, Herr Premierminister? Diejenigen, die ihn feilbieten, verlangen immer noch mehr, immer mehr. Sie lügen.


      Ich stieß die Gefühle beiseite und zerstörte den sanften Zauber, den meine Patentante gewirkt hatte. Es hätte weniger wehgetan, wenn ich meine Haut mit dem Käsehobel traktiert hätte.


      Doch meine Schmerzen, die Müdigkeit, meine Sorgen und Ängste – es waren wenigstens meine eigenen, und sie waren ehrlich. Ich sammelte sie um mich wie eine Meute dreckiger Kinder und starrte Lea an, schob das Kinn vor und verschloss mein Herz. „Nein“, sagte ich. „Nein, Tante Lea.“


      Überraschung machte sich in ihrem zarten Gesicht breit, und sie zog die zierlichen kupferfarbenen Augenbrauen hoch. „Harry“, sagte sie sanft und verblüfft, „der Handel ist schon abgeschlossen und besiegelt. Es gibt keinen Grund, dass du noch länger leiden musst.“


      „Es gibt Menschen, die mich brauchen“, erwiderte ich.


      Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren. „Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.“


      „Gebrochene Versprechungen sind nicht gut dich. Sie binden dich nur noch fester und schwächen dich jedes Mal, wenn du den geleisteten Eid brichst.“ Es klang ehrlich besorgt und voller Mitgefühl. „Harry, ich bitte ich tu dir das nicht an.“


      Ich hatte Mühe, ruhig zu reagieren. „Denn wenn ich es tue, ist weniger da, was du verschlingen kannst? Weniger Macht, die du aufnehmen kannst.“


      „Es wäre eine schreckliche Verschwendung“, versicherte sie mir. „Niemand will das.“


      „Wir stehen hier unter einem Burgfrieden, Tante Lea. Du darfst an diesem Ort keine Magie wirken, ohne die Gastfreundschaft zu verletzen.“


      „Aber das habe ich doch gar nicht getan“, sagte Lea. „ich habe heute Abend keine Magie über dich gewirkt.“


      „Einen Dreck hast du.“


      Sie lachte silberhell und fröhlich. „So eine rüde Sprache, und das auch noch vor deiner Geliebten.“


      Ich stolperte. Michael war sofort da, fing mich auf und legte sich meinen Arm über die Schulter. „Harry“, sagte er, „Was ist los? Was ist passiert?“


      Alles drehte sich in meinem Kopf, und wieder zitterte ich am ganzen Körper. Die Droge wirkte noch immer, und jetzt kam auch noch eine neue Schwäche hinzu, die mich fast ohnmächtig werden ließ. Schwärze waberte vor meinen Augen, und nur mit größter Willensanstrengung konnte ich mich davon abhalten, einfach darin zu versinken oder der wahnsinnigen Sehnsucht nachzugeben, mich vor Leas Füßen zu Boden zu werfen.


      „Geht schon“, stammelte ich. „Mit mir ist alles in Ordnung.“


      Susan kam an meine andere Seite, und der Zorn wallte in ihr auf wie Magma in einem Vulkan. „Was haben Sie mit ihm gemacht?“, fauchte sie Lea an.


      „Nichts“, gab meine Patentante kühl zurück. „Er hat es sich selbst angetan, der arme Kleine. Man muss immer mit bösen Konsequenzen rechnen, wenn man eine Abmachung mit den Sidhe bricht.“


      „Was?“, fragte Susan.


      Michael schnitt eine Grimasse. „Aye. Sie sagt die Wahrheit. Harry hat gestern Abend, als wir gegen den Alptraum gekämpft und Charity gerettet haben, ein Abkommen getroffen.“


      Ich wollte etwas sagen und die beiden warnen, dass sie sich nicht von Lea hereinlegen lassen dürften, war aber viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, wo mein Mund war und warum meine Zunge nicht funktionierte.


      „Das gibt ihr noch lange nicht das Recht, einen Spruch über ihn zu wirken“, fauchte Susan.


      „Ich glaube, das hat sie auch nicht getan“, polterte Michael. „Ich kann es normalerweise spüren, wenn jemand etwas Böses tut.“


      „Natürlich habe ich nichts getan“, fügte Lea hinzu. „Das ist gar nicht nötig. Er hat es sich selbst angetan.“


      „Was?“, dachte ich. „Was redet die da?“


      „Was?“, fragte Susan. „Was reden Sie da?“


      Lea antwortete mit übertrieben geduldigem, mitfühlendem Tonfall. „Armes, kleines Püppchen. So sehr bemühst du dich zu lernen, und bist immer noch so klein. Harry hat vor langer Zeit einen Handel mit mir geschlossen und die Abmachung gebrochen. Damals und ein weiteres Mal vor einigen Abenden. Gestern Abend hat er erneut geschworen, sie einzuhalten, und sie zum dritten Mal gebrochen. Jetzt bekommt er die Folgen seiner Taten zu spüren. Der Ärmste, seine eigenen Kräfte wenden sich gegen ihn und drängen ihn, sein Wort zu halten und das Versprechen zu erfüllen.“


      „Das haben sie eben noch nicht getan“, wandte Susan ein.


      „Es hat erst begonnen, als Sie dazugekommen sind.“


      Lea lachte nicht unfreundlich. „Wir sind auf einer Party, liebes Püppchen. Wir sind hier, um anderen Gästen zu begegnen. Nein, ich habe weder Spruch noch Waffe gegen ihn gerichtet. Er selbst hat es getan.“


      „Dann verschwinden Sie“, sagte Susan. „Lassen Sie ihn in Ruhe.“


      „Oh, es wird ihn niemals mehr in Ruhe lassen. Es ist noch klein, aber mit der Zeit wird es wachsen. Und es wird ihn zerstören, den armen kleinen Jungen. Das würde mir wirklich wehtun.“


      „Dann verhindern Sie es doch!“


      Lea richtete den Blick auf Susan. „Bieten Sie mir etwa an, für seine Schulden einzutreten? Ich glaube nicht, dass Sie es sich erlauben könnten, mein Püppchen ... allerdings könnten wir durchaus über einen kleinen Aufschub reden.“


      Susan sah erst mich und dann Michael an. „Aufschub? Eintreten?“


      Michael beobachtete seinerseits Lea mit grimmigem Gesicht. „Sie ist eine Fee ...“


      Leas Antwort war ausgesprochen gereizt. „Eine Sidhe.“


      Michael musterte meine Patentante und fuhr ungerührt fort: „Eine Fee, Miss Rodriguez, die wie alle Feen keinem Handel abgeneigt ist. Natürlich versuchen sie immer wieder, die Menschen zu übervorteilen.“


      Susan presste die Lippen zusammen. Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Wie viel soll es kosten, Hexe? Wie viel, damit Sie Harry diese Qualen nehmen?“


      Ich wollte etwas sagen, aber mein Mund gehorchte mir nicht.


      In meinem Kopf drehte sich alles nur noch schneller statt langsamer, ich sackte zusammen, und Michael hatte große Mühe, mich aufrecht zu halten.


      „Ach, Püppchen“, schnurrte Lea. „Was bietest du mir denn an?“


      „Leider habe ich nicht viel Geld“, begann Susan.


      „Geld. Was ist schon Geld?“ Lea schüttelte den Kopf.


      „Nein, mein Kind. Geld bedeutet mir nichts. Aber lass mich mal sehen.“ Sie ging langsam im Kreis um Susan herum. „So hübsche Augen, obwohl sie dunkel sind. Die würden mir ausreichen.“


      „Meine Augen?“, stammelte Susan.


      „Nicht?“, fragte Lea. „Nun gut. Dann vielleicht deinen Namen? Deinen wahren Namen?“


      „Nein“, sagte Michael sofort.


      „Ich weiß“, antwortete Susan ihm. Sie sah Lea an. „So dumm bin ich nicht. Wenn Sie erst meinen Namen haben, dann können Sie mit mir tun, was Sie wollen.“


      Lea schürzte die Lippen. „Die Augen und der Name sind also zu kostbar, um den Geliebten freizukaufen. Nun gut. Dann wollen wir einen anderen Preis verlangen.“ Sie strahlte und beugte sich zu Susan vor. „Deine Liebe“, murmelte sie. „Gib mir deine Liebe.“


      Susan zog die Augenbrauen hoch und sah Lea über den Brillenrand hinweg an. „Honey, ich soll Sie lieben? Da müssen Sie sich aber auf einige Überraschungen gefasst machen, wenn Sie glauben, es sei so einfach.“


      „Ich habe nicht verlangt, dass du mich liebst“, meinte Lea beleidigt. „Ich habe deine Liebe verlangt. Aber sei’s drum, wenn auch dieser Preis zu hoch ist, dann gebe ich mich vielleicht mit deinen Erinnerungen zufrieden.“


      „Meinen Erinnerungen?“


      „Nicht alle“, erklärte Lea. Sie legte den Kopf schief und schnurrte: „Ja, wirklich. Ein Teil deiner Erinnerungen soll es sein. Vielleicht die Erinnerungen eines Jahres. Ja, ich glaube, das würde ausreichen.“


      Susan schien verunsichert. „Ich weiß nicht ...“


      „Dann lass ihn leiden. Inmitten dieser Gegner, die sich um ihn sammeln, wird er die Nacht nicht überleben. Wie schade.“ Lea wandte sich zum Gehen.


      „Warten Sie“, sagte Susan und hielt sie am Arm fest.


      „Ich ... ich lasse mich auf den Handel ein. Für Harry. Ein Jahr meiner Erinnerungen, und Sie sorgen dafür, dass es aufhört, was auch immer es ist.“


      „Erinnerungen gegen Erlösung. Einverstanden“, schnurrte Lea. Sie beugte sich vor und küsste Susan leicht auf die Stirn, dann schauderte sie und atmete tief ein. Ihre Brustwarzen zeichneten sich unter der Seide ihres Kleids ab.


      „Oh, oh. Süße Puppe. Was für ein liebes Ding du bist.“


      Dann drehte sie sich um und versetzte mir eine kräftige, schallende Ohrfeige. Obwohl Michael mich festhielt, fiel ich hin.


      Mein Kopf war auf der Stelle wieder klar, der Rausch des Vampirgifts ließ etwas nach, und meine Gedanken kamen wieder in Gang, ähnlich einem anfahrenden Zug.


      „Hexe“, fauchte Michael. „Wenn Sie einem der beiden noch einmal wehtun ...“


      „Aber, aber, Sir Ritter“, sagte Lea mit verträumter Stimme. „Es ist doch nicht meine Schuld, dass Harry sich auf diese Abmachungen eingelassen hat, und es ist nicht meine Schuld, dass die junge Frau ihn liebt und alles für ihn geben will. Es ist auch nicht meine Schuld, dass das Schwert herrenlos vor mir auf den Boden gefallen ist und dass ich es aufgehoben habe.“ Sie schenkte Michael ein strahlendes Lächeln. „Falls du darum feilschen willst, musst du es nur sagen.“


      „Ich selbst gegen das Schwert“, sagte Michael. „Einverstanden.“


      Lachend warf sie den Kopf zurück. „Oh, oh, mein lieber Ritter, nein. Sobald du die Klinge des Erlösers in der Hand hättest, würde es dir sehr leichtfallen, unseren Pakt zu zerschmettern.“ Ihre Augen funkelten wieder. „Außerdem bist du viel zu ... eingeschränkt für meinen Geschmack. Du bist auf deine Weise festgelegt, unveränderlich.“


      Michael richtete sich auf. „Ich diene dem Herrn, so gut es mir möglich ist.“


      Lea verzog das Gesicht. „Pfui! Aber so ist das mit den Heiligen.“ Dann lächelte sie wieder verschlagen. „Es gibt jedoch andere, für deren Leben du verantwortlich bist, und das kannst du mir anbieten. Du hast Kinder, nicht wahr?“ Wieder schauderte sie. „Sterbliche Kinder sind so was von süß, und man kann sie auf vielerlei Weise formen und beugen. Ich glaube, deine älteste Tochter wäre ...“


      Michael fauchte nicht und brüllte nicht, er gab überhaupt keinen Laut von sich. Er packte einfach nur Lea an ihrem Kleid, hob sie hoch und knurrte böse: „Lass meine Familie in Ruhe, Fee. Sonst werde ich Dinge gegen dich in Bewegung setzen, die dich ein für alle Mal vernichten werden.“


      Lea lachte entzückt. „Mein sei die Rache, spricht der Herr – sagt man es nicht so?“ Es flimmerte kurz, dann stand sie außerhalb von Michaels Reichweite wieder auf dem Boden. „Deine Kräfte verlassen dich, wenn du zornig bist, mein guter Mann. Du willst nicht mit mir handeln – aber ich hatte sowieso andere Pläne mit dem Schwert. Bis später dann. Adieu.“ Sie schenkte mir ein letztes Lächeln und grinste spöttisch, ehe sie in Schatten und Dunkelheit verschwand.


      Ich rappelte mich wieder auf. „Das ist nicht so gut gelaufen“, murmelte ich.


      Michaels Augen blitzten wütend unter dem Helm. „Alles in Ordnung, Harry?“


      „Es geht mir schon besser“, sagte ich. „Sterne und Steine, wenn das ein Spruch ist, den ich mir selbst auferlegt habe ... ich muss später mit Bob darüber reden.“


      Ich rieb mir die Augen. „Was ist mir dir? Alles klar?“


      „Im Grunde schon“, antwortete Michael, „aber wir haben den Übeltäter immer noch nicht entdeckt, und es wird spät. Ich habe so ein ungutes Gefühl, dass wir Ärger bekommen, wenn wir nicht bald hier verschwinden.“


      „Ich habe so ein ungutes Gefühl, dass du recht hast“, sagte ich. „Susan? Alles in Ordnung? Können wir hier verschwinden?“


      Susan strich sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht und starrte mich mit gerunzelter Stirn an.


      „Was ist?“, fragte ich. „Hör mal, du hättest das nicht tun müssen, aber wir bekommen das sicher wieder hin. Lass uns nur hier verschwinden, ja?“


      „Okay“, sagte sie. Das Stirnrunzeln vertiefte sich, und sie musterte mich gründlich. „Es klingt vielleicht komisch, aber – kennen wir uns?“


      

    

  


  
    
      28. Kapitel


      Ich starrte Susan fassungslos an.


      Sie schien verlegen. „Oh, es tut mir leid. Ich meine, ich wollte Sie nicht verärgern, Mister ...“


      „Dresden“, flüsterte ich.


      „Mister Dresden.“ Sie betrachtete sich selbst und strich unsicher ihren Rock glatt, dann sah sie sich um. „Dresden. Sind Sie nicht der Magier, der gerade seine Praxis eröffnet hat?“


      Wütend biss ich die Zähne zusammen. „Diese verdammte ...“


      „Harry“, unterbrach Michael mich. „Wir müssen verschwinden. Wir haben keine Zeit, hier herumzustehen und zu fluchen.“


      Meine Knöchel liefen weiß an, als ich meinen Stock fester packte. Dieses Mal war es keine Wut. Michael hatte recht.


      Wir mussten uns schnellstmöglich in Bewegung setzen.


      „Einverstanden“, sagte ich. „Susan, bist du mit dem Auto hier?“


      „He“, sagte sie und wich ein wenig zurück. „Ich kenne Sie nicht, okay? Ich bin Miss Rodriguez.“


      „Hör mal, Su... hören Sie, Miss Rodriguez. Meine Feen-Patentante hat gerade ein Jahr Ihrer Erinnerungen gestohlen.“


      „Genauer gesagt“, ergänzte Michael, „haben Sie die Erinnerungen als Preis dafür hergegeben, dass ein Zauber von Harry genommen wurde, der ihn hilflos gemacht hatte.“


      Ich warf ihm einen strengen Blick zu, und er verstummte.


      „Und jetzt erinnern Sie sich weder an mich noch an Michael.“


      „An die Feen-Patentante erinnere ich mich übrigens auch nicht“, sagte Susan. Man merkte ihr an, wie misstrauisch sie war.


      Ich warf Lea einen Blick zu, die kurz in meine Richtung sah und ironisch lächelte, ehe sie ihre Unterhaltung mit Thomas fortsetzte. „Oh, verdammt. Sie ist so ein Miststück.“


      Susan verdrehte die Augen. „Hört mal, Jungs, es war ja nett, mit euch zu plaudern, aber das ist so ziemlich die lahmste Anmache, die ich je gehört habe.“


      Ich wollte wieder die Hand nach ihr ausstrecken, doch sie griff blitzschnell in den Picknickkorb und zog ein Messer hervor, eine Militärwaffe aus dem letzten Jahrhundert mit funkelnder Schneide. „Ich sagte Ihnen doch schon“, erklärte sie ruhig, „dass ich Sie nicht kenne. Rühren Sie mich nicht an.“


      Ich zog die Hand zurück. „Hören Sie, ich will doch nur sicher sein, dass Ihnen nichts passiert.“


      Susans Atem ging ein wenig schneller, aber davon abgesehen verstand sie es, ihre Anspannung zu verbergen. „Mir geht es ausgezeichnet“, sagte sie. „Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen.“


      „Gehen Sie wenigstens hier weg, Sie sind hier nicht sicher. Sie sind mit einer gefälschten Einladung hereingekommen, wissen Sie das noch?“


      Susan verzog das Gesicht. „Ja, aber woher wissen Sie das?“, fragte sie.


      „Das haben Sie mir vor fünf Minuten selbst gesagt“, erwiderte ich seufzend. „Das versuche ich Ihnen doch gerade zu erklären – man hat Ihnen einige Erinnerungen genommen.“


      „Ich weiß, dass ich hergekommen bin“, sagte Susan. „Ich weiß auch, dass ich die Einladung habe nachmachen lassen.“


      „Ja“, stimmte ich zu. „Die haben Sie bei mir im Wohnzimmer gefunden. Erinnern Sie sich?“


      Sie runzelte die Stirn. „Ich habe sie ...“ Es arbeitete in ihrem Gesicht, sie schluckte und sah sich um. „Ich weiß nicht mehr, woher ich sie habe.“


      „Da“, sagte ich. „Sehen Sie? Erinnern Sie sich, dass Sie mich vor ein paar Tagen auf Kaution aus dem Gefängnis geholt haben?“


      Sie ließ das Messer sinken. „Ich ... ich weiß noch, dass ich ins Gefängnis gefahren bin, und dass ich eine Kaution hinterlegt habe. Aber ... aber ich weiß nicht mehr ...“


      „Okay, okay“, sagte ich. Mir tat der Kopf weh, und ich zwickte mich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. „Es sieht so aus, als hätte sie Ihnen alle Erinnerungen genommen, die mit mir zu tun haben. Oder mit ihr selbst. Was ist mit Michael, können Sie sich an ihn erinnern?“


      Susan sah ihn an und schüttelte den Kopf.


      Ich nickte. „Na schön, dann muss ich Sie jetzt bitten, mir zu vertrauen, Miss Rodriguez. Sie waren irgendeiner Magie ausgesetzt, und ich weiß noch nicht, wie wir das wieder hinbekommen können. Aber Sie sind hier in Gefahr, und ich glaube, Sie sollten besser fortgehen.“


      „Nicht mit Ihnen“, sagte sie sofort. „Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, abgesehen davon, dass Sie bei übersinnlichen Problemen als Berater für die Sondereinheit arbeiten.“


      „Okay, okay“, sagte ich. „Nicht mit mir. Aber lassen Sie uns wenigstens nach draußen gehen, damit wir sicher sind, dass Sie wohlbehalten das Haus verlassen haben. Hier stößt man an jeder Ecke auf einen Vampir. Also erlauben Sie uns, Sie zu Ihrem Wagen zu bringen, dann können Sie fahren, wohin Sie wollen.“


      „Ich habe mein Interview nicht bekommen“, sagte sie.


      „Aber ... aber ich fühle mich so seltsam.“ Sie schüttelte den Kopf und steckte das Messer in den Picknickkorb zurück. Ich hörte es klicken, als sie den Rekorder ausschaltete. „Okay“, sagte sie. „Dann können wir gehen.“


      Ich nickte erleichtert. „Wunderbar. Michael, wollen wir?“


      Er nagte an der Unterlippe. „Vielleicht sollte ich noch bleiben. Wenn deine Patentante hier ist, dann ist vielleicht auch das Schwert hier. Womöglich ergibt sich eine Gelegenheit, es zurückzubekommen.“


      „Ja, aber dabei wirst du womöglich hinterrücks überfallen, weil niemand da ist, der dich deckt. Mann, hier laufen zu viele unangenehme Gestalten herum. Selbst für meinen Geschmack. Lass uns verschwinden.“


      Michael blieb rechts hinter mir, Susan ging neben ihm auf meiner linken Seite und behielt uns beide genau im Auge, eine Hand immer noch im Picknickkorb. Ich fragte mich, welche Überraschungen sie sonst noch dabeihatte, für den Fall, dass der große, böse Wolf in Großmutters Haus schon auf sie wartete.


      Vor der Treppe, die ins Haus hinaufführte, blieb ich abrupt stehen. Irgendetwas jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


      „Harry?“, fragte Michael. „Was ist los?“


      „Da ist jemand ...“, sagte ich und schloss die Augen. Ich aktivierte einen Moment den Magierblick und spürte einen leichten Druck in der Mitte der Stirn. Dann schaute ich wieder auf. Der Blick durchdrang den Zauber vor mir, wie das Sonnenlicht durch eine dünne Wolkenschicht fällt. Hinter mir atmeten Michael und Susan überrascht ein.


      Hamlet stand drei Stufen höher und lächelte leicht. Erst jetzt bemerkte ich, dass es eine Frau und kein Mann war.


      Die Hüften und die Brüste waren unter dem sandfarbenen Wams kaum zu erkennen und verliehen ihr eine seltsame androgyne Figur. Ihre Haut war bleich – nicht hell oder weiß, sondern bleich. Außerdem durchsichtig und beinahe grau. Die Lippen waren ein wenig bläulich gefärbt, als sei ihr kalt. Oder als sei sie tot. Ich schauderte und nahm den Magierblick wieder zurück, ehe ich Dinge sah, die ich nicht sehen wollte.


      Ihre Erscheinung veränderte sich nicht, als sie materialisierte. Die Haare waren vollständig unter einer großen, schräg sitzenden Kappe versteckt. Als sie ein Bein vorstellte, sah ich den Degen, der an ihrer Hüfte hing. In der anderen Hand hielt sie einen Schädel — einen echten Schädel. Das geronnene Blut, das noch daran klebte, war höchstens einige Stunden alt.


      „Gut gemacht, Magier“, sagte sie. Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Zischen und Flüstern, wie es nur völlig ausgetrocknete Kehlen und Münder hervorbringen.


      „Nicht viele vermögen mich zu sehen, wenn ich nicht gesehen werden will.“


      „Danke, und entschuldigen Sie mich“, erwiderte ich. „Wir wollen gerade gehen.“


      Sie verzog die blauen Lippen zu einem kalten, schmalen Lächeln. Davon abgesehen bewegte sie sich nicht. Keinen Millimeter. „Oh, aber dies ist doch die Stunde, in der sich alle begegnen und kennenlernen sollen. Ich habe das Recht, mich Ihnen vorzustellen, Ihre Namen zu hören und Höflichkeiten mit Ihnen auszutauschen.“ Ihr Blick ruhte gelassen auf meinem Gesicht.


      Offenbar hatte sie keine Angst, meinen Blick zu erwidern, und ich musste annehmen, dass sie mir auf dem Gebiet vernichtender Blicke möglicherweise überlegen war. So konzentrierte ich mich auf ihre Nasenspitze und gab mir große Mühe zu übersehen, dass ihre Augen überhaupt keine Farbe hatten, sondern nur eine Art stumpfes, blaugraues Schimmern zeigten. Eine trübe Ablagerung wie beim grauen Star.


      „Und wenn ich nun keine Zeit für Höflichkeiten hätte?“


      „Oh“, flüsterte sie, „dann wäre ich vielleicht beleidigt. Ich könnte sogar in Versuchung kommen, Genugtuung zu verlangen.“


      „Ein Duell?“, fragte ich ungläubig. „Machen Sie Witze?“


      Ihr Blick wanderte nach rechts. „Wenn Sie Ihren Champion für Sie kämpfen lassen wollen, würde ich dies natürlich mit Freuden akzeptieren.“


      Ich warf einen Blick zu Michael, der die Frau mit zusammengekniffenen Augen betrachtete. Sein Blick ruhte ungefähr auf ihrem Gürtel. „Kennst du diese Dame?“


      „Sie ist keine Dame“, erwiderte Michael leise. Er legte eine Hand auf sein Messer. „Harry Dresden, Magier vom Weißen Rat, dies ist Mavra vom Schwarzen Hof der Vampire.“


      „Eine echte Vampirin“, sagte Susan. Es klickte, als sie ihren Rekorder wieder einschaltete.


      „Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Magier“, flüsterte Mavra. „Wir müssen uns unbedingt unterhalten. Ich glaube, es gibt vieles, was uns verbindet.“


      „Leider vermag ich nichts zu erkennen, was wir gemein hätten, Madam. Kennen Sie beide sich?“


      „Allerdings“, sagte Michael.


      Mavras Flüstern wurde noch kälter. „Der gute Ritter hier hat vor gar nicht so langer Zeit meine Kinder und Enkelkinder ermordet.“


      „Das war vor zwanzig Jahren“, sagte Michael. „Drei Dutzend Tote innerhalb eines Monats. Ja, ich habe dem ein Ende gesetzt.“


      Mavra schnitt eine Grimasse und fletschte ihre gelben Zähne. „Richtig, es ist noch gar nicht so lange her. Ich habe es nicht vergessen.“


      „Tja“, sagte ich. „Es war schön, mit Ihnen zu plaudern, Mavra, aber jetzt werden wir gehen.“


      „Nein, das werdet ihr nicht“, erwiderte Mavra ruhig. Bis auf die Lippen und die Augen hatte sie sich nicht gerührt.


      Sie war auf eine gespenstische, irreale Art reglos. Lebewesen bewegen sich, regen sich und atmen. Mavra war starr wie eine Leiche.


      „Oh doch, wir gehen.“


      „Nein. Zwei von euch gehen.“ Ihr Lächeln war jetzt eiskalt. „Auf den Einladungen stand, man dürfe nur eine Begleitperson mitbringen. Daher steht einer Ihrer Begleiter nicht unter dem Schutz der alten Gesetze, Magier. Falls der Ritter ungeschützt ist, so werden er und ich uns unterhalten. Schade, dass Sie Amoracchius nicht dabeihaben, Sir Ritter. Das hätte die Dinge viel interessanter gemacht.“


      Ich hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. „Und wenn es nicht Michael ist?“


      „Dann empfinde ich Ihre Begleiter als Beleidigung und bin ungehalten über Sie. Und ich werde meine Empörung in angemessener Form zum Ausdruck bringen.“ Ihr Blick fiel auf Susan. „Auf jeden Fall. Sie dürfen wählen, welche beiden gehen sollen, und dann werde ich mich kurz mit dem Dritten unterhalten.“


      „Sie meinen, Sie werden den Betreffenden töten.“


      Mavra zuckte mit den Achseln, endlich regte sich ihr Körper. Ich glaubte sogar ein leichtes Knacken von Sehnen zu hören, als protestierten sie gegen die Bewegung. „Schließlich muss man essen, und diese bunten Happen, die uns die Roten heute vorgesetzt haben, sind zu süß und zu klein für meinen Geschmack.“


      Ich wich einen Schritt zurück und wandte mich flüsternd an Michael. „Wirst du mit dem Miststück fertig, wenn ich Susan rausbringe?“


      „Flüstern hilft nicht“, sagte er. „Es kann dich so oder so hören.“


      „Ja“, sagte Mavra. „Das kann ich.“


      Na prima. So macht man sich bei Monstern beliebt.


      „Also“, fragte ich noch einmal, „schaffst du das?“


      Michael sah mich einen Augenblick an und presste die Lippen zusammen. „Geh mit Susan hinaus, ich komme schon zurecht.“


      Mavra lachte heiser und trocken. „Wie edelmütig, wie ritterlich. So ein großes Opfer.“


      Susan ging um mich herum und baute sich vor Michael und mir auf. Mir entging nicht, wie Mavra um eine Winzigkeit vor ihr zurückwich. „Wartet mal“, sagte Susan.


      „Ich bin ein großes Mädchen. Ich kannte die Risiken, bevor ich hierhergekommen bin.“


      „Tut mir leid, Miss Rodriguez“, sagte Michael beinahe verlegen. „Aber so werden wir es handhaben.“


      „Errette mich vor diesen Chauvischweinen“, murmelte Susan. Sie wandte sich wieder an mich. „He, was machen Sie da?“


      „Ich sehe mich in Ihrem Picknickkorb um“, erwiderte ich, während ich den Deckel aufklappte. Ich pfiff. „Sie sind nicht schlecht bewaffnet. Weihwasser, Knoblauch. Zwei Kruzifixe. Ist das da eine Achtunddreißiger?“


      Susan schniefte. „Eine Fünfundvierziger.“


      „Knoblauch“, überlegte Michael.


      Über uns auf der Treppe fauchte Mavra wütend.


      Ich schaute zu ihr hoch. „Thomas sagte, der Schwarze Hof sei so gut wie ausgelöscht. Ich frage mich, ob es daran lag, dass sie ein wenig zu viel Publicity bekommen haben. Darf ich?“ Ich griff in den Korb, zog eine hübsche, stark riechende Knoblauchknolle heraus und warf sie lässig in hohem Bogen zu Mavra hinauf.


      Die Vampirin wich nicht zurück, sondern verschwamm und tauchte mehrere Stufen höher sofort wieder auf. Der Knoblauch prallte gegen die Stufe, auf der sie gerade noch gestanden hatte, und kullerte wieder herunter. Ich bückte mich und hob ihn auf.


      „Ich würde sagen, das trifft es.“ Wieder blickte ich zu Mavra hoch. „War es so, hm? Hat Stoker nicht ,Das große Buch der Vampirmorde am Schwarzen Hof‘ veröffentlicht?“


      Wieder entblößten die bläulichen Lippen ihre gelben Zähne. Allerdings entdeckte ich keine Reißzähne. „Das spielt freilich keine Rolle. Ihr seid Wesen wie aus Papier und Tuch. Mühelos könnte ich zwanzig mal zwanzig von eurer Sorte zerreißen.“


      „Es sei denn, die Opfer haben gerade eine gut gewürzte Pizza gegessen“, erwiderte ich. „Lasst uns verschwinden.“


      Ich wollte die Treppe hinaufsteigen.


      Mavra breitete die Arme aus und sammelte Finsternis in ihren Händen. Anders kann ich nicht beschreiben, was sie tat. Sie streckte die Hände aus, und die Schwärze stürzte herbei, füllte sie und sammelte sich in einer wogenden Masse, die ihre Hände bis zu den Handgelenken einhüllte.


      „Wenn du versuchst, mit dieser Waffe den Durchgang zu erzwingen, Magier, dann werde ich es als Angriff auf meine Person auffassen und mich entsprechend verteidigen.“


      Mir wurde kalt. Besorgt tastete ich mich mit meinen Sinnen in diese Finsternis hinein, und sie kam mir bekannt vor. Sie fühlte sich nach eiskalten Ketten und grausamen Ringen aus Stacheldraht an. Sie fühlte sich leer und schwarz an und ganz anders als die Magie, die ich kannte.


      Mavra war diejenige, die wir suchten.


      „Michael“, sagte ich mit erstickter Stimme. Stahl knirschte, als er ein Messer zog.


      „Ähm“, machte Susan. „Warum tut sie das mit ihren Händen? Können Vampire so etwas überhaupt?“


      „Zauberer können es“, erwiderte ich. „Bleibt hinter mir.“


      Sie gehorchten beide. Ich hob eine Hand und konzentrierte mich, bündelte all meine Kräfte und meine Macht.


      Immer noch war ich wacklig auf den Beinen und unsicher wie ein alter Mann, der seine besten Jahre hinter sich hat.


      Tröpfelnd und zögernd erwachte die Kraft, stotternd wie ein nervöser Tölpel.


      Ich sammelte sie in der erhobenen Hand in einem hellblauen Licht, wunderschön und zart, das tiefe Schatten in Mavras Gesicht warf.


      Ihre toten Augen blickten auf mich herab, und auf einmal begriff ich, warum Michael „es“ gesagt hatte. Mavra war keine Frau mehr. Was sie auch war, ein menschliches Wesen war sie nicht. Nicht, dass ich viel von Menschen verstehe. Ihre Augen zerrten an mir und lockten mich mit einer schrecklichen Anziehungskraft, ähnlich der morbiden Neugierde, die uns veranlasst, in der Leichenhalle das Tuch zu heben oder ein totes Tier auf den Rücken zu drehen, um die Verwesung auf der Bauchseite zu sehen. Ich kämpfte dagegen an und mied ihren Blick.


      „Komm schon, Magier“, flüsterte Mavra mit leerem Gesichtsausdruck. „Wir wollen uns messen, du und ich.“


      Unterdessen bündelte ich die Energie, die ich aufgebaut hatte, noch stärker. Einen zweiten Versuch würde ich bei ihr nicht bekommen. Ich musste sie mit dem ersten Schuss erledigen oder es bleiben lassen. Kälte strahlte von ihr aus, kleine Dampfwolken ringelten sich, als sich vor ihren Füßen Eiskristalle bildeten.


      „Aber du willst nicht anfangen, was?“ Erst hinterher wurde mir klar, dass ich laut gesprochen hatte. „Denn dann würdest du den Burgfrieden brechen.“


      Endlich regte sich etwas in diesem Gesicht. Wut. „Schlag zu, Magier. Oder vergiss es. Ich nehme den Sterblichen deiner Wahl an mich. Du kannst den Schutz der Gastfreundschaft nicht für beide beanspruchen.“


      „Aus dem Weg, Mavra, sonst passiert was. Wenn du uns daran hinderst, zu gehen, wenn du irgendjemanden angreifst, der unter meinem Schutz steht, dann greifst du einen Magier des Rates, einen Ritter des Schwerts und eine Frau mit einem Korb voll Knoblauch und Weihwasser an. Egal, wie groß und hässlich du bist, von dir wird nichts weiter übrig bleiben als ein Fettfleck auf dem Boden.“


      „Wage es nicht“, flüsterte sie. Wieder verschwamm sie und ging auf mich los. Ich holte tief Luft, doch sie hatte mich beim Ausatmen erwischt, und ich hatte keine Zeit mehr, die kristallene Entladung abzufeuern, die ich vorbereitet hatte.


      Michael und Susan traten gleichzeitig vor und streckten ihre Hände an mir vorbei nach vorn. Sie hielt ein schlichtes dunkles Holzkreuz in der Hand, er hatte seinen Dolch an der Klinge gefasst, dessen Heft, dem Stil der Kreuzfahrer nachempfunden, ebenfalls die Form eines Kreuzes hatte.


      Holz und Stahl flackerten in einem kalten weißen Licht, als Mavra sich näherte. Sie prallte gegen das Licht, als wäre es eine massive Wand, die Schatten in ihrer Hand lösten sich auf und zerrannen wie Sand zwischen ihren Fingern.


      Wir standen vor ihr, meine himmelblaue Energie und zwei lodernde Kreuze, die mit einer Reinheit und einer stillen Kraft leuchteten, wie ich es noch nie gesehen hatte.


      „Beim Blute des Drachen, der alten Schlange“, sagte Michael leise. „Du und deinesgleichen, ihr habt hier keine Macht. Leer sind eure Drohungen, eure Worte bar jeder Wahrhaftigkeit, so wie eure Herzen bar jeder Liebe sind und eure Leiber kein Leben in sich tragen. Weiche zurück, bevor du den Zorn des Allmächtigen weckst.“ Er warf mir einen Seitenblick zu und fügte freundlicherweise hinzu: „Oder bevor mein Freund Harry dich in einen Fettfleck auf dem Boden verwandelt.“


      Mavra schlich mit knirschenden Gelenken langsam rückwärts die Treppe hinauf. Sie bückte sich und hob den Schädel auf, den sie während der Diskussion hatte fallen lassen. Dann kehrte sie uns den Rücken und schenkte uns ein letztes stilles Lächeln. „Egal“, sagte sie. „Die Stunde ist sowieso vorbei.“


      „Welche Stunde?“, flüsterte Susan aufgeregt. „Welche Stunde meint sie?“


      „Die Stunde der Begegnung“, flüsterte Mavra zurück. Sie ging weiter die Treppe hinauf und schloss sachte die Tür, die nach draußen führte. Mit einem unheildrohenden Hallen fiel sie zu.


      Alle Lichter erloschen. Bis auf den blauen Schein meiner Hand und das verblassende Strahlen der beiden Kreuze war es stockdunkel.


      „Na wundervoll“, murmelte ich.


      Susan bekam es mit der Angst zu tun, ihre Miene verhärtete sich und verriet, unter welcher Anspannung sie stand.


      „Was geschieht jetzt?“, flüsterte sie und sah sich nervös um, während sie die Finsternis zu durchdringen suchte.


      Ein spöttisches, leises, zischendes Lachen, das zugleich belegt, feucht und gurgelnd klang, erhob sich rings um uns. Wenn es um gespenstisches Lachen geht, sind Vampire kaum zu schlagen. Glauben Sie’s mir einfach. Die haben das wirklich drauf.


      Auf einmal schimmerte etwas im Dunklen, und Thomas und Justine tauchten im Schein der Kraft auf, die ich in meiner Hand gesammelt hatte.


      Er hob beide Hände und sagte: „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich zu Ihnen stelle?“


      Ich warf einen Blick zu Michael hinüber, der die Stirn runzelte. Susan betrachtete Thomas in seiner halb nackten Pracht ein wenig zu aufmerksam. Ich versetzte ihr einen sanften Stoß mit der Hüfte, und sie blinzelte und sah mich an. „Oh nein. Überhaupt nicht, denke ich.“


      Thomas nahm Justines Hand, und die beiden suchten sich rechts von mir einen Platz, während Michael sie keinen Moment aus den Augen ließ. „Danke. Ich fürchte, ich bin hier nicht sonderlich beliebt.“


      Ich wandte mich zu ihm um. Er hatte ein Mal am Hals, zornig rot wie ein Brandzeichen, in der Form hübscher Frauenlippen. Zuerst dachte ich an einen Lippenstiftabdruck, aber dann nahm ich einen leichten Geruch von verbrannter Haut wahr.


      „Was ist mit Ihrem Hals passiert?“


      Er wurde noch ein wenig bleicher. „Ihre Patentante hat mich geküsst.“


      „Verdammt auch.“


      „Sie sagen es. Sind Sie bereit?“


      „Bereit wofür?“


      „Man wird jetzt Hof halten, und wir bekommen unsere Geschenke.“


      Nun brach die Kraft, die ich die ganze Zeit über nur mit Mühe aufrecht erhalten hatte, in sich zusammen, und ich ließ die zitternde Hand wieder sinken, um langsam die Spannung abzubauen, bevor sie sich unkontrolliert entlud. Flackernd erstarb das Licht, und wir standen in einer Finsternis, wie ich sie noch nie erlebt hatte.


      Wenig später durchbrach helles Licht das Dunkel – wieder die Scheinwerfer, die sich jetzt auf die Bühne und den Thron richteten, auf dem Bianca in ihrem Flammenkleid saß. Ihr Mund, der Hals und die Rundungen ihrer Brüste waren mit frischem Blut verschmiert, ihre Lippen glänzten rot und feucht, als sie in die Dunkelheit blickte und die Dutzende glühender Augenpaare betrachtete, die bewundernd, verängstigt, lüstern oder mit allen Regungen zugleich zur Bühne starrten.


      „Man erhebe sich“, flüsterte ich, als ringsum leises Flüstern und Stöhnen und Rascheln zu hören war, das alles andere als menschlich klang. „Die Zeremonie am Vampirhof beginnt.“


      

    

  


  
    
      29. Kapitel


      Furcht hat viele Schattierungen und Färbungen. Es gibt eine scharfe, silberne Furcht, die einem wie der Blitz durch Arme und Beine fährt und einen entschlossen und kraftvoll handeln lässt.


      Dann gibt es die schwere, bleierne Furcht, die in großen Schüben kommt und sich in den öden Stunden zwischen Mitternacht und Morgendämmerung im Bauch auftürmt, wenn alles dunkel ist, wenn die Sorgen übermächtig werden, wenn jede Wunde und Krankheit sich verschlimmert.


      Es gibt auch eine kupferne Angst, verbunden mit einer Anspannung wie bei Violinseiten, die einen einzigen Ton hervorbringen, den sie unmöglich auch nur eine weitere Sekunde halten können. Dennoch baut sie sich immer weiter auf, diese Spannung vor dem Einsetzen der Zimbeln, der schallenden, blechernen Hörner, der grollenden, polternden Kesselpauken.


      Genau diese Furcht empfand ich. Eine schreckliche, atemlose Spannung, die ich wie den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge spürte. Furcht vor den Geschöpfen, die mich im Dunkeln umringten, vor meiner eigenen Schwäche, vor der gestohlenen Kraft, die mir der Alptraum entrissen hatte. Angst um die Menschen, die bei mir waren und die nicht über meine Kräfte verfügten. Um Susan, um Michael. Um all die jungen Opfer, die jetzt berauscht und sterbend im Dunkeln lagen oder schon tot waren, zu dumm oder zu verwegen, um in dieser Nacht zu Hause zu bleiben.


      Ich wusste, was diese Wesen ihnen antun konnten. Sie waren Raubtiere und bösartige Wüstlinge. Sie machten mir eine Heidenangst.


      Furcht und Wut gehen immer Hand in Hand. Wut ist mein Versteck vor der Angst, mein Schild und mein Schwert. Ich wartete, bis die Wut meine Entschlossenheit stärkte und mein Rückgrat stählte. Ich wartete auf den Ausbruch von Empörung und Kraft, bis sich die magische Energie wie eine Wolke um mich verdichtete.


      So weit kam es nicht. Es blieb bei einem hohlen, flatternden Gefühl unter meiner Gürtelschnalle. Einen Moment lang spürte ich wieder die Reißzähne des Schattendämons aus meinem Traum. Ich begann zu zittern.


      Dann sah ich mich um. Der große Innenhof war ringsherum von hohen Hecken umgeben, die in der Form von Burgzinnen gestutzt waren. An den Ecken erhoben sich Bäume, denen die Gärtner die Form von Wachtürmen verliehen hatten. Kleine Öffnungen in der Hecke führten in dunklere Bereiche des Grundstücks, waren aber mit Eisentoren versperrt. Der einzige Ausgang, den ich erkennen konnte, befand sich oberhalb der Treppe, wo Mavra an der Tür lehnte, die ins Gebäude und damit nach vorne führte. Sie sah mich mit ihren toten, trüben Augen an und lächelte kalt.


      Ich packte meinen Stock mit beiden Händen. Es war natürlich ein Schwertstock – hergestellt im fröhlichen alten England zur Zeit von Jack the Ripper – und keineswegs ein nachgemachtes Ding aus einem Herrenmagazin, wo man außerdem Lavalampen und Laserpointer bestellen kann. Er bestand aus echtem Stahl, dennoch ging es mir nicht besser, als ich mich daran festhielt. Das Zittern hörte nicht auf.


      Vernunft. Die Vernunft war mein nächstes Bollwerk.


      Angst entsteht aus Unwissenheit. Deshalb ist das Wissen eine Waffe gegen die Angst, und die Vernunft ist das Werkzeug des Wissens. Ich wandte mich wieder nach vorn, als Bianca zu den Anwesenden sprach. Es war irgendein aufgeblasener Unfug, auf den ich nicht hörte. Vernunft. Tatsachen.


      Die erste Tatsache: Jemand hatte den Aufstand der Toten und die Quälerei der ruhelosen Seelen in Szene gesetzt.


      Wahrscheinlich hatte Mavra die entsprechende Magie bewirkt. Die spirituellen Turbulenzen hatten es dem Alptraum, dem Geist des Dämons, den Michael und ich getötet hatten, ermöglicht, herüberzuwechseln und mich anzugreifen.


      Die zweite Tatsache: Der Alptraum hatte es ganz besonders auf mich und Michael abgesehen und war hinter uns und hinter allen unseren Freunden her. Möglicherweise lenkte Mavra ihn sogar, kontrollierte ihn und schob ihn wie eine Spielfigur hin und her. Vielleicht hatte auch Bianca etwas von Mavra gelernt und die Sache selbst bewerkstelligt. Wie auch immer, an den Resultaten änderte das nichts.


      Die dritte Tatsache: Er war nicht nach Sonnenuntergang auf uns losgegangen, wie wir es erwartet hatten.


      Vierte Tatsache: Ich war von Monstern umgeben, und nur die Macht der jahrhundertealten Tradition hielt sie davon ab, mir den Hals durchzubeißen. Nun ja, anscheinend schreckten sie davor zurück, die Regeln zu brechen. Im Augenblick noch.


      Es sei denn ...


      „Bei den Toren der Hölle“, fluchte ich. „Es behagt mir nicht, das Geheimnis erst aufzudecken, wenn es zu spät ist.“


      Dutzende glühende rote Augen waren auf mich gerichtet.


      Susan stieß mir den Ellenbogen in die Rippen. „Halten Sie den Mund“, zischelte sie. „Die starren uns ja alle an.“


      „Harry?“, flüsterte Michael.


      „Das ist ihr Spiel“, sagte ich leise. „Sie haben uns hereingelegt.“


      Darauf grunzte Michael. „Was meinst du damit?“


      „Diese ganze Veranstaltung“, sagte ich. Auf einmal, dummerweise zwei Stunden zu spät, passte alles zusammen.


      „Es war von Anfang an nur ein Trick. Die Geister, der Alptraum-Dämon. Die Angriffe auf unsere Angehörigen und Freunde. Alles.“


      „Was meinst du damit?“, flüsterte Michael. „Was wollen sie mit diesem Trick erreichen?“


      „Bianca wollte uns dazu bringen, hier zu erscheinen. Offensichtlich hat sie ihre Lektion aus der Geschichte gelernt“, sagte ich. „Wir müssen hier verschwinden.“


      „Ihre Lektion aus der Geschichte?“, fragte Michael.


      „Ja. Erinnerst du dich noch, was Vlad Tepesh bei seiner Thronbesteigung getan hat?“


      „Oh Gott“, keuchte Michael. „Der Allmächtige stehe uns bei.“


      „Ich verstehe nur Bahnhof“, sagte Susan leise. „Was hat dieser Kerl gemacht?“


      „Er hat alle seine politischen und persönlichen Feinde zu einem Fest eingeladen. Dann hat er sie eingesperrt und bei lebendigem Leibe verbrannt. Er wollte seine Regentschaft mit einem Paukenschlag beginnen.“


      „Verstehe“, sagte Susan. „Glauben Sie, Bianca hat das Gleiche vor?“


      „Der Allmächtige stehe uns bei“, murmelte Michael noch einmal.


      „Ich habe gelernt, dass diejenigen Hilfe finden, die sich selbst helfen“, sagte ich. „Wir müssen schleunigst hier verschwinden.“


      Michaels Rüstung klirrte, als er sich umdrehte. „Sie haben die Ausgänge versperrt.“


      „Ich weiß. Mit wie vielen Gegnern wirst du ohne Schwert fertig?“


      „Wenn es nur darum geht, sie abzuhalten ...“


      „Nicht unbedingt. Möglicherweise müssen wir mitten durch sie hindurchstoßen.“


      Michael schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Vielleicht schaffe ich zwei oder drei, wenn der Herr es will.“


      Ich schnitt eine Grimasse. Jeder Ausgang wurde nur von je einem Vampir bewacht, aber im Hof waren mindestens noch einmal zwei oder drei Dutzend, ganz zu schweigen von meiner Patentante und den anderen Gästen wie etwa Mavra.


      „Wir gehen zum Tor hinüber“, sagte Michael. Er nickte in die Richtung eines der Tore in der Hecke.


      „Das schaffen wir nicht.“


      „Du schaffst es“, sagte er. „Ich glaube, das kann ich einrichten.“


      „Lass diesen Unfug“, widersprach ich. „Wir brauchen eine Idee, die uns allen hilft, lebendig hier herauszukommen.“


      „Nein. Es ist meine Aufgabe, mich schützend vor andere Menschen zu stellen, damit Wesen wie diese ihnen nichts anhaben können. Selbst wenn ich dabei umkomme. Das ist meine Pflicht.“


      „Du solltest dabei allerdings dein Schwert benutzen. Es ist meine Schuld, dass du es verloren hast, und bis ich es zurückhole, könntest du vielleicht dieses Märtyrergehabe ablegen. Ich habe sowieso schon ein schlechtes Gewissen.“ An die rachsüchtige Charity, die es mir heimzahlen würde, wenn der Vater ihrer Kinder meinetwegen starb, wagte ich nicht einmal zu denken. „Es muss einen anderen Ausweg geben.“


      „Damit ich das recht verstehe“, warf Susan ein, als Bianca ihre Ansprache fortsetzte. „Wir können nicht einfach gehen, weil es die Vampire beleidigen würde.“


      „Außerdem hätten sie dann einen Vorwand, sofortige Genugtuung zu verlangen.“


      „Sofortige Genugtuung“, wiederholte Susan. „Was bedeutet das?“


      „Ein Duell auf Leben und Tod, was darauf hinausliefe, dass mir einer von ihnen die Arme ausreißt und zusieht, wie ich verblute“, erklärte ich. „Falls ich Glück habe.“


      Susan schluckte. „Verstehe. Und was passiert, wenn wir einfach abwarten?“


      „Bianca oder jemand anders wird einen Weg finden, uns zu verleiten, die Regeln zu brechen und den ersten Schlag zu führen. Dann bringen sie uns um.“


      „Und wenn wir nicht den ersten Schlag führen?“


      „Vermutlich hat sie für alle Fälle einen Ausweichplan, der uns ebenfalls das Leben kostet.“


      „Uns?“, fragte Susan.


      „Ich fürchte schon.“ Ich wandte mich an Michael. „Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver. Irgendetwas, damit alle in die falsche Richtung schauen.“


      Er nickte. „Das kannst du vermutlich besser als ich, Harry.“


      Ich holte Luft und blickte in die Runde, um festzustellen, womit ich arbeiten konnte. Uns blieb nicht mehr viel Zeit, Biancas Rede näherte sich dem Ende.


      „Und daher“, sagte Bianca, deren Stimme mühelos den ganzen Garten ausfüllte, „stehen wir am Anbeginn eines neuen Zeitalters für unser Volk, denn dies ist der erste offiziell anerkannte Hof in den Vereinigten Staaten. Wir müssen den Zorn unserer Feinde nicht mehr fürchten. Wir müssen nicht mehr zaghaft die Köpfe neigen und unsere Kehlen denjenigen darbieten, die die Macht über uns beanspruchen.“ An diesem Punkt richtete sie ihre dunklen Augen direkt auf mich. „Schließlich werden wir uns mit der Stärke des ganzen Hofs im Rücken und dank der Unterstützung der Lords der Ewigen Nacht unseren Feinden stellen und sie in die Knie zwingen.“ Ihr Lächeln wurde breiter, und sie entblößte ihre roten, gekrümmten Reißzähne.


      Dann fuhr sie sich mit einer Fingerspitze über die Kehle und hob den blutigen Finger an den Mund, um daran zu lutschen. Sie schauderte wohlig. „Meine lieben Untertanen, heute haben sich ganz besondere Gäste eingefunden.


      Gäste, die gekommen sind, um unseren Aufstieg zur wahren Macht zu bezeugen. Bitte, meine Freunde, heißt sie mit mir willkommen.“


      Die Scheinwerfer drehten sich, einer erfasste unsere kleine Gruppe – mich, Michael und Susan und Thomas und Justine in unserer Nähe. Ein zweiter beleuchtete die unirdisch bleiche, starre Mavra über der Treppe. Der Dritte strahlte meine Patentante an und brachte mit seinem hellen Licht ihre Schönheit voll zur Geltung. Lässig warf sie die Haare zurück und sah sich mit strahlendem Lächeln im Hof um. An ihrer Seite stand Mister Ferro, die nicht angezündete Zigarette zwischen den Lippen. Rauch stieg aus seinen Nasenlöchern auf. In seinem Zenturiokostüm wirkte er kriegerisch und unbeteiligt zugleich, als ginge ihn das alles nichts an.


      Lustloser und irgendwie auch bedrohlicher Applaus erklang. Eigentlich sollte es Gesetze dagegen geben. Alles, was so böse ist, dass sogar der Applaus drohend klingt, sollte aus dem Universum verbannt werden. Vielleicht war ich auch nur nervös. Ich hustete und wedelte höflich mit der Hand.


      „Der Rote Hof möchte die Gelegenheit ergreifen, unseren Gästen einige Geschenke zu überreichen“, fuhr Bianca fort, „damit sie alle wissen, wie sehr wir ihren guten Willen zu schätzen wissen. Deshalb will ich ohne viele Worte Mister Ferro um die Ehre bitten, zu mir auf die Bühne zu treten und ein Unterpfand des guten Willens von mir und meinem Hof anzunehmen.“


      Der Scheinwerferkegel folgte Ferro, als er nach vorn ging. Vor der Bühne nickte er knapp, aber energisch und stieg zu Bianca hinauf. Die Vampirin verneigte sich vor ihm und winkte. Eine der Gestalten hinter ihr, die einen Kapuzenmantel trug, trat mit einem kleinen Kästchen vor, das etwa die Größe einer Brotkiste hatte. Der Helfer öffnete es, und das Licht fing sich in irgendetwas, das funkelte und strahlte.


      Auch Ferros Augen glitzerten, als er in das Kästchen langte. Mit leichtem Lächeln und beinahe widerstrebend zog er die Hand zurück. „Ein wundervolles Geschenk“, murmelte er. „Besonders in dieser Zeit der Armut. Ich danke Ihnen.“ Er und Bianca verbeugten sich zum Abschied, sie neigte den Kopf eine Spur tiefer als er. Ferro klappte das Kästchen zu, klemmte es sich unter einen Arm, ging höflich einen Schritt rückwärts, drehte sich um und verließ die Bühne.


      Lächelnd wandte Bianca sich wieder an den Hofstaat.


      „Thomas vom Hause Raith, Abgesandter unserer Brüder und Schwestern am Weißen Hof. Bitte treten Sie vor, damit ich auch Ihnen ein Geschenk überreichen kann.“


      Ich beobachtete Thomas. Er holte tief Luft und sagte zu mir: „Könnten Sie sich bitte zu Justine stellen, während ich da oben bin?“


      Die junge Frau schaute besorgt zu Thomas auf, eine Hand auf seinen Arm gelegt, und nagte an ihrer süßen Oberlippe. Sie wirkte auf einmal sehr klein, jung und ängstlich.


      „Klar“, sagte ich.


      Linkisch streckte ich einen Arm aus, und das Mädchen klammerte sich beinahe verzweifelt an meinen Unterarm, während Thomas mit strahlendem Lächeln im Scheinwerferlicht zur Bühne stolzierte und hinaufstieg. Sie roch köstlich nach Blumen oder Erdbeeren, und dahinter lag noch ein anderer, berauschender Duft, ähnlich wie Moschus. Äußerst sinnlich und ablenkend.


      „Sie hasst ihn“, flüsterte Justine. Unwillkürlich packte sie meinen Arm fester, ich spürte die Finger durch den Ärmel. „Alle hassen ihn.“


      Neugierig betrachtete ich das Mädchen. Auch besorgt war sie noch hinreißend schön, obwohl ihre Kleidung aus der Nähe nicht mehr ganz so stark wirkte. Oder, besser, der Mangel an Kleidung. Ich fing mich wieder und fragte sie: „Warum hassen ihn alle?“


      Justine schluckte und antwortete flüsternd. „Lord Raith ist der höchste Lord am Weißen Hof. Bianca hat ihn eingeladen, aber der Lord hat Thomas als Vertretung geschickt. Thomas ist sein unehelicher Sohn. Am Weißen Hof bekleidet er den niedrigsten Rang und genießt die geringste Achtung. Seine Anwesenheit hier ist eine Beleidigung für Bianca.“


      Mein Erstaunen darüber, dass das Mädchen so viele zusammenhängende Worte gesprochen hatte, war rasch überwunden. „Gibt es böses Blut zwischen ihnen?“


      Justine nickte, während sich Thomas und Bianca auf der Bühne höflich verneigten. Sie überreichte ihm einen Umschlag und sprach so leise, dass es die Zuschauer nicht verstehen konnten. Thomas antwortete auf die gleiche Weise. „Es liegt an mir“, fuhr Justine fort. „Es ist meine Schuld. Bianca wollte, dass ich ihr gehöre, aber Thomas hatte mich vorher entdeckt. Das hat sie ihm nie verziehen. Sie nennt ihn einen Wilderer.“


      Was in gewisser Weise sogar stimmte. Bianca war dank ihrer Tätigkeit als vornehme Puffmutter in Chicago zu dem aufgestiegen, was sie war. Ihr Velvet Room bot für gediegene Preise die Dienste von Mädchen an, von denen die meisten Männer nur träumen konnten. Sie verfügte über genügend Druckmittel und gute Beziehungen zu Politikern, um sich nicht vor einer Strafverfolgung fürchten zu müssen, auch ohne zu irgendwelchen Vampirtricks zu greifen, die sie ebenfalls virtuos beherrschte. Es war sonnenklar, dass Bianca ein Mädchen wie Justine haben wollte – süß, wundervoll und auf eine unbewusste Art sexy. Wahrscheinlich hätte sie ihr einen Faltenrock und eine gestärkte weiße Bluse ...


      Immer mit der Ruhe, Harry. Bei den Toren der Hölle.


      „Bleiben Sie deshalb bei ihm?“, fragte ich sie. „Weil Sie glauben, es sei Ihre Schuld, dass er Feinde hat?“


      Sie sah mich kurz an, dann wandte sie den Blick wieder ab. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. „Das können Sie nicht verstehen.“


      „Hören Sie, er ist ein Vampir. Ich weiß, wie sie Menschen beeinflussen können, und Sie schweben möglicherweise in Gefahr ...“


      „Ich muss nicht gerettet werden, Mister Dresden“, sagte sie. Etwas Hartes, Entschlossenes lag in ihrem funkelnden Blick. „Aber Sie könnten etwas für mich tun.“


      Dabei fühlte ich mich überhaupt nicht wohl.


      Misstrauisch beobachtete ich das Mädchen. „Ach ja? Was denn?“


      „Nehmen Sie Thomas und mich mit, wenn Sie gehen.“


      „Sie wollen mit mir fahren, obwohl Sie mit einer Limousine gekommen sind?“


      „Tun Sie nicht so“, sagte sie. „Ich weiß, worüber Sie mit Ihren Freunden gesprochen haben.“


      Meine Schultern brachen fast vor Anspannung. „Sie haben es gehört? Offenbar sind auch Sie kein Mensch.“


      „Oh doch, das bin ich. Aber ich kann Lippen lesen. Helfen Sie ihm nun oder nicht?“


      „Es ist nicht meine Aufgabe, ihn zu beschützen.“


      Sie presste die Lippen zusammen.


      „Dann sorge ich eben dafür, dass es Ihre Aufgabe wird.“


      „Wollen Sie mir drohen?“


      Ihr Gesicht wurde so rot wie das Kleid, das mehr entblößte als verdeckte, aber sie ließ sich nicht beirren. „Wir brauchen Freunde. Wenn Sie uns nicht helfen, werde ich mir Biancas Gunst erkaufen, indem ich Ihre Fluchtpläne an sie verrate und behaupte, ich hätte belauscht, dass Sie Bianca töten wollen.“


      „Das ist eine Lüge“, zischte ich.


      „Es ist eine Übertreibung“, erwidert sie sanft. Sie senkte den Blick. „Es wird ihr allerdings reichen, um Sie zum Duell zu fordern oder Sie zu zwingen, als Erster Blut zu vergießen. Wenn das geschieht, werden Sie unweigerlich sterben.“ Sie holte tief Luft. „Es gefällt mir nicht, dass dies nötig ist. Aber wenn wir nichts tun, um uns zu schützen, wird sie ihn töten und mich zu einer ihrer Luxushuren machen.“


      „Das würde ich niemals zulassen“, sagte ich. Die Worte waren mir entschlüpft, ehe ich Zeit gehabt hatte, sie durch den denkenden Teil meines Gehirns laufen zu lassen, aber sie hatten sehr ehrlich und sehr wahr geklungen. Ach, zur Hölle.


      Unsicher musterte sie mich und nagte an der Unterlippe.


      „Wirklich?“, flüsterte sie. „Sie meinen das ernst, was?“


      Ich schnitt eine Grimasse. „Ja. Ich glaube schon.“


      „Dann werden Sie mir helfen? Sie werden uns helfen?“


      Michael, Susan, Justine, Thomas. Nicht mehr lange, und ich brauchte eine Sekretärin, die für mich all die Menschen verwaltete, auf die ich aufpassen sollte. „Ihnen. Thomas kann auf sich selbst aufpassen.“


      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Mister Dresden, bitte. Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun oder sagen kann, um Sie zu überzeugen, dann ...“


      „Verdammt“, fluchte ich, was mir einen finsteren Blick von Michael einbrachte. „Verdammt, verdammt, verdammt, diese Frau. Alle Frauen, um es genau zu sagen.“ Das bescherte mir wiederum einen strengen Blick von Susan. „Er ist ein Vampir, Justine. Er verspeist Sie. Warum sollte es Sie kümmern, was aus ihm wird?“


      „Er ist auch eine Person“, erwiderte Justine. „Eine Person, die niemandem je etwas getan hat. Warum sollte es Sie nicht kümmern, was aus ihm wird?“


      Ich mag es nicht, wenn mich eine Frau um Hilfe bittet und ich hirnlos beschließe, ihr diese zu gewähren, obwohl ein Dutzend wirklich gute Gründe dagegen sprechen. Ich mag es auch nicht, wenn man mir droht und mich erpresst, etwas Dummes und Gefährliches zu tun. Und ich mag es nicht, wenn jemand mit Moral argumentiert und mich damit ausmanövriert.


      Justine hatte alle drei Punkte erfüllt, aber das konnte ich ihr nicht einmal vorwerfen. Sie war einfach zu süß und hilflos.


      „Also gut“, sagte ich wider besseres Wissen. „Bleiben Sie in der Nähe. Wenn Sie meinen Schutz wollen, dann tun Sie, was ich sage, vielleicht bekommen wir Sie dann lebend hier raus.“


      Sie schauderte leicht, was ihren Körper in höchst attraktive Bewegungen versetzte, und schmiegte sich an mich.


      „Danke“, murmelte sie und drückte das Gesicht an meinen Hals, dass es mir wie kleine Blitze den Rücken hinabfuhr. „Danke, Mister Dresden.“


      Ich hustete unbehaglich und wies entschieden jeden Gedanken von mir, ich könnte sie später zu ausgiebigeren Dankesbekundungen überreden, obwohl mein Testosteron ein enormes Getöse veranstaltete. Wahrscheinlich das Vampirgift, überlegte ich. Es verstärkte meine Wahrnehmung. Aber klar. Ich schob Justine sanft fort und hob gerade rechtzeitig den Blick, um Thomas von der Bühne zurückkommen zu sehen. Er hatte einen Umschlag in der Hand.


      „Nun“, begrüßte ich ihn leise, als er nahe genug war. „Das sieht doch aus, als wäre es recht angenehm verlaufen.“


      Er schenkte mir ein bleiches Lächeln. „Sie ... sie kann wirklich beängstigend sein, wenn sie will.“


      „Lassen Sie sich nicht einschüchtern“, riet ich ihm. „Was hat sie Ihnen geschenkt?“


      Thomas nahm Justine in die Arme, und sie schmiegte sich an ihn, als wollte sie in ihm versinken. Er hob den Umschlag. „Eine Villa auf Hawaii und ein Flugticket für heute Abend. Sie meinte, ich hätte vielleicht Lust, Chicago für immer zu verlassen.“


      „Ein einziges Ticket“, sagte ich und warf einen Blick zu Justine.


      „Hm.“


      „Wie freundlich von ihr“, sagte ich. „Hören Sie, wir wollen hier beide heil herauskommen. Also bleiben Sie in meiner Nähe und tun Sie, was ich Ihnen sage. Alles klar?“


      Er runzelte die Stirn und sah Justine vorwurfsvoll an. „Ich hatte dich doch gebeten ...“


      „Ich musste“, sagte sie ernst und voller Angst. „Ich musste etwas tun, um dir zu helfen.“


      Er hüstelte. „Ich muss mich entschuldigen. Ich wollte niemanden in meine Schwierigkeiten hineinziehen.“


      Ich rieb mir den Nacken. „Schon gut. Ich denke, wir können uns gegenseitig helfen.“


      Thomas schloss einen Moment die Augen. Dann sagte er, ganz einfach und ganz ehrlich: „Danke.“


      „Ach was.“ Ich blicke zu Bianca hinauf, die sich gerade mit einem ihrer vermummten Schatten unterhielt. Im nächsten Moment verschwanden die beiden Helfer hinter der Bühne und kehrten kurz darauf zur wartenden Bianca zurück. Sie schleppten etwas, das offenbar recht schwer war, und stellten den großen Gegenstand, der unter einem dunkelroten Tuch verborgen war, neben Bianca auf der Bühne ab.


      „Harry Dresden“, schnurrte Bianca. „Ein alter, geschätzter Bekannter und ein Magier des Weißen Rates. Bitte kommen Sie doch nach vorn, damit ich Ihnen geben kann, was ich Ihnen seit langem zugedacht habe.“


      Ich schluckte und warf einen Blick zurück zu Michael und Susan. „Seht genau hin“, sagte ich. „Wenn sie etwas versucht, dann wird es jetzt passieren, während wir getrennt sind.“


      Michael legte mir die Hand auf die Schulter. „Möge Gott über dich wachen.“


      Energie kribbelte auf meiner Haut, und in der Nähe regten sich einige Vampire unbehaglich und wichen ein paar Schritte zurück. Er sah, dass ich es bemerkt hatte, und lächelte verlegen.


      „Seien Sie vorsichtig“, sagte Susan.


      Ich zog die Augenbrauen hoch, nickte Thomas und Justine zu und ging nach vorne. Meinen Stock in einer Hand, stieg ich mit meinem kitschigen, flatternden Cape die Stufen zur Bühne hinauf. Ein Schweißtropfen brannte in einem Augenwinkel und verschmierte vermutlich mein Make-up. Ich ignorierte es und erwiderte Biancas Blick, als ich oben war.


      Vampire haben keine Seelen. Sie brauchte keine Angst vor meinem Blick zu haben. Und sie war nicht gut genug, um mich in ihre Augen hineinzusaugen. Oder wenigstens war sie es zwei Jahre vorher nicht gewesen. Gelassen erwiderte sie meinen Blick, ihre Augen waren dunkel und hübsch und sehr, sehr tief.


      Da ich keine Lust hatte, den Helden zu spielen, konzentrierte ich mich auf ihre niedliche Stupsnase und beobachtete, wie sich ihre Brüste lieblich unter den züngelnden Flammen hoben und senkten.


      Sie gab einen leisen, schnurrenden, zufriedenen Laut von sich. „Oh Harry Dresden. Ich freue mich sehr, Sie heute begrüßen zu dürfen. Immerhin sind Sie ein sehr gut aussehender Mann. Auch wenn Ihre Maskerade mehr als albern ist.“


      „Vielen Dank“, sagte ich. Niemand außer den beiden verkleideten Dienern hinter ihr konnte uns hören. „Wie wollen Sie mich denn nun umbringen?“


      Nachdenklich schwieg sie einen Augenblick. Dann neigte sie mit Rücksicht auf die Zuschauer unten höflich den Kopf. „Erinnern Sie sich an Paula, Mister Dresden?“


      Ich nickte ebenfalls, allerdings nicht ganz so überzeugend wie sie und daher ein wenig beleidigend. „Ich erinnere mich. Sie war hübsch und höflich. Leider habe ich sie nicht näher kennengelernt.“


      „Nein. Eine Stunde nachdem Sie mein Haus betreten hatten, war sie tot.“


      „Ich dachte mir schon, dass es mit ihr kein gutes Ende nehmen würde“, sagte ich.


      „Sie meinen, dass Sie sie töten würden?“


      „Es ist nicht meine Schuld, dass Sie die Kontrolle verloren und Paula aufgegessen haben.“


      Lächelnd zeigte sie mir strahlend weiße Zähne. „Oh doch, es war Ihre Schuld. Sie sind in mein Haus gekommen. Sie haben mich provoziert, bis ich fast den Verstand verloren habe. Sie haben mir gedroht, mich zu vernichten, und mich gezwungen, mich zu unterwerfen.“ Sie beugte sich vor, und ich konnte einen Blick in ihr Flammenkleid werfen. Sie war darunter nackt. „Jetzt werde ich mich dafür revanchieren. Ich gehöre nicht zu den Leuten, über die Sie einfach hinwegtrampeln und die Sie herumstoßen können, wann immer Ihnen danach ist. Nicht mehr.“ Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: „In gewisser Weise bin ich Ihnen tatsächlich dankbar, Dresden. Hätte ich nicht den dringenden Wunsch verspürt, Sie zu töten, dann hätte ich nie die Macht erworben, die ich jetzt habe, und auch nie so viele Beziehungen aufgebaut. Ich wäre niemals an den Hof berufen worden.“ Sie deutete auf die Menge der Vampire unten in der Dunkelheit. „In gewisser Weise haben Sie dies alles verursacht.“


      „Das ist eine Lüge“, gab ich leise zurück. „Ich habe Sie nicht dazu gebracht, Mavra für sich einzuspannen. Ich habe Sie auch nicht dazu gebracht, ihr zu befehlen, all die armen Geister zu quälen, das Niemalsland in Unruhe zu versetzen, Kravos’ Lieblingsdämon hervorzuholen und ihn auf Unschuldige loszulassen, während Sie mich erwischen wollten.“


      Ihr Lächeln wurde breiter. „Glauben Sie wirklich, dass es so war? Oh, mein lieber Mister Dresden, da stehen Ihnen aber einige unangenehme Überraschungen ins Haus.“


      Der Zorn ließ mich den Blick heben und gab mir die Kraft, mich nicht in ihre Augen hineinziehen zu lassen. Keine Frage, sie war in den letzten zwei Jahren stärker geworden.


      „Können wir es nicht einfach hinter uns bringen?“


      „Was es wert ist, getan zu werden, das ist es auch wert, langsam getan zu werden“, murmelte sie. Dann fasste sie das dunkelrote Tuch und zog es weg, um den Gegenstand darunter freizulegen. „Für Sie, Mister Dresden. Mit meinen aufrichtigsten guten Wünschen.“


      Das Tuch glitt vom weißen marmornen Grabstein herunter. In die Mitte der Fläche war ein goldener Drudenfuß eingearbeitet. Die Aufschrift in Blockbuchstaben darüber lautete: „Hier ruht Harry Dresden.“ Darunter stand: „Er starb, als er das Richtige tat.“ An der Seite des Grabsteins klebte ein Briefumschlag.


      „Gefällt er ihnen?“, schnurrte Bianca. „Dazu gehört eine eigene Gruft in Graceland, ganz nahe bei der armen Inez.


      Ich bin sicher, dass Sie beide viel zu besprechen haben.


      Wenn die Zeit gekommen ist, versteht sich.“


      Ich schaute vom Grabstein zu ihr auf. „Machen Sie nur weiter“, sagte ich. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können.“


      Ihr perlendes Lachen war auch für die Zuschauer unten gut zu hören. „Oh, Mister Dresden“, sagte sie leise. „Sie wollen es einfach nicht verstehen, was? Ich kann Sie nicht offen angreifen. Ganz egal, was Sie mir angetan haben.


      Allerdings darf ich mich verteidigen. Ich kann auch tatenlos zusehen, während meine Gäste sich verteidigen. Ich kann sogar zusehen, wie Sie sterben. Wenn dann alles in Hektik und Verwirrung versinkt, und zusammen mit Ihnen sterben dummerweise noch ein paar andere Gäste, dann kann man mir wirklich keinen Vorwurf machen.“


      „Thomas“, sagte ich.


      „Und seine kleine Hure. Außerdem der Ritter und Ihre Freundin, die Reporterin. Ich werde den Rest des Abends sehr genießen, Harry.“


      „Meine Freunde nennen mich Harry“, sagte ich. „Sie nicht.“


      Sie lächelte. „Rache ist wie Sex, Mister Dresden. Sie ist am besten, wenn sie leise und still kommt, bis das Unausweichliche geschieht.“


      „Ich weiß, was man über die Rache sagt. Hoffentlich haben Sie einen zweiten Grabstein geordert. Für Ihr eigenes Grab.“


      Meine Worte hatten sie getroffen, und sie spannte sich.


      Dann winkte sie ihre Diener nach vorn, die mit behandschuhten Händen meinen Grabstein aufhoben und nach hinten brachten. „Ich lasse ihn nach Graceland liefern. Ihr Grab müsste bereit sein, bevor die Sonne aufgeht.“ Mit einer knappen Geste entließ sie mich.


      Ich neigte den Kopf, eine steife und rasche Bewegung ohne jede Freundlichkeit. „Wir werden sehen.“ „Bis jetzt habe ich mich gut geschlagen“, dachte ich. Dann drehte ich mich um und stieg die Treppe hinunter. Meine Beine zitterten ein wenig, doch meine Haltung war ungebeugt und aufrecht.


      „Harry“, sagte Michael, als ich zu ihm zurückgekehrt war. „Was ist passiert?“


      Ich hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Die Falle schloss sich bereits, so viel war klar. Wenn ich Biancas Plan rechtzeitig durchschaute, konnte ich ihr vielleicht trotzdem noch zuvorkommen. Michael und die anderen mussten einstweilen selbst auf sich Acht geben, während ich angestrengt nachdachte und Biancas Überlegungen nachzuvollziehen versuchte. Unterdessen ging meine Patentante auf Biancas Bitte nach vorn, daher hielt ich einen Moment inne und schaute zur Bühne hinauf.


      Die Gastgeberin schenkte ihr ein kleines schwarzes Etui.


      Lea öffnete es und schauderte am ganzen Körper, dass ihr feuerrotes Haar nur so wallte und schimmerte. Dann schloss meine Patentante das Etui und sagte: „Ein wahrhaft königliches Geschenk. Glücklicherweise habe ich, wie es bei meinem Volk üblich ist, eine Gabe von ähnlichem Wert mitgebracht, die ich nun Ihnen überreichen möchte.“


      Lea winkte einen Diener nach vorn, der einen länglichen schwarzen Kasten brachte. Sie öffnete ihn, zeigte Bianca kurz den Inhalt und drehte sich dann zum versammelten Hofstaat um.


      Amoracchius. Michaels Schwert. Schimmernd lag es in dem schwarzen Kasten und strahlte rein und silbern im rötlichen Licht. Mein Freund fuhr auf, er konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken.


      Ein Murmeln lief durch die Reihen der anwesenden Vampire und der übrigen Kreaturen. Auch sie erkannten das Schwert. Lea genoss noch einen Augenblick die Aufmerksamkeit, ehe sie den Kasten wieder verschloss und Bianca überreichte. Die Vampirin legte ihn sich auf den Schoß und sah uns lächelnd an, vor allem wohl Michael und mich.


      „Ein wundervolles Gegengeschenk“, erklärte Bianca. „Lady Leanandsidhe, ich danke Ihnen. Und nun möge Mavra vom Schwarzen Hof vortreten.“


      Meine Patentante zog sich zurück, während Mavra aus der Dunkelheit trat und auf die Bühne stieg.


      „Mavra, Sie haben mein Haus mit Ihrer Anwesenheit beehrt“, sagte Bianca. „Ich hoffe sehr, Sie wurden hier stets freundlich und zuvorkommend behandelt.“


      Mavra verneigte sich schweigend vor Bianca, blickte aber mit ihren trüben Augen in Michaels Richtung.


      „Oh Jesus“, flüsterte ich. „Dieses Miststück.“


      „Er meint’s nicht so, Herr“, sagte Michael. „Harry? Was ist denn los?“


      Ich biss die Zähne zusammen und sah mich aufgeregt um.


      Alle beobachteten mich, alle Vampire starrten in unsere Richtung. Auch Mister Ferro und alle anderen. Sie wussten schon, was jetzt kommen würde. „Der Grabstein. Es stand auf meinem verdammten Grabstein.“


      Bianca beobachtete lächelnd, wie es mir dämmerte. „Mavra, so nehmt bitte dieses kleine Zeichen meines guten Willens an, verbunden mit dem Wunsch, dass Rache und Wohlstand Euer sein werden.“ Damit überreichte sie ihr den Kasten mit dem Schwert, den Mavra dankend entgegennahm. Bianca winkte nach hinten, und einer der Helfer brachte ein weiteres verhülltes Objekt.


      Die Wärter rissen die Hülle herunter, und Lydia kam zum Vorschein. Ihr zerzaustes dunkles Haar war inzwischen elegant frisiert, sie trug ein Top und Shorts aus schwarzem Lycra, die ihre Hüften und die Schönheit ihrer bleichen Gliedmaßen betonten. Benommen und berauscht starrte sie ins Licht und sackte hilflos zwischen den Helfern zusammen.


      „Mein Gott“, sagte Susan. „Was haben sie mit dem armen Mädchen vor?“


      Mavra wandte sich an Lydia und griff dabei in die Kiste.


      „Wie süß“, zischte sie mit ihrer heiseren Stimme. Wieder blickte sie zu Michael hinüber. „Jetzt kann ich mein Geschenk gleich benutzen. Der Stahl könnte dabei ein wenig beschmutzt werden, aber ich glaube, das kann ich ertragen.“


      Michael atmete scharf ein.


      „Was ist da los?“, platzte Susan heraus.


      „Das Blut der Unschuldigen“, knurrte er. „Das Schwert ist verletzlich. Sie will es zerstören. Harry, das dürfen wir nicht zulassen.“


      Ringsherum ließen die Vampire ihre Weingläser fallen, legten die Jacken ab und bleckten die mit Blut verschmierten Reißzähne. Bianca lachte schallend, als Mavra das Schwert aus dem Kasten nahm. Fast schien es, als stieße die Waffe bei der Berührung der Vampirin ein ärgerliches Summen aus, doch Mavra lächelte nur höhnisch und hob das Schwert hoch.


      Thomas rückte etwas näher heran und schob Justine hinter sich, während er sein Schwert zog. „Dresden“, zischelte er. „Seien Sie kein Narr. Das ist nur ein Leben – ein Mädchen und ein Schwert gegen uns alle. Wenn Sie jetzt eingreifen, verdammen Sie uns alle.“


      „Harry?“, fragte Susan mit bebender Stimme.


      Auch Michael drehte sich mit grimmigem Gesicht zu mir um. „Der Glaube. Noch ist nicht alles verloren.“


      Mir kam es ziemlich hoffnungslos vor, aber ich musste nichts tun. Ich musste keinen Finger rühren. Ich musste nur stillhalten, um lebendig aus der Sache herauszukommen. Ich musste nur untätig herumstehen und zusehen, wie sie ein Mädchen ermordeten, das ein paar Tage vorher zu mir gekommen war und mich um Schutz gebeten hatte. Ich musste nur ihre Schreie ignorieren, wenn Mavra sie aufschlitzte. Ich musste nur zusehen, wie die Monster eine wichtige Waffe zerstörten, die ihnen bisher im Weg gestanden hatte. Ich musste nur Michael in den Tod gehen lassen und den Schutz der Gastfreundschaft auf Susan übertragen. Dann konnte ich einfach verschwinden.


      Michael nickte mir zu, zog beide Messer und wandte sich zur Bühne.


      Ich schloss die Augen. „Gott, vergib mir, was ich gleich tun werde“, dachte ich.


      Ich hielt Michael an der Schulter fest, bevor er losgehen konnte. Dann zog ich die Schwertklinge aus dem Gehstock, nahm den Stock in die linke Hand und drehte ihn herum, während ich meine Willenskraft sammelte und hindurchschickte, bis die eingeritzten Runen hellblau flimmerten.


      Michael grinste siegesgewiss und stellte sich rechts von mir auf. Thomas warf mir einen Blick zu. „Wir sind alle tot“, flüsterte er. Doch er stellte sich links neben mich und zog das Schwert mit dem Kristallgriff. Die Vampire heulten auf, es war ein ohrenbetäubender Lärm. Mavra sah uns an und sammelte wieder die Nacht in den Fingern ihrer freien Hand. Bianca erhob sich langsam mit dunklen, triumphierend glitzernden Augen. Auf der anderen Seite berührte Lea Mister Ferro am Arm und runzelte leicht die Stirn. Sie war weit genug entfernt und in Sicherheit.


      Mavra zischte und hob Amoracchius hoch.


      „Harry?“, fragte Susan und legte eine zitternde Hand auf meine Schulter. „Was tun wir jetzt?“


      „Bleib hinter mir.“ Ich biss die Zähne zusammen. „Ich werde wohl einfach das Richtige tun.“


      „Selbst wenn es mich umbringt“, dachte ich. „Selbst wenn es uns alle umbringt.“


      

    

  


  
    
      30. Kapitel


      In Spielen, Geschichtswerken und Vorträgen über Wehrwissenschaft belegen Lehrer, Veteranen und andere entsprechend gebildete Herren ihre Ausführungen gerne mit Zeichnungen und ordentlich in Reihen und Abteilungen aufgestellten Modellen. So zeigen sie uns ganz methodisch, wie diese Division jene Formation zurückdrängen und jene Truppe die Stellung halten konnte, während alle anderen besiegt wurden.


      Das ist jedoch eine Illusion. Ein echter Kampf zwischen feindlichen Parteien, seien es nun Dutzende oder Tausende, ist immer ein heilloses Durcheinander. Alles ist im Fluss, und man vermag den Ereignisse kaum zu folgen.


      Eine bildliche Darstellung kann vielleicht den Ausgang beschreiben, aber niemals zeigen, wie die Körper aufeinanderprallen und einander bedrängen, während alle schreien und sich fürchten, ihren Ansturm aufgeben oder fliehen. In der Schlacht ist alles in wilder Bewegung begriffen, es herrscht ein Heidenlärm, und die Dinge geschehen so schnell und sind vor allem auch so schnell vorbei, dass man sie kaum wahrnimmt. Instinkt und Reflexe beherrschen alles – Sie haben keine Zeit zum Nachdenken, und wenn Sie doch mal ein oder zwei Sekunden Zeit haben, dann denken Sie höchstens: „Wie bleibe ich am Leben?“ Sie spüren sehr genau, was rundherum vorgeht, und es ist eine Art verborgener Folter, eine Hölle voller Qualen, die jedoch bald vorüber ist, denn so oder so dauert es nicht lange.


      Eine Horde Vampire ging auf uns los. Wendig wie Raubtiere stürmten sie herbei, überall verzerrte, unförmige Gesichter und starre schwarze Augen. Ihre Münder waren erstaunlich weit geöffnet, sie bleckten die Reißzähne, zischten und heulten. Einer hatte einen langen Speer, mit dem er nach Thomas’ nacktem Bauch stieß. Justine kreischte. Ihr Beschützer zog das Kristallschwert im Bogen herum, fegte die Speerspitze weg und durchtrennte das Holz.


      Unbeeindruckt setzte der Vampir mit dem Speer nach und biss Thomas in den Unterarm. Dieser stieß ihn zurück, doch der andere hielt fest. Dann änderte Thomas die Taktik, hob den Vampir abrupt hoch und zog ihm die Klinge quer über den Bauch, der aufplatzte und einen Schwall von Eingeweiden entließ. Der Vampir ging mit einem gurgelnden Laut zu Boden, teilweise vor Wut und teilweise vor Schmerzen.


      „Ihre Bäuche!“, rief Thomas. „Ohne Blut sind sie zu schwach zum Kämpfen!“


      Michael fing mit dem Metallschutz am Unterarm einen Machetenhieb ab und zog dem Vampir, der die Waffe hielt, ein Messer quer durch den Leib. Blut spritzte heraus, und er ging zuckend zu Boden. „Ich weiß“, gab Michael kurz angebunden und mit einem gereizten Blick in Thomas’ Richtung zurück.


      Dann fiel ein ganzer Schwarm rot gekleideter Vampire über ihn her.


      „Michael!“, rief ich. Ich wollte zu ihm stürzen, wurde jedoch zur Seite gestoßen. Er wehrte sich nach Kräften und sank auf ein Knie, während die Vampire mit Messern, Klauen und Zähnen auf ihn losgingen. Sie verletzten ihn, und falls irgendwo etwas brannte wie zuvor, dann konnte ich es nicht sehen.


      Kyle Hamilton tauchte hinter der Meute auf, die den gestürzten Ritter angriff. Er bleckte die Zähne und hob eine Halbautomatik, ein teures Modell mit goldenen Einlegearbeiten. „Lebe wohl, Dresden.“


      Ich riss den Stock hoch, die Runen schimmerten blau und weiß, und rief: „Venteferro!“


      Die Magie huschte lautlos aus den Runen heraus. Erdmagie ist eigentlich nicht meine Stärke, aber ich trainiere sie, so gut ich kann. Die Runen und die Kraft, die ich in den Stab gelenkt hatte, wurden freigesetzt und packten die Waffe mit unsichtbaren Magnetwellen. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, die Sprüche, die ich dem Stock auferlegt hatte, könnten zu sehr abgeklungen sein, doch sie wirkten noch. Die Waffe flog aus Kyles Händen.


      Ich ließ sie durch die Luft segeln, bis sie einen anderen Vampir, der Justine angreifen wollte, mitten im Gesicht traf. Annähernd auf Schallgeschwindigkeit beschleunigt, erwischte sie ihn und riss ihn von den Beinen. Justine fuhr sofort herum, als ein zweiter Vampir auf sie losging, der einen Augenblick später von Thomas’ Klinge umgemäht wurde.


      „Jesu Domine!“, röhrte Michael inmitten der Vampire laut wie ein Waldhorn. Er bäumte sich auf und schüttelte die Angreifer so schnell ab, dass es fast wie eine Explosion aussah. Sie flogen in alle Richtungen, ihre Haut hing in Fetzen herunter wie zerlumpte, blutleere Lederstreifen.


      Darunter kam ihr glänzendes, öliges Fleisch zum Vorschein. „Domine!“, rief Michael und erhob sich. Wieder schleuderte er mehrere verstümmelte Vampire von sich, wie ein Hund das Wasser aus dem Fell schüttelt. „Lava quod est sordium!“


      „Komm schon“, rief ich und rannte nach vorn zur Treppe, die auf die Bühne führte. Michael hatte gewissermaßen das rote Meer geteilt – die betäubten Vampire rappelten sich gerade wieder auf oder stellten ihren Angriff ein und verharrten, vor Empörung fauchend, ein paar Meter entfernt. Susan und Justine schnappten sich einen von ihnen, der gerade wieder näher kriechen wollte, und trieben den anderen jeden Gedanken an einen Angriff aus, indem sie den Kerl mit Weihwasser aus Susans Korb bespritzten.


      Das Biest wich heulend zurück, schlug sich die Hände vor die Augen, warf sich herum und wand sich wie ein halb zerquetschter Käfer.


      „Bianca!“, rief Thomas. „Unsere einzige Chance ist, die Anführerin auszuschalten!“ Ein Messer kam aus der Dunkelheit geflogen, so schnell, dass ich es nicht einmal sehen konnte. Thomas reagierte, streckte den Arm aus und lenkte es mit einer verächtlichen Bewegung seines Schwerts ab.


      Endlich erreichten wir die Treppe. „Thomas, halten Sie die Meute ab. Michael, wir gehen hoch.“ Ich wartete nicht auf eine Bestätigung, sondern drehte mich nur um und rannte, Schwert und Stock vorgestreckt, mit einem flauen Gefühl in der Magengrube die Stufen hinauf. Wir waren auf keinen Fall schnell genug gewesen, um Lydia zu retten.


      Doch sie lebte noch. Das Gemetzel hatte Mavra offenbar abgelenkt, denn sie verfolgte mit offenem Mund und entblößten gelben Zähnen das Blutbad. Dann sah sie mich und schnitt eine gehässige Grimasse. Schließlich drehte sie sich mit hoch erhobenem Schwert wieder zu Lydia um.


      „Michael“, rief ich und streckte den Stock aus. „Venteferro!“


      Auf Amoracchius tanzten widerstreitende blaue und goldene Lichter, als meine Kraft es umhüllte. Mavra heulte inmitten der blitzenden Funken erschrocken und schmerzvoll auf und wich ein Stück zurück, hielt aber mit bleichen Händen die Klinge weiter fest.


      „Mach dich auf was gefasst, Göre“, murmelte ich. Ich knirschte mit den Zähnen, als der Stock in meiner Hand qualmte und zitterte. „Vente! Venteferro!“ Ich schwenkte den Stock in einem weiten Bogen durch die Luft, und die Vampirin wurde zusammen mit dem Schwert hochgezogen und wie ein Volleyball in den Hof geschleudert. Sie prallte hart gegen die Außenmauer, wobei grässlich knackende Geräusche entstanden. Wieder stieß das Schwert eine Wolke von Funken aus, und diesmal entglitt es ihr.


      Blitzend fiel die Klinge auf den Boden.


      Ich war total erschöpft und benommen und wäre fast hingefallen. Selbst mit dem Stock und den Runen als Brennpunkt war die Anstrengung beinahe über meine Kräfte gegangen. Ich musste die Zähne zusammenbeißen und hoffen, dass ich nicht einfach umkippte. Was die Magie anging, so hatte ich das Ende der Fahnenstange erreicht.


      „Harry!“, rief Michael. „Pass auf!“


      Mavra sprang schon wieder auf die Bühne und brauchte dazu nicht einmal die Treppe. Sie landete ein paar Schritte vor mir. Michael kam mir zu Hilfe, er hielt einen Dolch an der Klinge mit dem Heft nach oben und zeigte Mavra so ein Kreuz. Die Vampirin streckte beide Hände in Michaels Richtung aus, und wieder quoll Dunkelheit aus ihnen wie Öl und flatterte dem Ritter entgegen. Die Finsternis zischte und spuckte und löste sich in Dampfwolken auf, als sie ihn traf. Michael schritt einfach hindurch, während sich weißes Licht um das erhobene Kreuz sammelte.


      Mavra stieß einen kehligen, zischenden Schrei aus, wich vor ihm zurück und ließ vorerst von mir ab.


      „Harry“, rief Thomas die Treppe hinauf. „Beeilen Sie sich! Wir können uns nicht mehr lange halten!“


      Ich überblickte die Bühne, entdeckte aber in den Schatten, die Michaels hell loderndes Kreuz warf, nirgends eine Spur von Bianca und ihren Dienern. So eilte ich zu Lydia und steckte meine schlanke Klinge wieder in die Scheide, ehe ich dem Mädchen half. „Ich staune, dass wir überhaupt so lange überlebt haben.“


      „Das Licht scheint am hellsten, wenn die Finsternis am tiefsten ist“, rief Michael. Er zeigte eine Art grimmige Freude, und in seinen Augen loderten eine Leidenschaft und Rachsucht, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Er trieb Mavra mit dem blendenden Feuer des Kreuzes weiter und weiter zurück, bis sie mit einem Schrei von der Bühne stürzte. „Kommt nur her, ihr Mächte der Finsternis! Wir werden nicht weichen!“


      „Wir müssen zügig von hier verschwinden“, murmelte ich. Etwas lauter sagte ich: „Zurück, die Treppe runter. Los!“


      Ich drehte mich um und sah Thomas, Susan und Justine, die am Fuß der Stufen zwischen den beiden Scheinwerfern einen Halbkreis von Vampiren in Schach hielten.


      Haut und Kleidung der Vampire hingen in Fetzen herunter. Einige Angehörige des Roten Hofes hatten teilweise noch menschliche Gesichter, doch die meisten standen inzwischen nackt da, ohne die Maske aus Fleisch, die sie getragen hatten. Schwarze, wabblige Kreaturen waren sie und hatten verzerrte, entsetzliche Gesichter und Schmerbäuche, die mit frischem Blut gefüllt waren. Schwarze Augen, in denen keine Regung außer Hunger zu erkennen war, glitzerten im Licht. Lange, knochige Finger liefen ebenso wie die krummen Zehen in schwarzen Krallen aus. Zwischen den Armen und Rümpfen spannten sich Häute, die mit widerlichem Schleim bedeckt waren.


      Die schönen, eleganten Körper waren dem Schrecken gewichen, der darunter lauerte.


      Ein Vampir schlurfte Thomas entgegen, ein zweiter wollte Susan packen. Entschlossen stieß sie ihm das Kreuz ins Gesicht, doch anders als bei Mavra loderte es nicht. Glaubensmagie ist nicht leicht zu wirken, nicht einmal bei Vampiren, und die Kreaturen des Roten Hofes, die stärker in der Realität verankert waren als die meisten magischen Bewohner der Finsternis, ließen sich nicht so leicht abschrecken. Der Vampir riss das Maul auf und heulte, wobei seine Spucke über Susans rote Kapuze spritzte.


      Sie wand und wehrte sich und warf mit der freien Hand ein weiteres Glas Weihwasser – aber nicht auf den Vampir, sondern auf den Scheinwerfer neben ihm. Mit einem lauten Zischen verdampfte das Wasser auf dem heißen Scheinwerfer zu einer großen Wolke, die den Vampir völlig einhüllte. Er stieß ein Kreischen aus, das rasch zu schrill für menschliche Ohren wurde, und ließ von Susan ab. Seine Haut schälte sich vom Körper, und die schwarzen, drahtigen Muskeln und die Knochen kamen darunter zum Vorschein.


      Susan riss ihren Weidenkorb auf und zog die Waffe heraus. Damit feuerte sie auf den Vampir, schnell hintereinander und offenbar in Panik, bis sein Bauch aufplatzte und das Blut in hohem Bogen herausspritzte. Er ging sofort zu Boden, und es war klar, dass sie das Biest getötet hatte – sie hatte tatsächlich einen Vampir ausgeschaltet.


      Ein grimmiger Stolz durchflutete mich, als ich die Treppe hinunterlief.


      Damit war unsere Glückssträhne dann auch zu Ende.


      Justine wich ein wenig zu weit zur Seite aus, und dann erschien Bianca wie aus dem Nichts, packte das Mädchen bei den Haaren und zerrte es von Thomas weg. Der Vampir fuhr sofort herum, aber es war zu spät. Bianca hielt ihre Beute vor sich und legte mit täuschender Behutsamkeit die Finger um Justines Kehle. Mit der anderen Hand streichelte sie, immer noch ganz menschlich und ruhig, den Bauch des Mädchens. Justine wehrte sich, doch Bianca legte nur den Kopf schief und fuhr mit der Zunge langsam und genießerisch über deren Hals. Das Mädchen riss panisch die Augen auf, dann entspannte es sich sichtlich, schauderte und lehnte sich behaglich an Bianca an. Die Vampirin verzog den sinnlichen Mund und flüsterte Justine etwas ins Ohr, das sie wimmern ließ.


      „Es reicht“, sagte Bianca schließlich, und sofort wurde es still im Hof. Michael und ich standen ein Stück über Thomas und Susan auf der Treppe. Die Vampire umringten sie, knapp außerhalb der Reichweite von Thomas’ Schwert. Ich hielt die reglose Lydia in meinen Armen.


      Bianca schaute zu mir empor. „Das Spiel ist aus, Magier.“


      „Noch haben Sie uns nicht besiegt“, gab ich zurück. „Es wäre gut, wenn Sie und Ihre Leute sich zurückzögen, ehe ich wütend werde.“


      Bianca lachte, zupfte müßig ein paar Blütenblätter von Justines Oberteil und entblößte ihre Brüste ein wenig weiter. „Sie glauben doch nicht, ich sei so dumm, mich durch so etwas übertölpeln zu lassen. Einen großen Teil Ihrer Kraft haben Sie bereits verloren. Der Rest reicht kaum aus, um auf den Beinen zu bleiben. Wenn Sie sich den Weg nach draußen erzwingen könnten, dann hätten Sie es längst getan.“ Ihr Blick fiel auf Michael. „Und Sie, Sir Ritter – Sie möchten ruhmvoll sterben und viele schreckliche Geschöpfe der Nacht mit in den Tod reißen.


      Doch Sie sind unterlegen und allein, und ohne das Schwert werden Sie sterben.“


      Ich warf einen Blick zu Thomas und Susan hinüber. „Tja, es war wohl doch eine gute Idee, dass wir hergekommen sind. Ihr ganzer Hof ist angetreten und konnte uns nicht besiegen.“ Ich ließ den Blick über die Vampire gleiten.


      „All Ihr kleinen Untertanen da unten habt noch eine ganze Ewigkeit vor euch. Es tut weh, die Ewigkeit zu verlieren. Vielleicht können Sie uns irgendwann wirklich besiegen, aber wer auch immer den ersten Schritt tut, wird als Erster die Ewigkeit verlieren. Bitte, treten Sie nur vor, und versuchen Sie es.“


      Schweigen senkte sich über den Hof. Ich erlaubte einem kleinen Hoffnungsschimmer, sich in mein rasendes Herz zu stehlen. Wenn dieser Bluff funktionierte, konnte ich in Las Vegas Karriere machen.


      Bianca wandte sich lächelnd an Thomas. „Sie ist so schön, mein verehrter Vetter vom Weißen Hof. Ich wollte sie, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe.“ Bianca leckte sich über die Lippen. „Wie wäre es mit einem Handel?“


      „Glauben Sie wirklich, wir machen Geschäfte mit Ihnen?“


      Thomas sah mich an. Kaum zu glauben, aber er war sauber – abgesehen von ein paar roten Spritzern auf der bleichen Haut war er samt Lendentuch, Flügeln und allem anderen völlig unversehrt. „Reden Sie weiter“, sagte er.


      „Ich höre zu.“


      „Überlassen Sie sie uns, Thomas Raith“, sagte Bianca.


      „Geben Sie uns diese drei, und nehmen Sie das Mädchen mit. Niemand wird Sie aufhalten. Jetzt kann ich so viele Lieblinge haben, wie ich nur will. Auf eine mehr oder weniger soll es mir nicht ankommen.“


      „Thomas“, sagte ich, „wir sind uns vorhin erst begegnet, aber hören Sie nicht auf Bianca. Sie hat schon einmal geplant, Sie zu töten.“


      Der Vampir sah zwischen uns hin und her, einen Augenblick trafen sich unsere Blicke – fast lange genug, um in ihn hineinzuschauen. Dann wich er meinem Blick aus. Ich hatte den Eindruck, dass er mir etwas mitteilen wollte, ich wusste nur nicht, was es war. Sein Gesichtausdruck kam mir sogar verlegen vor. „Ich weiß“, sagte er. „Aber ... aber ich fürchte, die Lage hat sich verändert.“ Ein richtiger Tritt war es nicht, aber er setzte seine Sandale in Susans Seite und schob sie zu den Vampiren hinüber. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus, dann hatten die Vampire sie auch schon gepackt und schleppten sie in die Dunkelheit.


      Thomas ließ das Schwert sinken, wandte sich an mich und kehrte dabei den Vampiren den Rücken. Lüstern und fauchend schlichen sie näher an Michael und mich heran und nahmen Thomas in die Mitte. Einer rieb sich an seinen Beinen. Er verzog angewidert den Mund und wich aus.


      „Es tut mir furchtbar leid, Mister Dresden. Harry. Ich mag Sie wirklich, aber ich fürchte, für mich selbst habe ich noch erheblich mehr übrig.“


      Thomas wich zurück, während die Vampire sich unten vor der Treppe drängten. Irgendwo in der Dunkelheit stieß Susan noch einmal einen verängstigten Schrei aus.


      Noch ein Stöhnen, dann wurde es still.


      Bianca lächelte mich über Justines ohnmächtig pendelnden Kopf hinweg zuckersüß an. „Und so geht es nun zu Ende. Ihr zwei werdet sterben. Aber keine Sorge, niemand wird die Leichen finden.“ Sie blickte nach hinten, wo Thomas sich inzwischen verdrücken wollte. „Kyle, Mavra. Tötet auch den kleinen Bastard mit dem weißen Bauch.“


      Thomas fuhr zu Bianca herum. „Miststück!“


      Mein Mund arbeitete, aber wieder mal kam kein Wort heraus. Wie auch? Worte konnten nicht die Frustration, den Zorn und die Angst beschreiben, die mich durchzuckten. Spitz wie Dornen und Stacheldraht drangen sie trotz meiner Müdigkeit in mich ein. Es war ungerecht.


      Wir hatten getan, was wir konnten. Wir hatten alles riskiert.


      Nein, nicht wir. Ich hatte die Entscheidungen getroffen.


      Und alles verloren.


      Michael und ich konnten unmöglich allein gegen sie kämpfen. Sie hatten Susan geschnappt. Unsere vermeintlichen Helfer hatten sich gegen uns gewandt.


      Sie hatten Susan.


      Das war allein meine Schuld. Ich hatte nicht auf sie gehört, als ich es hätte tun sollen. Ich hatte sie nicht beschützt. Jetzt musste sie meinetwegen sterben.


      Ich weiß nicht, wie sich andere Menschen fühlen, denen so etwas bewusst wird. Ich weiß nicht, ob die Verzweiflung, der Selbsthass und die ohnmächtige Wut sie zerbrechen lassen wie spröden Beton, sie vergehen lassen wie schmutziges Blei oder sie zerschmettern wie billiges Glas.


      Ich weiß nur, was mit mir geschah.


      Es weckte mein Feuer.


      Feuer im Herzen und in den Gedanken, Feuer in den Augen. Es brannte tief in mir, in meinem Bauch, es brannte an Stellen, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie wehtun konnten.


      An den Spruch und die Worte, die ich sprach, kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich nach diesen Schmerzen griff. Dabei dachte ich, wenn wir schon untergehen mussten, dann wollte ich, so Gott mir helfe, wenigstens diese mordenden, blutsaugenden Hundesöhne mitnehmen, ob ich geschwächt war und keine Hoffnung mehr hatte oder nicht. Ich wollte ihnen zeigen, dass sie nicht so einfach mit den Kräften der Schöpfung und mit dem Leben spielen konnten. Dass es nicht klug war, einen Magier vom Weißen Rat zu verärgern und ihm die Freundin zu stehlen.


      Michael spürte wohl, dass etwas in mir vorging, und nahm mir das Mädchen ab. Auf einmal hatte ich die Hände frei und stieß sie nach oben in den Nachthimmel. „Fuego!“, rief ich. „Pyrofuego! Brennt, ihr dreckigen Fledermäuse, brennt!“


      Ich griff nach dem Feuer, und das Feuer antwortete mir.


      Die aus Bäumen geschnittenen Türme der grünen Burg explodierten förmlich. Auch die Heckenmauern mit den Zinnen gingen in Flammen auf. Fünfzehn, zwanzig Meter hoch loderten die Flammen, und die Explosion und der plötzlich ausgebrochene Orkan warfen alle außer mir von den Beinen.


      Ich stand inmitten der Verwüstung und fühlte nur noch die Kraft, die durch mich hindurchströmte. Sie verbrannte mich, und irgendwo in mir jubelte etwas. Mein Mantel flatterte und wallte im Wind und wehte als rote und schwarze Wolke hinter mir. Die hellen Flammen beleuchteten grell den Schauplatz der Orgie, die die Vampire vorher gefeiert hatten. Die jungen Leute lagen reglos in der Nähe der Hecken, nahe am Feuer, hilflose kleine Bündel.


      Einige zuckten noch, einige atmeten noch. Andere wimmerten und wollten sich kriechend vor der Hitze in Sicherheit bringen. Die meisten lagen nur schrecklich still, völlig reglos im Gras.


      Bleich und hübsch.


      Tot.


      Die Wut in mir wuchs weiter. Sie schwoll an und brannte lichterloh, und so griff ich abermals nach dem Feuer.


      Flammen schossen hinaus, trafen einen feigen Vampir, der im Hintergrund kauerte und versuchte, die Maske aus Fleisch wieder über sein zerquetschtes Fledermausgesicht zu ziehen. Das Feuer erfasste ihn und hüllte ihn ein, versengte und verkohlte seine Haut und warf ihn zurück.


      Zuckend rollte er in der Glut davon.


      Die Magie tanzte in meinen Augen, im Kopf und in der Brust, unkontrolliert und wild schoss sie aus mir heraus.


      Ich konnte nicht alles beobachten, was um mich herum passierte. Immer mehr Vampire kamen den Flammen zu nahe und begannen zu kreischen. Feuer entsprang dem Boden und züngelte schlangengleich über das Gelände.


      Alles war in Bewegung, Schatten huschten durch das Flammenmeer und wollten schreiend fliehen.


      Mein Herz verkrampfte sich in der Brust und setzte aus.


      Keuchend schwankte ich. Michael kam zu mir, Lydia über die Schulter gelegt, wie die Feuerwehrleute es tun. Er hatte sich den Mantel vom Leib gerissen, der jetzt brennend am Boden lag. Rasch zerrte er meinen Arm über seine Schulter und schleppte mich die Treppe hinab.


      Rauch umwallte uns, dick und erstickend. Ich hustete und würgte und war einer Ohnmacht nahe. Die Magie strömte nun langsamer durch mich und war nur noch ein Rinnsal – nicht, weil die Tore geschlossen waren, sondern weil ich nichts mehr hatte, das ich aussenden konnte. Es tat höllisch weh. Feuer breitete sich in meinem Herzen aus, erfasste die Arme und schließlich die verkrampften, zuckenden Beine. Ich konnte nicht mehr atmen, ich konnte nicht mehr denken, und ich wusste, dass ich an diesen Schmerzen sterben würde.


      „Gütiger Gott!“, hustete Michael. „Gütiger Gott, ich weiß ja, dass Harry nicht immer getan hat, was du wolltest!“ Er taumelte weiter und trug mich und das Mädchen.


      „Aber er ist ein guter Mann! Er hat gegen deine Feinde gekämpft! Er verdient etwas Besseres, als hier zu sterben, Herr! Wenn du so freundlich bist und mir einen Ausweg aufzeigst, dann wäre ich dir wirklich dankbar.“


      Auf einmal teilte sich der Rauch, und die süße, reine Luft traf unsere Gesichter wie ein Eimer Eiswasser.


      Ich sank zu Boden. Michael legte das Mädchen irgendwo neben mir ab und riss seinen billigen Smoking auf. Dann legte er mir die Hand aufs Herz und stieß einen kurzen Schrei aus. Danach weiß ich nicht mehr viel, außer dass ich unerträgliche Schmerzen hatte und eine Reihe stumpfer, harter Schläge auf die Brust bekam.


      Irgendwann zuckte mein Herz und begann wieder zu schlagen, und der rote Dunst meiner Qualen wich zurück.


      Ich schaute auf. Eine Art Tunnel drängte den Rauch zurück, als hätte jemand eine Glasröhre mit sauberer Luft über uns gestülpt. Am anderen Ende des Tunnels stand eine gertenschlanke, große Frau. Etwas, das an Flügel erinnerte, breitete sich hinter ihr aus, allerdings war es vielleicht auch nur eine Illusion. Aus allen Richtungen fiel das Licht auf sie, deshalb bemerkte ich vielleicht nur das Spiel von Schatten und Farben.


      „Ich dachte, er reagiert nicht so prompt“, hustete ich.


      Michael zog sich zurück und verzog das mit Ruß verschmierte Gesicht zu einem Lächeln. „Willst du dich beschweren?“


      „T...Teufel, nein. Wo ist Susan?“


      „Ich hole sie später. Komm jetzt.“ Ich war zu erschöpft, um ihm zu widersprechen, und ließ mich auf die Beine ziehen.


      Dann hob er Lydia auf, und wir torkelten hinaus zu der Gestalt am anderen Ende des Tunnels.


      Lea. Meine Elfen-Patentante.


      Wir blieben wie angewurzelt stehen. Michael tastete nach seinem Messer, doch er hatte es verloren.


      Lea musterte uns mit hochgezogenen Augenbrauen. Ihr Kleid, blau und immer noch makellos rein, umschmeichelte sie, und ihre seidenweiche Mähne hatte die gleiche Farbe wie das Feuer im Hof. Sie war überirdisch schön und trug die schwarze Kiste, die Bianca ihr überreicht hatte, unter dem schlanken Arm.


      „Tante Lea“, sagte ich erschrocken.


      „Ja, du Dummkopf. Worauf wartest du noch? Ich habe mir die Mühe gemacht, dir einen Fluchtweg aufzuzeigen, also fliehe endlich.“


      „Du hast uns gerettet?“ Ich musste husten.


      Sie seufzte und verdrehte die Augen. „Obwohl es mich auf eine Weise schmerzt, die ich nicht erklären könnte – ja, mein Kind. Wie soll ich dich denn bekommen, wenn ich zulasse, dass dich dieses Flittchen vom Roten Hof tötet? Bei den Sternen am Himmel, Magier. Ich hätte dich für klüger gehalten.“


      „Du hast mich gerettet. Damit du mich bekommst.“


      „Nicht auf diese Weise.“ Lea tupfte sich mit einem Seidentuch geziert die Nase. „Du bist jetzt ein Schatten deiner selbst, aber ich will die reife Frucht. Geh, und ruh dich aus. Wir werden uns bald wiedersehen.“


      Damit zog sie sich zurück und war verschwunden.


      Michael schaffte mich aus dem Haus. Ich erinnere mich an den Geruch seines alten Trucks – Sägemehl, Schweiß und Leder. Der abgenutzte Sitz knarrte unter mir.


      „Susan“, sagte ich. „Wo ist Susan?“


      „Ich kümmere mich darum.“


      Dann versank ich eine Weile in der Dunkelheit und spürte nur noch am Rande den ständigen Schmerz in der Brust und Lydias warme Haut neben meiner Hand. Ich wollte mich bewegen und mich vergewissern, dass es dem Mädchen gutging, doch es war zu anstrengend.


      Schließlich öffnete jemand die Tür des Wagens und knallte sie gleich wieder zu, dann startete der Motor mit einem Grollen.


      Nun wurde mir endgültig schwarz vor Augen.


      

    

  


  
    
      31. Kapitel


      Die Dunkelheit verschlang mich und gab mich lange Zeit nicht wieder her. Dort, wo ich schwebte, war nichts als Schweigen, nichts als endlose Nacht. Mir war nicht kalt, mir war nicht warm. Keine Gedanken, keine Träume, überhaupt nichts.


      Es war zu schön, um von Dauer zu sein.


      Zuerst erwachten die Brandwunden. Das sind die schmerzhaftesten Verletzungen, die man sich vorstellen kann. Mich hatte es am rechten Arm und an der Schulter erwischt, und die Verletzung pochte dumpf und beharrlich und störte den Frieden. Kurz darauf spürte ich auch all die anderen Kratzer, Prellungen und Schnittwunden.


      Ich kam mir vor wie eine Sammlung von Beschwerden und Fehlfunktionen. Alles tat mir weh.


      Danach traten die Erinnerungen aus dem Dunst hervor.


      Ich erinnerte mich, was passiert war. Der Alptraum. Der Ball der Vampire. Die jungen Leute, die verleitet worden waren, das Fest zu besuchen.


      Das Feuer.


      Oh Gott. Was hatte ich getan?


      Ich dachte an das Feuer, an die Flammenwände, die mit gierigen Armen umhertasteten, um die Vampire zu packen und auf dem riesigen Scheiterhaufen zu verbrennen, in den ich all die Hecken und Büsche verwandelt hatte.


      Sterne und Steine. Die jungen Leute waren völlig hilflos gewesen. Inmitten von Feuer und Rauch, aus denen ich nur entkommen war, weil mir eine starke Zauberin der Sidhe bei der Flucht geholfen hatte. Bisher hatte ich noch keine Sekunde an sie gedacht, ich hatte mir nicht vor Augen geführt, welche Konsequenzen es haben konnte, wenn ich meine Kräfte auf diese Weise entfesselte.


      Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich zu Hause im Bett lag. Mühsam stand ich auf und stolperte ins Bad.


      Irgendjemand hatte mir offenbar Suppe eingeflößt, denn als ich mich übergab, kam noch etwas heraus.


      Ich hatte sie getötet. Ich hatte diese Kinder getötet. Meine Magie war die Energie der Schöpfung und des Lebens selbst. Meine Magie hatte sie erfasst und verbrannt.


      Ich übergab mich, bis mir der Bauch wehtat, und konnte dennoch den Kummer nicht abschütteln. Ich wehrte mich dagegen, aber die Bilder ließen sich nicht aus meinem Kopf verbannen. Brennende Kinder. Justine, brennend.


      Die Magie definiert den Menschen. Sie kommt tief aus unserem Innern. Man kann mit der Magie nichts vollbringen, was nicht irgendwo bereits in einem steckt.


      Ich hatte die Kinder bei lebendigem Leibe verbrannt.


      Meine Macht. Meine Entscheidung. Meine Schuld.


      Ich schluchzte.


      Erst als Michael das Bad betrat, kam ich wieder zu mir.


      Inzwischen lag ich zusammengerollt auf der Seite und ließ das kalte Wasser aus der Dusche über mich rinnen. Ich schauderte. Drinnen wie draußen tat alles weh. Mein Gesicht schmerzte, nachdem ich es so stark verzerrt hatte.


      Meine Kehle hatte sich beim Weinen fast vollständig verschlossen. Michael hob mich auf, als wöge ich nicht mehr als eins seiner Kinder. Mit einem Handtuch trocknete er mich ab, dann legte er mir die schwere Robe über die Schultern. Er trug jetzt saubere Sachen und hatte einen Verband am Handgelenk und einen zweiten auf der Stirn.


      Seine Augen waren tief eingefallen, als hätte er zu wenig Schlaf bekommen. Seine Hände jedoch waren ruhig, und sein Gesichtsausdruck war gefasst und zuversichtlich.


      Ich sammelte mich und fing mich langsam wieder. Schließlich konnte ich ihm in die Augen sehen.


      „Wie viele?“, fragte ich. „Wie viele von ihnen sind gestorben?“


      Er verstand es sofort. Ich sah den Schmerz in seinen Augen. „Nachdem ich euch zwei herausgeholt hatte, habe ich die Feuerwehr angerufen und gesagt, dort müssten Menschen gerettet werden. Sie waren schnell da, aber ...“


      „Wie viele, Michael?“


      Er atmete langsam ein. „Elf Tote.“


      „Susan?“, fragte ich mit bebender Stimme.


      Er zögerte. „Wir wissen es nicht. Sie haben nur elf Leichen gefunden, derzeit überprüfen sie die Zahnprofile. Sie sagen, die Hitze sei so stark gewesen, dass die Knochen kaum noch an Menschen erinnern.“


      Ich stieß ein bitteres Lachen aus. „Kaum noch menschlich. Da waren mehr Kinder als ...“


      „Ich weiß. Aber das ist alles, was sie gefunden haben. Ein Dutzend haben sie lebendig gerettet.“


      „Wenigstens etwas. Was ist mit den anderen?“


      „Sie waren verschwunden. Vermisst. Sie ... man nimmt an, sie seien tot.“


      Ich schloss die Augen. Ein Feuer musste schon extrem heiß brennen, um Knochen zu Asche zerfallen zu lassen.


      War mein Spruch wirklich so machtvoll gewesen? Hatte er die Toten tatsächlich aufgelöst?


      „Ich kann es nicht glauben“, sagte ich. „Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war.“


      „Harry“, sagte Michael. Er legte mir eine Hand auf die Schulter. „Wir können es nicht sagen, wir wissen es einfach nicht. Möglicherweise waren sie schon tot, bevor das Feuer ausgebrochen ist. Die Vampire haben sich an ihnen gesättigt, wo wir es nicht sehen konnten.“


      „Ich weiß“, sagte ich. „Ich weiß. Gott, ich war so überheblich. So ein Idiot war ich, einfach dort hineinzumarschieren.“


      „Harry ...“


      „Und diese armen, dummen Kinder haben den Preis dafür bezahlt. Verdammt.“


      „Viele Vampire haben es auch nicht geschafft.“


      „Das ist es nicht wert. Nicht einmal, wenn dabei alle Vampire in Chicago ausgelöscht worden wären.“


      Michael schwieg. Wir saßen eine lange Weile beisammen, ohne zu sprechen.


      Schließlich fragte ich: „Wie lange war ich abgemeldet?“


      „Mehr als einen Tag. Du hast den gestrigen Tag, die letzte Nacht und den größten Teil dieser Nacht verschlafen. Die Sonne geht bald wieder auf.“


      „Mein Gott.“ Ich rieb mir übers Gesicht.


      Michael schien bedrückt. „Eine Weile glaubte ich schon, wir hätten dich verloren und du würdest nicht mehr aufwachen. Ich wollte dich nicht ins Krankenhaus oder an einen anderen Ort bringen, wo eine Akte über dich angelegt wird. Die Vampire könnten dich damit aufspüren.“


      „Wir müssen Murphy anrufen und ihr sagen ...“


      „Murphy schläft noch. Ich habe gestern Abend Sergeant Stallings angerufen, nachdem ich die Feuerwehr alarmiert hatte. Die Sondereinheit wollte die Ermittlungen übernehmen, aber irgendjemand, der weit oben steht, hat die Polizei vollständig von dem Fall abgezogen. Ich nehme an, Bianca hat gute Beziehungen im Rathaus.“


      „Nachforschungen nach Vermissten können sie nicht unterbinden, und die wird es geben, sobald die ersten Eltern ihre Kinder vermissen. Allerdings können sie den Beamten eine Menge Steine in den Weg legen. Mist.“


      „Ich weiß“, stimmte Michael zu. „Ich habe hinterher versucht, Susan, diese Justine und das Schwert zu finden, aber es war zwecklos. Nichts.“


      „Wir hätten es beinahe geschafft, mit dem Schwert und den Gefangenen und allem.“


      „Ich weiß.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Wie geht es Charity und dem Baby?“


      Er senkte den Blick. „Der Kleine ... sie wissen immer noch nicht, was ihm fehlt. Sie finden nichts und haben keine Ahnung, warum er ständig schwächer wird.“


      „Oje, wie furchtbar. Und Charity ...“


      „Sie ist eine Weile ans Bett gefesselt, aber das wird schon wieder. Ich habe sie gestern angerufen.“


      „Du hast sie angerufen? Warum hast du sie denn nicht besucht?“


      „Ich habe dich bewacht“, erwiderte Michael. „Vater Forthill war bei meiner Familie. Es gibt auch noch andere, die auf sie Acht geben können, wenn ich fort bin.“


      Ich zuckte zusammen. „Das hat ihr sicher nicht gefallen, was? Dass du bei mir geblieben bist.“


      „Sie spricht nicht mit mir.“


      „Das tut mir leid.“


      Er nickte. „Mir auch.“


      „Hilf mir auf, ich habe Durst.“


      Er stützte mich, und ich schwankte kaum noch, als ich stand. Dann schlurfte ich ins Wohnzimmer hinüber. „Was ist mit Lydia?“, fragte ich.


      Michael schwieg, und ein paar Sekunden später konnte ich die Frage selbst beantworten. Lydia lag zusammengerollt auf der Wohnzimmercouch unter einer halben Tonne Decken, die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet.


      „Ich habe sie wiedererkannt“, sagte Michael.


      „Woher kennst du sie?“


      „Aus Kravos’ Bau. Sie war unter den jungen Leuten, die sie am Anfang verhaftet haben.“


      Ich pfiff durch die Zähne. „Also hat sie Kravos gekannt und gewusst, was er vorhatte.“


      „Wecke sie nicht“, sagte Michael leise. „Sie wollte nicht schlafen. Ich glaube, sie haben sie unter Drogen gesetzt. Sie war in Panik und hat wirres Zeug geredet. Erst vor einer halben Stunde konnte ich sie beruhigen.“


      Ich überlegte kurz und ging dann in die winzige Küche, Michael folgte mir. Zuerst nahm ich eine Cola aus dem Eiskasten, dann dachte ich an meinen verstörten Magen und holte mir lieber ein Glas Wasser. Mit zitternden Händen trank ich. „Ich muss jetzt bitter büßen, Michael.“


      Fragend sah er mich an. „Was denn?“


      „Was du tust, fällt auf dich selbst zurück. Das weißt du doch so gut wie ich. Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Wer Wind sät, wird Sturm ernten.“


      Michael zog die Augenbrauen hoch. „Ich wusste gar nicht, dass du so viel in der Bibel liest.“


      „Sprichwörter haben mir schon immer viel gesagt“, erwiderte ich. „Bei der Magie holen dich die Dinge mit viel größerer Schärfe und Klarheit ein als anderswo. Ich habe Menschen getötet. Meinetwegen sind sie verbrannt. Das wird mich heimsuchen.“


      Michael warf einen Blick zu Lydia hinüber. „Das Gesetz der drei Kräfte, was?“


      Ich zuckte mit den Achseln.


      „Hast du mir nicht mal erzählt, dass du nicht an so etwas glaubst?“


      Ich trank noch einen Schluck Wasser. „Ich glaube immer noch nicht daran. Zu glauben, dass mich dreifach ereilt, was ich mit der Magie anrichte, das erinnert mich zu stark an die Rechtsprechung.“


      „Hast du deine Meinung geändert?“


      „Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass es irgendeine Art von Gerechtigkeit geben muss. Vor allem für diese Kinder, für Susan und für das, was Charity und eurem Sohn widerfahren ist. Wenn niemand sonst für Gerechtigkeit sorgen kann, dann werde ich es eben selbst tun.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Hoffentlich kann ich den karmischen Vergeltungsschlägen lange genug entgehen, bis das hier erledigt ist.“


      „Harry, der Ball war ein einziger Trick. Es war eine Gelegenheit für Bianca, dich zu erledigen, ohne gegen die Regeln zu verstoßen. Sie hat ihre Falle gestellt und ist gescheitert. Glaubst du, sie wird es weiter versuchen?“


      Ich sah ihn an. „Natürlich. Genau wie du. Sonst hättest du hier nicht einen ganzen Tag lang den Wachhund gespielt.“


      „Gutes Argument.“


      Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und griff mir die Cola. Zur Hölle mit dem Magen. „Wir müssen jetzt nur entscheiden, wie wir weiter vorgehen.“


      Michael schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich muss bei Charity und meinem Sohn bleiben. Wenn er ... falls er krank ist, muss ich in seiner Nähe sein.“


      Ich wollte etwas sagen, aber ich besann mich. Michael hatte schon mehr als einmal Kopf und Kragen für mich riskiert. Er hatte mir eine Menge gute Ratschläge gegeben, auf die ich nicht gehört hatte. Besonders in Bezug auf Susan. Wenn ich nur besser hingehört und ihr vielleicht gesagt hätte, was ich für sie empfand, dann ...


      Ich riss mich aus diesen Gedanken, bevor das hysterische Schluchzen, das ich schon in der Kehle spürte, mehr wurde als ein paar Tränen im Augenwinkel.


      „Also gut“, sagte ich. „Ich ... danke. Danke für deine Hilfe.“


      Er nickte und blickte zu Boden, als schämte er sich. „Entschuldige. Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, aber ich bin nicht mehr so jung wie früher. Und ... ich habe das Schwert verloren. Vielleicht ist das Seine Art und Weise, mir zu sagen, dass ich jetzt besser zu Hause sein sollte. Dass ich für meine Familie und meine Kinder da sein muss.“


      „Ich weiß“, sagte ich. „Schon gut. Tu nur, was du für das Beste hältst.“


      Er berührte leicht den Verband an seiner Stirn. „Wenn ich das Schwert noch hätte, würde es sich vielleicht anders anfühlen.“ Er verstummte wieder.


      „Geh nur“, sagte ich. „Ich bin hier gut aufgehoben. Wahrscheinlich wird mich auch der Rat unterstützen.“ Immer vorausgesetzt, er erfuhr nichts von den Menschen, die bei dem Feuer umgekommen waren. Wenn der Rat Wind davon bekam, dass ich das Erste Gesetz der Magie gebrochen hatte, dann würde er mir schneller den Kopf abhacken, als ich „Kapitalverbrechen“ sagen konnte. „Geh nur, Michael. Ich passe auf Lydia auf.“


      „Na gut“, sagte er. „Ich ...“


      Dann fiel mir etwas ein, und ich hörte ihm nicht mehr zu.


      „Harry?“, fragte er. „Ist alles in Ordnung?“


      „Mir ist gerade etwas eingefallen“, sagte ich. „Ich ... irgendetwas kommt mir an der ganzen Sache komisch vor. Merkst du das nicht auch?“


      Er blinzelte verwundert.


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich denke darüber nach. Vielleicht mache ich mir ein paar Notizen und versuche, das alles zu sortieren.“ Ich ging zur Tür. „Komm schon, ich lasse dich raus.“


      Michael folgte mir. Ich hatte gerade die Hand auf den Knauf gelegt, als er heftig zu wackeln begann, weil draußen jemand Schläge auf die Tür losließ, die man nur mit sehr viel Wohlwollen noch als Anklopfen bezeichnen konnte. Ich sah meinen Freund über die Schulter an, worauf er sich ohne ein weiteres Wort zum Kamin zurückzog und sich das Schüreisen schnappte, das an den Holzscheiten gelehnt hatte. Die Spitze glühte orangerot.


      Als das Hämmern an der Tür wieder einsetzte, riss ich sie auf und trat zur Seite.


      Ein schlanker, mittelgroßer Mann stolperte herein. Er trug eine Lederjacke, Jeans, Turnschuhe und eine Baseballmütze. In einer Hand hatte er eine Art Gewehrkasten aus schwarzem Plastik, und er roch nach Schweiß und Damenparfüm.


      „Sie“, knurrte ich. Ich packte ihn an der Schulter, ehe er das Gleichgewicht zurückgewann, drehte ihn herum und stieß ihn fest gegen die Wand. Dann schlug ich ihm die Faust auf den Mund und hörte den satten Aufprall, als meine Knöchel ihn trafen. Ich packte seine Jacke mit beiden Händen und riss ihn von der Wand weg, um ihn auf den Boden zu schleudern.


      Michael trat vor, setzte dem Eindringling den Stiefel in den Nacken und hielt ihm das glühende Eisen dicht vor die Augen.


      Thomas ließ den Kasten los, hob beide Hände und spreizte die Finger. „Jesus!“, keuchte er. Seine sinnliche Unterlippe war aufgeplatzt und mit etwas Bleichem, Rosafarbenem verschmiert, das nicht nach menschlichem Blut aussah.


      Ich betrachtete meine Knöchel, auf denen das gleiche Zeug klebte. Es schimmerte im Licht und wurde fast durchsichtig. „Dresden“, stammelte Thomas. „Tun Sie nichts Übereiltes.“


      Ich zog ihm den Hut vom Kopf, unter dem das dunkle Haar als ungepflegte Mähne hervorquoll. „Übereilt? Haben Sie etwa Angst, ich könnte zum Verräter werden und eine Horde Monster einladen, Ihre Freundin zu verspeisen?“


      Er warf einen kurzen Blick zu Michael hinüber, dann sah er wieder mich an. „Gott, so warten Sie doch. So war es nicht. Sie haben nicht verfolgt, was danach geschehen ist. Schließen Sie doch wenigstens die Tür und hören Sie mir zu.“


      Ich blickte zur offenen Tür und schloss sie nach kurzem Zögern. Es war nicht sinnvoll, aus reinem Trotz meinen Rücken ungeschützt zu lassen. „Ich will ihm nicht zuhören.“


      „Er ist ein Vampir“, stimmte Michael zu, „und er hat uns verraten. Wahrscheinlich will er uns jetzt noch einmal hereinlegen.“


      „Meinst du, wir sollten ihn töten?“


      „Bevor er jemanden verletzt“, sagte Michael. Es klang fast tonlos und desinteressiert. Beängstigend. Ich schauderte ein wenig und zog mein Gewand enger um mich.


      „Also“, sagte ich. „Ich habe einen ziemlich miesen Tag hinter mir und bin erst vor einer halben Stunde aufgewacht. Sie machen die Sache nicht besser.“


      „Wir haben alle einen miesen Tag hinter uns“, antwortete Thomas. „Biancas Leute haben mich den ganzen Tag und die ganze Nacht gehetzt. Ich bin mit Mühe und Not hier angekommen, ohne in Stücke gerissen zu werden.“


      „Die Nacht ist noch jung“, erwiderte ich. „Nennen Sie mir einen guten Grund dafür, warum ich nicht den verlogenen, verräterischen Vampir, der Sie sind, auf der Stelle umbringen sollte.“


      „Weil Sie mir vertrauen können“, sagte er. „Ich will Ihnen helfen.“


      Ich schnaubte nur. „Warum sollte ich Ihnen das glauben?“


      „Sollen Sie nicht“, erklärte er. „Glauben Sie es nicht. Ich bin ein guter Lügner. Einer der besten. Ich bitte Sie nicht, mir zu glauben. Glauben Sie den Begleitumständen. Wir haben ein gemeinsames Interesse.“


      Ich sah ihn finster an. „Sie machen wohl Witze.“


      Er schüttelte den Kopf und lächelte ironisch. „Ich wünschte, es wäre so. Ich dachte, ich bekäme vielleicht eine Gelegenheit, Ihnen zu helfen, sobald Bianca nicht mehr auf mich achtete, aber sie hat mich hintergangen.“


      „Tja, ich weiß nicht, wie neu Ihnen das alles ist, aber Bianca gehört zu denen, die wir normalerweise die ,bösen Buben‘ nennen. Solche Leute tun so was. Unter anderem daran kann man erkennen, dass sie die Bösen sind.“


      „Gott, erlöse mich von den Idealisten“, murmelte Thomas. Michael machte ein finsteres Gesicht, worauf der Vampir ihn treuherzig anschaute wie ein Hündchen. „Hören Sie zu, alle beide. Die haben Dresdens Freundin.“


      Mein Herz raste, ich machte einen Schritt auf ihn zu.


      „Dann lebt sie also noch?“


      „Im Augenblick schon“, sagte Thomas. „Sie haben auch Justine. Ich will mein Mädchen zurückbekommen, Sie wollen Susan herausholen. Ich glaube, wir können uns einigen und zusammenarbeiten. Was meinen Sie?“


      Michael schüttelte den Kopf. „Er ist ein Lügner. Ich spüre das schon, wenn ich nur in seiner Nähe bin.“


      „Ja, ja, ja“, sagte Thomas. „Ich gebe es ja zu. Aber im Augenblick entspricht es überhaupt nicht meinen Plänen, irgendjemanden anzulügen. Ich will sie zurückhaben.“


      „Justine?“


      Thomas nickte.


      „Damit er ihr weiter die Lebenskraft aussaugen kann“, sagte Michael. „Wenn wir ihn nicht töten, dann sollten wir ihn wenigstens ausschalten.“


      „Wenn Sie das tun“, widersprach Thomas, „machen Sie einen großen Fehler. Ich schwöre Ihnen bei meiner verblüffenden Schönheit und meinem überwältigenden Ego, dass ich Sie nicht anlüge.“


      „Okay“, sagte ich zu Michael. „Töte ihn.“


      „Warten Sie!“, rief Thomas. „Dresden, bitte. Was soll ich Ihnen zahlen? Was soll ich für Sie tun? Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden kann.“


      Ich betrachtete den Vampir. Hinter der kühlen Fassade, die er kaum noch aufrechterhalten konnte, war er müde und verzweifelt. Hinter der Angst wirkte er resigniert und entschlossen.


      „Okay“, sagte ich. „In Ordnung, Michael. Lass ihn aufstehen.“


      Michael runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“


      Ich nickte. Er ließ Thomas los, hielt aber das Schüreisen locker in der Hand.


      Der Vampir setzte sich auf und fuhr sich mit den Fingern leicht über die Kehle, wo Michaels Stiefel einen dunklen Abdruck hinterlassen hatte. Dann berührte er seine aufgeplatzte Lippe und zuckte zusammen. „Danke“, sagte er leise. „Schauen Sie in die Kiste.“


      Ich blickte zum Gewehrkasten. „Was ist da drin?“


      „Ein Vorschuss“, sagte er. „Eine Anzahlung für Ihre Hilfe.“


      Ich zog eine Augenbraue hoch, beugte mich über den Kasten und fuhr mit den Fingerspitzen leicht darüber, spürte aber nicht das Kribbeln, das die Energie einer magischen Falle ausgelöst hätte. Andererseits wäre eine gute Falle kaum zu bemerken. Allerdings war irgendetwas darin, das leise summte. Die stumme Vibration einer Kraft, die durchs Plastik bis in meine Hand vordrang. Es war eine Schwingung, die ich kannte.


      Nervös nestelte ich an den Verschlüssen des Gewehrkastens herum und warf den Deckel auf.


      Amoracchius lag schimmernd auf dem grauen Schaumstoff, unbeschädigt von dem Inferno hinter Biancas Haus.


      „Michael“, sagte ich leise und berührte das Heft der Klinge. Darin summte immer noch die stille, tiefe Kraft, die ich zugleich beruhigend und einschüchternd fand. Ich zog die Hand wieder zurück.


      Michael kam herüber, bückte sich und starrte das Schwert an. Es arbeitete in seinem Gesicht, und ich konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Tränen schossen ihm in die Augen, dann streckte er eine breite, vernarbte Hand zum Heft der Waffe aus. Er nahm das Schwert aus dem Kasten und schloss die Augen.


      „Es ist gut“, sagte er. „Sie haben ihm nichts getan.“ Er blinzelte und schaute nach oben. „Ich höre dich.“


      Ich blickte zur Decke hinauf und sagte: „Hoffentlich hast du das im übertragenen Sinne gemeint, denn ich habe nichts gehört.“


      Michael schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich war eine Weile geschwächt. Die Schwerter sind eine Bürde. Auch eine Macht, ja, aber man muss einen Preis dafür zahlen. Ich dachte, der Verlust des Schwerts sei Seine Art, mir zu sagen, dass es Zeit sei, in den Ruhestand zu gehen.“ Mit der freien Hand fuhr er über den krummen Nagel, der am Handschutz der Waffe in die Klinge getrieben war. „Aber es gibt noch genug zu tun.“


      Ich wandte mich wieder an Thomas. „Sie sagten doch, Bianca hat Susan und Justine, oder? Wo sind sie?“


      Er leckte sich über die Lippen. „Im Haus“, sagte er. „Das Feuer hat den hinteren Teil des Geländes zerstört, aber nur außen. Innen ist alles in Ordnung, und auch der Keller ist noch intakt.“


      „Also gut“, sagte ich. „Reden Sie.“


      Thomas berichtete uns rasch die Fakten. Nach dem Chaos und dem Feuer hatten Bianca und ihr Hofstaat sich ins Haus zurückgezogen. Bianca hatte den anderen Vampiren befohlen, die ohnmächtigen Sterblichen nach drinnen zu bringen. Einer hatte Susan mitgenommen. Als die Polizei und die Feuerwehr eintrafen, war im Grunde schon alles vorbei, und der Brandinspektor hatte sich furchtbar über die vielen Toten aufgeregt. Er war hineingegangen, um mit Bianca zu reden, und ruhig und gefasst wieder herauskommen. Dann hatte er seinen Leuten befohlen, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden, da er überzeugt sei, es habe sich um einen schrecklichen Unfall gehandelt, und somit sei die Sache erledigt. Danach hatten sich die Vampire entspannt und sich mit ihren „Gästen“ vergnügt.


      „Ich glaube, sie wollen einige von ihnen rekrutieren“, sagte Thomas. „Bianca hat jetzt die Autorität, es zu erlauben. Außerdem haben sie eine Menge Leute im Kampf und durch das Feuer verloren, und Mavra hat auch zwei mitgenommen, als sie gegangen ist.“


      „Sie ist fort?“, fragte ich.


      Thomas nickte. „Es heißt, sie habe kurz nach Sonnenuntergang die Stadt verlassen. Zwei neue hungrige Mäuler zu stopfen, verstehen Sie?“


      „Woher wissen Sie das alles? Immerhin wollten Biancas Leute Sie umbringen.“


      Er zuckte mit den Achseln. „Manchmal steckt in einem guten Lügner mehr, als man auf den ersten Blick erkennt. Ich konnte die Ereignisse eine Weile beobachten.“


      „Okay“, sagte ich. „Unsere Leute sind also in Biancas Haus gefangen. Wir müssen nur hinein, sie holen und wieder verschwinden.“


      Thomas schüttelte den Kopf. „So einfach ist das nicht. Bianca hat sterbliches Wachpersonal. Wächter mit Maschinenpistolen. Das wäre ein Gemetzel.“


      „Das gefällt mir nicht“, antwortete ich grimmig. „Wo im Haus halten sie die Gefangenen fest?“


      Thomas starrte einen Augenblick ins Leere, dann schüttelte er den Kopf. „Keine Ahnung.“


      „Sie wissen doch sonst alles“, sagte Michael. „Warum lassen Sie uns jetzt hängen?“


      Thomas warf einen ängstlichen Blick zu dem Ritter hinüber. „Ich meine es ernst. Ich habe von dem Haus nicht mehr gesehen als Sie beide.“


      Michael runzelte die Stirn. „Selbst wenn wir hineinkommen, wir können nicht einfach durch die Räume stolpern und alle Abstellkammern überprüfen. Wir müssen über das Innere des Hauses genau Bescheid wissen.“


      Thomas zuckte mit den Achseln. „Ich kann nicht mehr sagen.“


      Ich winkte ab. „Keine Sorge. Wir müssen nur mit jemandem reden, der das Haus von innen kennt.“


      „Jemanden gefangen nehmen?“, fragte Michael. „Ich weiß nicht, ob uns das gelingen würde.“


      Ich schüttelte den Kopf und betrachtete die schlafende Lydia, die sich die ganze Zeit nicht geregt hatte. „Wir müssen lediglich mit ihr reden. Sie war im Haus und kann uns sicher einige interessante Dinge mitteilen. Sie besitzt eine Gabe dafür.“


      „Eine Gabe?“


      „Kassandras Tränen. Sie kann manchmal in die Zukunft schauen.“


      Ich zog mich an, und wir ließen Lydia noch etwa eine Stunde Zeit. Thomas ging ins Bad und duschte, während ich mit Michael im Wohnzimmer saß. „Ich verstehe immer noch nicht, wie wir so leicht da herauskommen konnten“, sagte ich.


      „Das nennst du leicht?“, antwortete Michael.


      Ich schnitt eine Grimasse. „Irgendwie schon. Ich hätte eigentlich damit gerechnet, dass sie uns schon längst wieder auf den Fersen sind oder dass sie den Alptraum auf uns hetzen.“


      Michael machte ein finsteres Gesicht und rollte das Heft des Schwerts zwischen den Händen wie einen Golfschläger. „Ich verstehe schon, was du meinst.“ Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: „Glaubst du, das Mädchen kann uns irgendwie helfen?“


      „Ich hoffe es.“


      In diesem Moment begann Lydia zu husten. Ich setzte mich zu ihr und gab ihr etwas Wasser. Sie war benommen, kam aber allmählich zu sich.


      „Armes Kind“, sagte ich zu Michael.


      „Wenigstens hat sie etwas Schlaf bekommen. Ich glaube, sie hatte seit Tagen nicht geschlafen.“


      Michaels Worte ließen mich abrupt innehalten.


      Ich wollte vor Lydia zurückweichen, doch sie hatte schon die Hände ausgestreckt und meinen Pullover gepackt.


      Obwohl ich zog und zerrte, hielt sie mich mühelos fest, ohne sich überhaupt zu bewegen. Das Mädchen mit dem blassen Gesicht schlug die tief eingesunkenen Augen auf.


      Sie waren blutunterlaufen. Langsam breitete sich ein böses Lächeln in ihrem Gesicht aus, und als sie sprach, klang es tief und rauh und ganz anders als ihre eigene Stimme.


      Fremd und bösartig.


      „Du hättest sie nicht schlafen lassen sollen. Oder sie töten, bevor sie aufwacht.“


      Michael fuhr auf. Lydia kam auf die Beine und hob mich mit einer Hand hoch. Böse und triumphierend starrte sie mich aus ihren blutunterlaufenen Augen an. „So lange habe ich darauf gewartet“, sagte die fremde Stimme, die Stimme des Alptraums. „Mach’s gut, Magier.“ Damit schleuderte mich das schlanke Mädchen wie einen Baseball gegen den Kamin.


      Es gibt Tage, da steht man am besten gar nicht erst auf.


      

    

  


  
    
      32. Kapitel


      Ich ruderte mit Armen und Beinen und sah den Kamin näher kommen, an dessen Steinen ich mir den Schädel brechen würde. Im letzten Moment hatte ich einen verschwommenen Eindruck von Weiß und Rosa, dann prallte ich gegen Thomas und stieß ihn gegen die Steine des Kamins. Er grunzte, ich prallte von ihm ab und fiel, vorübergehend außer Atem, zu Boden. Dann drückte ich mich mit Händen und Knien hoch und sah ihn an. Er hatte sich ein rosafarbenes Badetuch um die Hüften geschlungen, das durch seine schnellen Bewegungen oder den Aufprall verrutscht war. Auf einer Seite zeichneten sich mehrere verdrehte, gebrochene Rippen ab.


      Thomas fing meinen Blick auf und schnitt eine Grimasse.


      „Das macht nichts“, sagte er. „Aufpassen.“


      Lydia ging schon wieder auf mich los. „Idiot“, fauchte sie Thomas an. „Was wolltest du damit erreichen? Aber meinetwegen, dann kommst du eben auch auf die Liste.“


      Michael trat zwischen mich und das besessene Mädchen.


      Sein Schwert schimmerte im schwachen Raumlicht. „Das reicht“, sagte er. „Zurück.“


      Ich kam auf die Füße und keuchte: „Michael, sei vorsichtig.“


      Wieder stieß Lydia ein krankes Lachen aus und beugte sich vor, bis ihr Brustbein sich gegen Amoracchius’ Spitze presste. „Ach, wirklich, Sir Ritter? Und wenn ich nicht weiche? Bringst du dann das arme Mädchen um? Ich glaube nicht. Ich meine mich zu erinnern, dass dieses Schwert überhaupt nicht fähig ist, das Blut von Unschuldigen zu vergießen, nicht wahr?“


      Michael blinzelte und warf mir einen raschen Blick zu.


      „Was?“


      Ich stand auf. „Es ist wirklich Lydia. Es ist kein magisches Gebilde mehr. Der Alptraum hat von ihr Besitz ergriffen.


      Was wir jetzt ihrem Körper antun, wird sie später mit sich herumtragen.“


      Sie strich mit einer Hand über ihre Brüste, über denen sich das Lycra spannte, und leckte sich die Lippen. Dann starrte sie Michael mit ihren blutroten Augen an. „Allerdings. Nur ein unschuldiges kleines Lamm, das vom rechten Weg abgekommen ist. Du würdest ihr doch nichts tun, nicht wahr?“


      „Harry“, sagte Michael, „wie regeln wir das jetzt?“


      „Du stirbst“, grunzte Lydia. Sie ging auf Michael los und wollte die Schwertklinge mit der flachen Hand zur Seite fegen.


      Als sie auf mich losgegangen war, hatte sie mich einfach gepackt. Michael besaß jedoch Kampferfahrung. Er ließ das Schwert fallen und rollte sich zusammen mit ihr ab.


      Rasch packte er ihre Unterarme, als sie ihm an die Kehle gehen wollte, drehte sich um und warf sie gegen das Sofa, das mit ihr zusammen umkippte. Sie landete dahinter.


      „Beschäftige sie“, rief ich. „Ich kann ihn austreiben!“


      Damit rannte ich ins Schlafzimmer, um die nötigen Utensilien für einen Exorzismus zu holen. Dort herrschte wildes Chaos. Ich durchwühlte die Sachen, während Lydia im Wohnzimmer wieder kreischte.


      Ein weiterer Knall, dieses Mal bebte die Wand neben der Schlafzimmertür, dann hörte ich ein Keuchen und schlurfende Schritte.


      „Beeil dich“, schnaufte Michael. „Sie ist stark!“


      „Ich weiß, ich weiß!“ Ich riss die Schranktür auf und warf einfach die Dinge von den Regalbrettern, statt wirklich zu suchen.


      Hinter den Reservetuben Rasiercreme fand ich fünf Trickkerzen, die man nicht ausblasen kann, und einen Dreikilosack mit Salz. „Okay“, rief ich. „Ich komme!“


      Michael und Lydia lagen am Boden, er hatte sie mit seinen Beinen umklammert und ihr mit einer Art Ringergriff die Arme auf den Rücken gebogen.


      „Halt sie fest!“, rief ich und lief im Kreis um sie herum, stieß einen Stuhl, einen Schemel, Läufer und Teppiche beiseite und zerrte einen sogar unter Michael hervor. Lydia wehrte sich, wand sich wie ein Aal und schrie aus Leibeskräften.


      Ich riss den Beutel auf und streute das Salz rings um die beiden aus. Dann rannte ich noch einmal um sie herum, stellte die Kerzen auf und schüttete kleine Salzhäufchen aus, damit sie nicht umfielen. Als Lydia sah, was ich tat, kreischte sie und verdoppelte ihre Anstrengungen.


      „Flickum bicus!“, rief ich und gab eilig etwas Willenskraft in den Spruch. Die Anstrengung ließ mich einen Moment schwindeln, aber die Kerzen brannten, und der Kreis aus Kerzen und Salz bündelte die Kräfte.


      Ich richtete mich auf, streckte die rechte Hand aus und gab noch etwas mehr Energie in den Kreis hinein, bis ein Strudel entstand, der drei Wesen einschloss – Lydia, Michael und den Alptraum. Die Energie sammelte sich im Kreis, drehte sich, zog die Magie nach unten, erdete sie und löste sie auf. Ich konnte förmlich zusehen, wie sich der Alptraum fester an Lydia klammerte und sich bemühte, nicht den Halt zu verlieren. Jetzt musste ich den Alptraum nur noch einen Moment betäuben und eine Sekunde lang festhalten, damit der Exorzismus ihn vertrieb.


      „Azorthragal!“, rief ich den Dämon. „Azorthragal! Azorthragal!“ Wieder streckte ich die rechte Hand aus und konzentrierte mich mit aller Kraft. „Hinfort mit dir!“


      Die Energie raste aus meinem Körper heraus, als ich den Spruch vollendete, traf den Alptraum in Lydia wie eine Welle, die eine schlafende Robbe von einem Felsen fegt...


      ... und schwappte darüber hinweg, ohne irgendetwas bewirkt zu haben.


      Lydia lachte wild, bekam eine von Michaels Händen zu fassen und zog kräftig daran. Ich hörte Knochen knacken, worauf Michael einen gequälten Schrei ausstieß, sich wand und die Hand zurückzog. Dabei zerstörte er den Kreis aus Salz, und Lydia entkam ihm und baute sich vor mir auf.


      „Was für ein Narr du doch bist, Magier“, sagte sie.


      Mir war allerdings nicht nach Diskussionen. Mir war auch nicht danach, benommen herumzustehen, nachdem mein Spruch so jämmerlich versagt hatte. Ich holte aus, verpasste ihr einen kräftigen Kinnhaken und hoffte, den Körper zu betäuben, den der Dämon benutzte, damit er nicht mehr reagieren konnte.


      Die besessene Lydia wich dem Schlag jedoch aus, packte mich am Handgelenk und warf mich auf den Rücken. Ich wollte mich wieder aufrichten, doch sie setzte sich rittlings auf mich und knallte mir zweimal den Kopf auf den Boden, bis ich Sterne sah.


      Dann streckte sie sich über mir, schnurrte und stieß ihre Hüften gegen meine Lenden. Ich wollte den Moment der Schadenfreude nutzen, um ihr zu entkommen, aber meine Arme und Beine gehorchten mir nicht. Sie legte mir beide Hände fast genießerisch um den Hals und murmelte: „So eine Schande. So lange, und du weißt immer noch nicht, wer hinter dir her ist. Du hast immer noch nicht die leiseste Ahnung, wer sich an dir rächen will.“


      „Manchmal dauert es eben etwas länger“, nuschelte ich.


      „Manchmal, ja.“ Lydia drückte mir lächelnd die Kehle zu, und ich konnte nicht mehr atmen.


      Wenn man dem Tod ins Auge sieht, hat man das Gefühl, alles verlaufe in Zeitlupe. Alles tritt scharf und in sämtlichen Details hervor und scheint fast zu erstarren. Sie können alles sehen und fühlen, als hätte Ihr Gehirn sich trotzig entschlossen, die verbliebenen Augenblicke des Lebens festzuhalten und das Letzte aus ihnen herauszuholen.


      Auch mein Gehirn tat es, doch statt mir einen Blick in die zertrümmerte Wohnung und die Decke zu gewähren, die einen neuen Anstrich brauchen konnte, schob es hektisch die Puzzleteile zusammen. Der Schattendämon. Mavra.


      Die Foltersprüche. Bianca.


      Eine Sache störte noch, ein Detail, das sonst nirgends passen wollte. Susan war ein oder zwei Tage verschwunden gewesen, und ich hatte kaum einmal mit ihr reden können. Sie hatte gesagt, sie arbeitete an irgendetwas. Es sei etwas im Gange. Irgendwo und irgendwie passte auch dies hinein.


      Ich sah Sterne, und in meinen Lungen brannte es. Aus diesem Würgegriff konnte ich mich nicht befreien – Lydia war besessen und viel zu stark.


      Susan hatte mich nach etwas gefragt, ein unbedeutender Teil der Unterhaltung zwischen all den sexuellen Anspielungen. Was war es nur gewesen?


      Ich gab ein leises Geräusch von mir, etwas wie „Argh“ oder „Krch“. Wieder versuchte ich, Lydia abzuschütteln, aber sie rollte sich einfach mit mir zusammen ab, bis wir uns einmal überschlagen hatten, und presste mich erneut auf den Boden. Mit aller Kraft wehrte ich mich gegen die Ohnmacht. Der Blick in Lydias blutunterlaufene Augen kam mir vor, als starrte ich in einen dunklen Tunnel.


      Michael kam mühsam auf die Beine, sein Gesicht war so bleich wie frisch gefallener Schnee. Er näherte sich Lydia, doch sie drehte nur ein wenig den Kopf und versetzte ihm mit der Hacke einen Tritt. Wieder hörte ich Knochen brechen, als Michael unter dem wuchtigen Tritt zu Boden ging.


      Auch Murphy war mit irgendetwas beschäftigt gewesen.


      Sie hatte verdächtig schnell das Thema gewechselt. Meine Intuition stellte zwischen beiden eine Verbindung her. Es musste eine Gemeinsamkeit geben.


      Dann hatte ich es: das letzte Teil des Puzzles. Ich wusste, was passiert war und woher der Alptraum gekommen war. Ich wusste, warum er es vor allem auf mich abgesehen hatte. Ich wusste auch, wie ich ihn aufhalten konnte, weil ich seine Grenzen kannte. Ich wusste, wie Bianca ihn gefügig gemacht hatte und warum meine Sprüche ihn kaum getroffen hatten.


      Eigentlich war es schade. Genau in dem Moment, als ich alles durchschaut hatte, sollte ich sterben.


      Mir wurde schwarz vor Augen.


      Einen Augenblick später hörten auch die Schmerzen im Hals auf.


      Doch statt in die Region hinüberzuwechseln, die auf der anderen Seite liegt, holte ich tief Luft, würgte und keuchte.


      Einen Moment wurde es rot vor meinen Augen, als das Blut wieder ins Gehirn schoss, dann klärte sich mein Blick.


      Lydia hockte immer noch rittlings auf mir, hatte aber meine Kehle losgelassen. Sie hatte die Arme über den Kopf gelegt und streichelte Thomas’ nackte Schultern.


      Der Vampir hatte sich von hinten an sie gedrängt und bedeckte ihren Hals mit langsamen Küssen. Die Berührungen seiner Zunge ließen das Mädchen erschauern und zittern. Mit den Händen erkundete er ihren Körper, berührte überall ihre Haut, griff unter das kurze Lycra-Top, um ihre Brüste zu streicheln. Lydia keuchte und starrte mit blutunterlaufenen Augen ins Leere. Mit einer schläfrigen, sinnlichen Anmut reagierte ihr Körper.


      Durch den dunklen Vorhang seiner Haare hindurch sah Thomas mich an. Seine Augen waren nicht mehr blaugrau, sondern leer und weiß oder farblos. Er strahlte eine Kälte aus, die ich eher innerlich als äußerlich spürte, eine schreckliche, verlockende Kälte. Er hielt nicht inne, sondern setzte eine Reihe von Küssen auf Lydias Hals und dann auf ihr Ohr, bis sie wimmerte und zitterte.


      Ich schluckte und kroch auf den Ellenbogen zurück, bis ich meine Hüften und Beine unter den beiden herausgezogen hatte.


      Thomas murmelte so leise, dass ich es kaum verstehen konnte: „Ich weiß nicht, wie lange ich sie ablenken kann. Hören Sie auf zu gaffen, und tun Sie etwas. Die Kinderstunde kommt später, wenn Sie unbedingt Unterhaltung brauchen.“ Dann presste er den Mund auf die Lippen des Mädchens. Lydia wehrte sich kurz und riss die Augen weit auf, bevor sie sich dem Kuss hingab.


      Unwillkürlich errötete ich und spürte ein heftiges Pochen in den Schläfen. Ich sah mich um, sammelte die noch brennenden Kerzen und den Sack ein. Ich schüttete das Salz um die beiden aus, als das Mädchen die Lycra-Shorts auszog und nach hinten langte, um Thomas zu packen und an sich zu ziehen.


      Der Vampir stöhnte gequält. „Dresden, beeilen Sie sich.“


      Ich stellte die Kerzen auf und sammelte meine verbliebenen Kräfte, um den Kreis zu schließen und abermals den Strudel in Gang zu setzen. Wenn ich recht hatte, konnte ich Lydia befreien, vielleicht sogar dauerhaft. Wenn ich mich irrte, würde ich meine Energie verschwenden und anschließend kraftlos zu Boden sinken. Der Alptraum würde uns vermutlich töten, und ich glaubte nicht, dass irgendeiner von uns in der Verfassung wäre, etwas dagegen zu tun.


      Die Energie sammelte sich im Kreis und wuchs zu einem unsichtbaren, kribbelnden Wirbelwind heran. Ich streckte die Hand aus und lenkte noch mehr Energie hinein.


      Mir wurde schwindlig.


      Endlich bemerkte der Alptraum, was im Gange war. Lydia schauderte und zog sich ein wenig von Thomas zurück, um den Kontakt zwischen ihnen zu unterbrechen dann riss sie die blutroten Augen auf und sah mich an.


      Lydia wollte aufstehen, doch der Vampir klammerte sich an sie und hielt sie fest.


      Die Kraft wuchs, ein zweiter Wirbel umkreiste die beiden und zerrte an den spirituellen Energien im Innern. Das Mädchen kreischte.


      „Leonid Kravos!“, röhrte ich. Ich wiederholte den Namen, und Lydia riss erschrocken die Augen auf. „Hinfort mit dir, Kravos! Du zweitklassiger Feuerbeschwörer! Hinfort! Hinfort!“ Beim letzten Wort stampfte ich mit dem Fuß auf und entließ die Kraft des Exorzismus nach unten in die Erde.


      Lydia schrie auf, bog den Körper durch und riss den Mund auf. Der Strudel sammelte glitzernde silberne und goldene Lichtpunkte wie in einem Schlot, der seinen Ursprung in ihrem offenen Mund hatte. Rote Energie strömte aus dem Mund, und einen gespenstischen Augenblick lang überlagerten die Schreie einander – schrille Angstschreie einer jungen Frau, und unmenschliche, unirdische Schreie. Auch aus Lydias Augen brach scharlachrotes Licht hervor und verschmolz mit dem Strudel.


      Dann implodierte der Wirbel, schrumpfte zu einer unendlich dünnen Linie, versank im Boden, tief in der Erde, und verschwand.


      Das Mädchen stieß einen leisen, erschöpften Laut aus und stürzte ohnmächtig zu Boden. Thomas, der sie noch immer festhielt, fiel mit ihr um. Schweigen herrschte im Raum, abgesehen von unserem keuchenden Atem.


      Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder aufrichten konnte. „Michael“, rief ich heiser. „Michael, alles in Ordnung?“


      „Hast du es aufgehalten?“, fragte er. „Geht es der Kleinen gut?“


      „Ich glaube schon.“


      „Gott sei Dank“, sagte er. „Es hat mich getreten und eine Rippe erwischt. Ich weiß nicht, ob ich aufrecht sitzen kann.“


      „Dann lass es bleiben“, erwiderte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. „Rippenbrüche tun furchtbar weh. Thomas? Sind Sie ... he! Was tun Sie da?“


      Thomas hatte Lydia umarmt, seinen bleichen, nackten Körper gegen sie gepresst und knabberte an ihrem Ohr.


      Lydias Augen waren offen und hatten wieder die natürliehe Farbe, starrten aber ins Leere. Ohnmächtig war sie nicht, sondern sie machte kleine, laszive Bewegungen mit den Hüften und drängte sich an ihn. Der Vampir sah mich an, seine Augen waren leer und weiß.


      „Was denn?“, gab er zurück. „Sie ist ja nicht abgeneigt. Wahrscheinlich ist sie nur dankbar für meine Hilfe.“


      „Lassen Sie das Mädchen in Ruhe“, fauchte ich.


      „Ich habe Hunger“, sagte er. „Das bringt sie schon nicht um. Nicht beim ersten Mal. Sie wären tot, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Ich will doch nur ...“


      „Nein. Lassen Sie das Mädchen in Ruhe, sonst werde ich ein ernstes Wort mit Ihnen reden.“


      Er schnitt eine Grimasse und entblößte die Zähne. Sie sahen überaus menschlich und überhaupt nicht wie die Reißzähne eines Vampirs aus. Vielleicht weißer und regelmäßiger als die eines Menschen, aber davon abgesehen völlig normal.


      Kühl erwiderte ich seinen Blick.


      Thomas wandte sich als Erster ab. Er schloss einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, hatten sie etwas Farbe bekommen und wurden langsam dunkler. Er gab Lydia frei und löste sich von ihr. Seine Rippen waren immer noch eingedrückt, allerdings nicht mehr so schlimm wie vorher. Er stand auf, wickelte sich das Handtuch um die Lenden und marschierte ohne ein weiteres Wort ins Bad.


      Ich überprüfte Lydias Puls, errötete und zog ihr die Shorts hoch. Dann stellte ich das Sofa wieder auf und verstaute sie unter den Decken. Anschließend kümmerte ich mich um Michael.


      „Was hatte das zu bedeuten?“, fragte er.


      In jugendfreien Begriffen erklärte ich ihm, was geschehen war. Er schaute finster drein und warf einen Blick in Richtung Bad.


      „So sind sie eben. Der Weiße Hof. Verführer. Sie leben von Lust, Furcht und Hass. Von Emotionen. Aber sie setzen immer Lust ein, um ihre Opfer zu verführen. Sie können sie zwingen, Lust zu empfinden und sich dem Sex hinzugeben. So ernähren sie sich. Ja, sie sind Sexvampire, ich weiß“, murmelte ich. „Trotzdem, es ist interessant.“


      „Interessant?“ Michael war skeptisch. „Harry, ich würde das nicht gerade als interessant bezeichnen.“


      „Warum denn nicht?“ Nachdenklich blickte ich zur Badezimmertür hinüber. „Was er auch eingesetzt hat, es hat beim Alptraum gewirkt und ihn aufgehalten. Das bedeutet, dass es entweder eine Art Umweltmagie ist – vielleicht die Kälte, die ich gespürt habe –, die auf alles Einfluss hat, was sich in der Nähe befindet, oder es ist etwas Chemisches wie das Gift des Roten Hofes. Etwas, das in Lydias Körper eingedrungen ist und die Kontrolle des Alptraums über ihren Geist völlig ausgeschaltet hat. Vielleicht Pheromone.“


      „Harry“, wandte Michael ein, „ich will dich bei deinen wissenschaftlichen Studien sicher nicht stören, aber könntest du mir vielleicht mit meinen Rippenbrüchen helfen?“


      Wir machten eine Bestandsaufnahme. Ich hatte ein paar hässliche Quetschungen am Hals, sonst nichts. Michael hatte, nach den Schmerzen zu urteilen, mit Sicherheit eine gebrochene Rippe und einige weitere, die angeknackst waren. Ich verband ihn so gut wie möglich. Schließlich kam Thomas zu uns herüber, er hatte sich einen alten Jogginganzug von mir ausgeliehen. Die Sachen hingen locker an ihm, und er hatte die Ärmel und Beine hochgerollt. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte gierig die schlafende Lydia an.


      „Jetzt passt alles zusammen“, erklärte ich ihnen. „Ich weiß, was im Gange ist, deshalb kann ich endlich etwas dagegen unternehmen. Ich werde in Biancas Haus eindringen und alle herausholen.“


      Michael runzelte die Stirn. „Was passt zusammen?“


      „Es war nicht der Dämon, der herübergekommen ist, Michael. Wir haben nie gegen den Dämon gekämpft. Es war Kravos selbst. Er ist der Alptraum.“


      Michael blinzelte verwundert. „Aber wir haben Kravos nicht getötet. Er lebt noch.“


      „Jede Wette, dass er inzwischen nicht mehr lebt. Ich glaube, er hat in der Nacht, bevor der Alptraum das erste Mal umgegangen ist, ein Ritual abgehalten und sich selbst getötet.“


      „Warum sollte er das tun?“


      „Um als Geist zurückzukehren. Um sich zu rächen. Überlege es dir doch – genau das hat der Alptraum getan. Er hat gewütet und Kravos gerächt.“


      „War er zu so etwas wirklich fähig?“, fragte Michael.


      Ich zuckte mit den Achseln. „Eigentlich spricht nichts dagegen. Er musste nur genügend Kraft sammeln, sich darauf konzentrieren, Rache zu üben, und dann zu einem Geist werden. Besonders ...“


      „Zumal die Grenze zum Niemalsland sowieso schon so instabil ist“, beendete Michael meinen Gedanken.


      „Genau. Das bedeutet, dass vor allem Mavra und Bianca ihn unterstützt haben. Wahrscheinlich haben sie sogar zusammen das Ritual durchgeführt, das er eingesetzt hat.


      Wenn hier in Chicago jemand, der sich im Gewahrsam der Bundesbehörden befindet, in seiner Zelle Selbstmord begeht, dann schreckt das die örtliche Polizei auf – so was ist immer ein gefundenes Fressen für die Medien. Deshalb war Murphy so einsilbig, und deshalb war Susan abgelenkt. Sie hat an der Geschichte gearbeitet und wollte herausfinden, was passiert war. Vielleicht ist sie irgendwelchen Gerüchten nachgegangen.“


      Thomas runzelte die Stirn. „Damit ich das recht verstehe – dieser Alptraum ist der Geist des Zauberers Kravos. Der Kultmörder, der vor ein paar Monaten in den Nachrichten erwähnt wurde.“


      „Ja. Die Turbulenzen im Niemalsland haben ihm geholfen, ein ziemlich bösartiger Geist zu werden.“


      „Turbulenzen?“, fragte Thomas.


      Ich nickte. „Irgendjemand hat die örtlichen Geister mit Foltersprüchen belegt. Sie sind durchgedreht und haben die Grenze zwischen der realen Welt und dem Niemalsland erschüttert. Ich denke, es war Mavra zusammen mit Bianca. Diese Störungen haben es Kravos außerdem erlaubt, all diejenigen, an denen er sich rächen wollte, in ihren Träumen heimzusuchen. Und so hat er nicht nur mich erreicht, sondern auch den armen Malone und jetzt Lydia. Das Mädchen wusste, was er tat. Deshalb wollte sie nicht einschlafen. Ich habe es nicht durchschaut, als er mich im Traum angegriffen hat, ich war nicht auf den Kampf vorbereitet, deshalb hat er mich übel zugerichtet.“


      „Aber jetzt kannst du ihn besiegen?“, fragte Michael.


      „Ich bin nun bereit. Ich habe diesen Mistkerl besiegt, als er lebendig war, und da ich inzwischen weiß, womit ich es zu tun habe, kann ich das Gleiche mit seinem Schatten tun.


      Ich gehe zum Haus, erledige den Alptraum, und wenn es sein muss auch Bianca, danach hole ich alle heraus.“


      „Haben Sie zufällig einen Schlag auf den Kopf bekommen, als ich gerade nicht hingeschaut habe?“, fragte Thomas. „Dresden, ich habe Ihnen doch von den Wächtern erzählt. Habe ich nicht auch die Maschinenpistolen erwähnt?“


      Ich winkte ab. „Ich bin über den Punkt hinaus, an dem ein vernünftiger Mann Angst empfindet. Wächter und Maschinenpistolen, was auch immer. Hören Sie, Bianca hält Susan und Justine und vielleicht zwanzig oder dreißig weitere junge Menschen gefangen und macht sich daran, sie in Nachwuchsvampire zu verwandeln. Der Polizei sind die Hände gebunden. Irgendjemand muss etwas unternehmen, und ich bin der Einzige, der ...“


      „Der Einzige, der sich von Kugeln durchsieben lassen will“, fiel mir Thomas trocken ins Wort. „Mensch, das wird uns dem gemeinsamen Ziel ein großes Stück näher bringen.“


      „Oh, ihr Kleingläubigen“, sagte Michael, der auf meinem Lehnstuhl saß.


      Dann wandte er sich an mich. „Fahr fort. Wie stellst du es dir vor?“


      Ich nickte. „Also, ich denke, Bianca hat rings um das Haus Sicherheitskräfte postiert. Sie hat bestimmt auch die Zufahrten gesperrt und lässt alle Wagen durchsuchen, die auf das Gelände fahren.“


      „Genau“, stimmte Thomas zu. „Ich dachte, wir könnten unsere Kräfte vereinen. Unsere Kontakte nutzen und Spione einsetzen. Vielleicht können wir uns als Lieferanten verkleiden und ins Haus schleichen.“ Er hielt inne. „Nun ja, Sie kämen als Lieferant vielleicht sogar durch. Aber wenn wir einfach ihr Haus angreifen, werden wir alle umkommen.“


      „Falls wir dort aufkreuzen, wo sie mit uns rechnet.“


      Thomas runzelte die Stirn. „Denken Sie an eine andere Möglichkeit? Ich glaube nicht, dass wir uns auf magische Weise verbergen können. In ihrer vertrauten Umgebung ist Bianca mit Magie kaum hereinzulegen.“


      Ich zog eine Augenbraue hoch. „Sie haben recht. Mir ist da gerade eine andere Idee gekommen.“


      Ich ging als Letzter durch den Riss zwischen der Welt der Sterblichen und dem Niemalsland. Ich hatte meinen Stab und den Stock dabei und trug den ledernen Übermantel, mein Schildarmband und je einen Kupferring an der linken und der rechten Hand.


      In der Nähe meiner Wohnung sah das Niemalsland aus wie ... meine Wohnung. Nur etwas sauberer und heller.


      Eine tiefgründige Aussage über die Spiritualität meiner Kellerwohnung? Meinetwegen. Im Schatten bewegten sich irgendwelche Gestalten, die wie Ratten umherhuschten oder über den Boden glitten wie Schlangen – Geistwesen, die von den Energiekrümeln lebten, die aus meiner Wohnung in der realen Welt herüberschwappten.


      Michael war mit Amoracchius bewaffnet, dessen Klinge wie Perlmutt schimmerte. Kaum dass er sie in die Hand genommen hatte, war etwas Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt, und er hatte sich bewegt, als störten ihn die bandagierten Rippen nicht im mindesten. Er trug Jeans und ein Flanellhemd und die Arbeitsschuhe mit den Stahlkappen. Thomas hatte noch immer meine Sachen an und hielt einen Baseballschläger aus Aluminium in der Hand, den er in meinem Schrank gefunden hatte. Er sah sich amüsiert um, sein dunkles Haar war noch feucht und ringelte sich auf den Schultern.


      In einem Einkaufsnetz, das ich in der Hand hatte, baumelte Bobs Schädel. Die orangefarbenen Augenhöhlen flackerten wie Kerzen. „Harry?“, fragte er. „Bist du deiner Sache sicher? Ich meine, ich will mich wirklich nicht im Niemalsland blicken lassen, wenn ich es vermeiden kann. Es gibt da nämlich ein paar alte Missverständnisse.“


      „Du kannst kaum ängstlicher sein als ich. Wenn meine Patentante mich hier erwischt, bin ich erledigt. Nimm’s leicht. Zeig uns einfach den kürzesten Weg zu Biancas Haus. Dann erzeuge ich wieder einen Durchgang zur anderen Seite, der direkt in ihren Keller führt, wir holen alle heraus, und dann nichts wie nach Hause.“


      „Es gibt keinen kürzesten Weg“, erklärte mir Bob. „Das hier ist die Geisterwelt. Die Dinge sind durch Vorstellungen und Ideen miteinander verbunden und nicht unbedingt den physikalischen Gegebenheiten unterworfen, die ...“


      „Ich kenne die Theorie“, unterbrach ich ihn. „Wichtig ist nur, dass du dich hier erheblich besser auskennst als ich. Und nun führe uns hin.“


      Bob seufzte. „Na schön. Ich kann aber nicht dafür garantieren, dass wir vor Sonnenuntergang hinein- und wieder herauskommen. Vielleicht kannst du nicht einmal einen Durchgang öffnen, solange die Sonne noch scheint. Sie löst mitunter magische Energien auf, die ...“


      „Erspare mir den Vortrag und überlass die Magie lieber mir.“


      Der Schädel drehte sich zu Michael und Thomas um.


      „Entschuldigung. Hat einer von euch Harry gesagt, was das für ein beknackter Plan ist?“


      Thomas hob eine Hand. „Ich habe es ihm gesagt. Hat aber nicht viel genützt.“


      Bob verdrehte die Augenlichter. „Es nützt nie etwas. Dresden, wenn du jetzt stirbst, werde ich es dir verdammt übel nehmen. Du wirst mich wahrscheinlich im letzten Augenblick unter einen Stein rollen lassen, und da kann ich dann zehntausend Jahre herumliegen, bis mich jemand findet.“


      „Führe mich nicht in Versuchung. Weniger Gerede, mehr Richtungsangaben.“


      „Sí, memsahib“, sagte Bob ernst. Thomas kicherte. Der Schädel richtete die Augenlichter auf die Treppe, die vor der Niemalsland-Version meiner Wohnung nach oben führte. „Dort entlang“, sagte er.


      Wir verließen die Wohnung und betraten eine ungenaue Nachbildung Chicagos, die an Filmkulissen erinnerte flache Gebäudefronten ohne echte Substanz, verschwommenes Licht, das von der Sonne, vom Mond oder von Straßenlaternen stammen konnte, dazu graubrauner Dunst. Anschließend führte Bob uns einen Gehweg hinunter und durch eine Gasse, und dann mussten wir ein Garagentor öffnen, hinter dem eine in den Stein geschnittene Treppe nach unten führte.


      Wir folgten seinen Anweisungen und drangen in die Dunkelheit ein. Gelegentlich stellte das orangefarbene Glühen in Bobs Augenhöhlen unsere einzige Lichtquelle dar. Der Schädel drehte sich hin und her, um uns den Weg zu weisen, und wir marschierten durch ein stockfinsteres unterirdisches Reich mit niedrigen Decken. Irgendwann ging es wieder bergauf, bis wir auf einem Hügel im Zentrum eines Kreises aus Menhiren herauskamen. Die Sterne funkelten hell über uns am Himmel, und im Wald am Fuß des Hügels tanzten Lichter wie besessene Libellen.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen. „Mann“, sagte ich. „Du hast Mist gebaut. Wir sind im Feenland.“


      „Aber sicher“, meinte Bob. „Es ist das größte Reich im Niemalsland. Du kannst nirgendwo hingehen, ohne an der einen oder anderen Stelle auch das Feenland zu durchqueren.“


      „Also, dann beeile dich, und bringe uns schnell wieder heraus“, sagte ich. „Wir können nicht hier bleiben.“


      „Glaube mir, ich will mich auch nicht lange hier aufhalten. Entweder, wir bekommen die Disneyversion des Feenlandes mit klimpernden Elfen und Kobolden und wer weiß was für einem Zuckerguss, oder wir bekommen die Variante mit der bösen Hexe, die erheblich unterhaltsamer, aber weitaus ungesünder ist.“


      „Nicht einmal der Sommerhof ist immer nur süß und licht. Bob, halt endlich die Klappe. In welche Richtung müssen wir?“


      Der Schädel drehte sich stumm zur Westseite des Hügels.


      Wir stiegen hinab.


      „Das sieht aus wie ein Park“, bemerkte Thomas. „Ich meine, eigentlich sollte uns das Gras doch bis über die Knie reichen. Nein, noch eher erinnert es an einen Golfplatz.“


      „Harry“, sagte Michael leise. „Ich habe ein ungutes Gefühl.“


      Ich bekam eine Gänsehaut, sah mich zu Michael um und nickte. „Bob, wo ist der Ausgang?“


      Der Schädel nickte geradeaus, als wir eine Baumgruppe umrundet hatten. Eine alte Brücke im Kolonialstil überspannte einen lächerlich tiefen Abgrund. „Da“, erklärte er.


      „Das ist die Grenze. Unser Ziel ist nicht weit dahinter.“


      In der Ferne ertönte dunkel und klar ein Jagdhorn – und ich hörte Hundegebell.


      „Lauft zur Brücke“, rief ich. Anscheinend völlig mühelos rannte Thomas neben mir. Michael hatte das Schwert umgedreht und hielt es mit dem Knauf nach vorn, die Klinge ruhte auf seinem Unterarm. Sein Gesicht war vor Anstrengung und Schmerzen verzerrt, doch er hielt Schritt.


      „Harry“, drängte Bob, „wenn sowieso schon alles egal ist, dann könntest du vielleicht ein bisschen schneller rennen. Da hinten kommt eine Jagdgesellschaft.“


      Wieder erklang das Horn und hallte laut zwischen den Menhiren. Deutlich war der Lärm der Meute zu hören.


      Thomas sah sich kurz um und fiel ein paar Schritte zurück, ehe er sich wieder nach vorn wandte. „Ich hätte schwören können, dass sie gerade noch Kilometer entfernt waren.“


      „Wir sind im Niemalsland“, keuchte ich. „Entfernung und Zeit, hier ist alles anders.“


      „Mann“, warf Bob ein. „Ich wusste gar nicht, dass es so große Höllenhunde gibt. Sieh nur, Harry, da ist deine Patentante! Hallo, Lea!“


      Hätte Bob einen Körper gehabt, er wäre auf und ab gehüpft und hätte ihr gewinkt. „Langsam. Wenn sie mich erwischt, werde ich ein Mitglied der Meute.“


      Bob sah mich an und schluckte. „Oh, dann hat es also Streit gegeben? Oder besser einen weiteren Streit, weil du mit ihr sowieso nicht auf gutem Fuße gestanden hast?“


      „Etwas in der Art.“


      „Äh, dann renn“, sagte Bob. „Renn schneller. Du musst wirklich schneller rennen, Harry.“


      Meine Füße flogen nur so über das Gras.


      Thomas erreichte die Brücke als Erster und polterte hinüber. Michael war nur einen Schritt hinter ihm. Trotz der gebrochenen Rippe, und obwohl er zwanzig Jahre älter war, hatte er mich mühelos überholt. Ich musste unbedingt trainieren.


      „Geschafft!“, rief ich und machte einen langen, großen Schritt zur Brücke.


      Das Lasso wickelte sich um meine Kehle, bevor mein Fuß den Boden berührte, und riss mich mit einem heftigen Ruck zurück. Benommen blieb ich liegen, zum zweiten Mal binnen zwei Stunden dem Ersticken nahe.


      „Oh-oh“, machte Bob. „Was du auch tust, bitte lass mich nicht fallen. Besonders nicht unter einen Stein.“


      „Du hast vielleicht Sorgen“, keuchte ich. Dann hob ich die Hände, um das Seil zu lösen.


      Schwere Hufe drückten sich zu beiden Seiten meines Kopfs in den Boden. Ich schluckte und blickte zum nachtschwarzen Ross mit dem schwarzen und silbernen Zaumzeug hinauf. Die Hufe steckten in silbernen Schuhen, die mit Klingen versehen waren. Eisen oder Stahl war es nicht, und an den Hufschuhen klebte Blut, als habe das Pferd irgendein armes, hilfloses Wesen zu Tode getrampelt oder zerstückelt.


      Ich blickte an dem Rappen vorbei zur Reiterin. Völlig entspannt und selbstbewusst saß Lea im Damensattel. Sie trug ein schwarzes und mitternachtsblaues Kleid und hatte die Haare wie eine Flamme zurückgebunden. Ihre Augen blitzten im Sternenlicht, und in einer Hand hielt sie das andere Ende des Lassos. Die Höllenhunde umringten ihr Ross, wobei sie mich genau im Auge behielten. Vielleicht war es nur meine Einbildung, aber es kam mir so vor, als seien sie hungrig.


      „Na, fühlen wir uns jetzt besser?“, fragte Lea mit verschlagenem Lächeln. „Wundervoll. Dann können wir unseren Handel endlich zum Abschluss bringen.“


      

    

  


  
    
      33. Kapitel


      Es bedarf nicht vieler solcher unschönen kleinen Episoden im Leben, um aus einem Mann einen Zyniker zu machen. Sobald ein paar brutale Magier versucht haben, Ihrem Leben ein Ende zu setzen, oder wenn sich ausgerastete Hexenwölfe sehr bemüht haben, Ihnen die Gurgel herauszureißen, rechnen Sie nur noch mit dem Schlimmsten. Sie sind sogar ein wenig enttäuscht, wenn das Schlimmste dann doch nicht eintritt.


      Also war es mir im Grunde egal, dass meine Patentante uns eingeholt hatte, obwohl ich mich bislang sehr bemüht hatte, ihr aus dem Weg zu gehen. Es wäre schließlich nicht schön gewesen, einsehen zu müssen, dass sich das Universum am Ende doch nicht gegen mich verschworen hatte.


      Damit wäre meinem Verfolgungswahn schließlich jegliche Grundlage entzogen worden.


      Jedenfalls war ich von der Annahme ausgegangen, irgendeine sadistische höhere Macht würde schon dafür sorgen, dass dieser Abend so schwierig wurde wie nur möglich, und hatte einen Plan entwickelt.


      Ich löste das Lasso ein wenig und krächzte: „Thomas, Michael – jetzt!“


      Sofort zogen die beiden kleine Pappschachteln aus den Taschen, nicht größer als ihre Handflächen und beinahe quadratisch. Michael schüttelte die Schachtel und verstreute in hohem Bogen den Inhalt, als wollte er etwas aussäen. Thomas folgte seinem Beispiel auf der anderen Seite, ich lag in der Mitte, und die Gegenstände rieselten auf mich herab. Die Feenhunde kläfften erschrocken und sprangen davon. Meine Patentante stieß einen Schrei aus und wich mehrere Schritte zurück.


      Ich kniff die Augen zusammen und schirmte das Gesicht so gut es ging gegen die herunterprasselnden Nägel ab. Als pieksender, prickelnder Schauer gingen sie auf mich nieder und blieben rings um mich liegen. Lea musste ein Stück des Seils auslassen, das sie mir um den Hals gelegt hatte, weil auch ihr Pferd scheute.


      „Eisen“, zischelte sie. Ihr hübsches Gesicht war grau vor Wut. „Du wagst es, den Boden von Awnsidhe mit Eisen zu besudeln! Dafür wird dir die Königin die Augen aus dem Kopf reißen.“


      „Nein“, erwiderte Thomas, „das ist Aluminium. Es ist kein Eisen darin. Sie haben aber ein hübsches Pferd. Wie heißt es?“


      Lea sah erst den Vampir und dann die Nägel mit blitzenden Augen an. Unterdessen schob ich eine Hand in die Tasche, nahm den Notfallplan und steckte ihn mir in den Mund. Zweimal oder dreimal zubeißen, dann konnte ich herunterschlucken.


      Ich bemühte mich, mir die Angst nicht anmerken zu lassen.


      „Kein Stahl?“, sagte Lea. Sie machte eine schnelle Geste, und einer der Nägel flog in ihre Hand. Mit gerunzelter Stirn hielt sie ihn hoch und beäugte mich misstrauisch.


      „Was hat das zu bedeuten?“


      „Es sollte ein Ablenkungsmanöver sein, Tante Lea“, erklärte ich schnell. Ich hustete und klopfte mir auf die Brust. „Ich musste einfach etwas essen.“


      Lea legte eine Hand an den Hals ihres Pferdes, und das Tier beruhigte sich sofort. Einer ihrer Schattenhunde stieß einen Nagel mit der Schnauze an. Lea zerrte ein wenig am Seil, bis es wieder stramm saß, und sagte: „Das nützt dir nichts. Du wirst diesem Seil nicht entkommen. Es kann nicht anders, als dich festhalten. Du kannst dich meiner Macht nicht entziehen. Nicht hier im Feenland. Ich bin zu stark für dich.“


      „Das stimmt schon“, sagte ich und richtete mich auf.


      „Dann lass uns zur Sache kommen. Verwandle mich in einen Hund, und zeig mir die Bäume, an die ich pinkeln kann.“


      Meine Patentante blieb misstrauisch und starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


      Ich packte das Seil und rüttelte ungeduldig daran. „Nun mach schon, Tante Lea. Wirke deine Magie. Darf ich mir die Farbe selbst aussuchen? Ich glaube, dieses Dunkelgrau mag ich nicht. Vielleicht könntest du mir ein schönes sandfarbenes Fell verpassen. Oder – ja, weiß wie Schnee. Weiß mit blauen Augen. Ich wollte schon immer blaue Augen haben, und ...“


      „Schweig!“, knurrte Lea und zog ihrerseits am Seil. Ich spürte ein Stechen und Kitzeln, und dann klebte meine Zunge buchstäblich am Gaumen. Ich wollte etwas sagen, doch meine Kehle summte nur wie ein zorniger Bienenschwarm und schmerzte. Also schwieg ich.


      „Tja“, sagte Thomas. „Das würde ich wirklich gern sehen. Ich habe noch nie eine äußerliche Verwandlung beobachtet. Fahren Sie doch bitte fort, Madam.“ Er wedelte ungeduldig mit der Hand. „Nun machen Sie ihn schon zum Hündchen!“


      „Das ist doch ein Trick“, fauchte Lea. „Er wird dir jedoch nichts nützen. Ganz egal, welche verborgenen Kräfte deine Freunde gegen mich einsetzen wollen ...“


      „Aber das tun wir doch gar nicht“, warf Michael ein. „Ich schwöre es beim Blute Christi.“


      Lea atmete scharf ein, als wäre ihr bei diesen Worten auf einmal sehr kalt geworden. Sie lenkte ihr Pferd ganz dicht an mich heran, bis mich seine Schulter berührte. Dabei holte sie das aus Leder geflochtene Lasso ein, bis es nur noch eine Handbreit lang war, und zog schließlich noch einmal kräftig daran. Ich hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Dann beugte sie sich nahe zu mir herunter und flüsterte: „Sag, Magier, was verschweigst du mir?“


      Meine Zunge löste sich wieder, und ich räusperte mich.


      „Oh, gar nicht viel. Ich wollte nur noch einen Happen essen, bevor wir aufbrechen.“


      „Einen Happen essen“, murmelte Lea. Dann riss sie mich zu sich und beugte sich mit bebenden Nasenflügeln noch weiter herunter. Langsam atmete sie ein, während ihr seidenweiches Haar über meine Wange strich. Ihre Lippen berührten fast meinen Mund.


      Ich beobachtete ihr Gesicht, in dem sich allmählich Überraschung abzeichnete, und bestätigte es mit leiser Stimme.


      „Du hast den Geruch erkannt, ja?“


      Sie riss die smaragdgrünen Augen auf, bis das Weiß dominierte. „Der Todespilz“, flüsterte sie. „Du hast den Tod genommen, Harry Dresden.“


      „Ja“, stimmte ich zu. „Knollenblätterpilz. Amanita virosa. Wie auch immer du ihn nennen willst. Die Amatoxine sind in zwei Minuten in meinem Blut nachweisbar. Danach werden sie meine Nieren und die Leber zersetzen. In ein paar Stunden werde ich zusammenbrechen, und wenn ich nicht sofort sterbe, werde ich mich für ein paar Tage scheinbar erholen, während meine Eingeweide zerfallen und ihre Arbeit einstellen, und dann ist es vorbei.“ Ich lächelte. „Ein Gegengift gibt es nicht. Ich glaube auch nicht, dass du mich mit deiner Magie wieder in Ordnung bringen könntest. Eine Wunde zu flicken ist dann doch etwas anderes als eine umfassende innere Veränderung. Wollen wir?“ Ich bewegte mich in die Richtung, aus der Lea gekommen war. „Du müsstest eigentlich noch Zeit haben, mich ein paar Stunden zu quälen, ehe ich Blut erbreche und sterbe.“


      Sie zerrte am Lasso und hielt mich auf. „Das ist doch ein Trick“, zischte sie. „Du lügst.“


      Mit schiefem Grinsen sah ich sie an. „Aber Tante Lea“, sagte ich. „Du weißt doch, dass ich ein schlechter Lügner bin. Glaubst du wirklich, ich könnte dich anschwindeln? Riechst du es nicht selbst?“


      Sie starrte mich an, und wieder veränderte sich allmählich ihr Gesichtsausdruck. Diesmal spiegelte er blankes Entsetzen. „Bei den erbarmungslosen Winden“, hauchte sie. „Du bist verrückt geworden.“


      „Aber nicht doch“, erwiderte ich. „Ich weiß genau, was ich tue.“ Ich drehte mich zur Brücke um. „Lebe wohl, Michael. Lebe wohl, Thomas.“


      „Harry“, sagte Michael, „meinst du nicht, wir sollen ...“


      „Sch-scht!“, machte ich und sah ihn streng an. „Nichts da.“


      Lea sah zwischen uns hin und her. „Was?“, verlangte sie zu wissen. „Was war das?“


      Ich verdrehte die Augen und deutete auf Michael.


      „Tja“, erklärte er, „wie es der Zufall will, habe ich hier etwas bei mir, das ihm helfen könnte.“


      „Etwas, das hilft?“, fragte Lea sofort. „Was denn?“


      Michael griff in die Jackentasche und holte eine kleine Ampulle heraus, die mit einem Stöpsel verschlossen war.


      „Das ist ein Auszug der Mariendistel“, sagte er. „Er wird in Europa oft bei Pilzvergiftungen eingesetzt. Theoretisch soll er dazu beitragen, dass das Opfer einer Vergiftung überlebt. Immer vorausgesetzt natürlich, das Mittel wird rechtzeitig eingenommen.“


      Lea kniff die Augen zusammen. „Gib her. Sofort.“


      „Ts, ts“, machte ich. „Aber Patentante. Als dein treues Schoßhündchen und geschätzter Begleiter muss ich dich warnen, wie gefährlich es für eine Angehörige der hohen Sidhe ist, ein Geschenk anzunehmen. Es könnte dich an den Schenker binden, wenn du ihm nicht ein ähnlich wertvolles Geschenk machst.“


      Leas Gesicht lief feuerrot an, und die Röte breitete sich bis über die milchweißen Schlüsselbeine und die Kehle, ebenso über Kinn und Wangen bis hinauf zu den Haaren aus. „Nun“, sagte sie. „Du wolltest also einen Handel mit mir abschließen. Du hast den tödlichen Knollenblätterpilz eingenommen, um mich zu zwingen, dass ich dich freigebe?“


      Ich zog die Augenbrauen hoch und nickte lächelnd. „Im Grunde schon. Ich stelle es mir folgendermaßen vor. Du willst mich lebendig haben. Tot nütze ich dir nichts. Und du kannst die Vergiftung mit magischen Mitteln nicht aufheben.“


      „Du gehörst mir“, knurrte sie. „Du bist jetzt mein.“


      „Da wage ich zu widersprechen“, sagte ich. „Ich gehöre dir noch ein paar Tage. Danach bin ich tot und werde dir nichts mehr nützen.“


      „Nein“, sagte sie. „Ich werde dich nicht im Austausch für das Gegengift freilassen. Diese Disteln kann ich auch selbst suchen.“


      „Mag sein“, räumte ich ein. „Vielleicht schaffst du es sogar rechtzeitig. Vielleicht auch nicht. So oder so sind meine Überlebenschancen selbst mit dem Extrakt eher gering, sofern ich kein Krankenhaus aufsuche. Wenn ich das Zeug nicht sehr bald trinke, habe ich überhaupt keine Chance.“


      „Ich tausche dich nicht ein! Du hast dich mir gegeben!“


      Michael zuckte mit den Achseln. „Ich glaube, dass du einen Handel mit einem dummen jungen Mann abgeschlossen hast, der im Eifer des Gefechts nicht wusste, was er tat. Allerdings verlangen wir nicht von dir, den Handel völlig aufzuheben.“


      Lea runzelte die Stirn. „Nein?“


      „Natürlich nicht“, sagte Thomas. „Der Extrakt bietet Harry nur die Chance auf sein Leben. Das ist alles, was wir von dir erbitten. Du wärst verpflichtet, ihn ziehen zu lassen, und du bist für ein Jahr und einen Tag gebunden, ihm nichts zu tun und ihm auch nicht die Freiheit zu nehmen, solange er in der Welt der Sterblichen bleibt.“


      „Das ist die Abmachung“, sagte ich. „Als treues Schoßhündchen muss ich noch hinzufügen, dass du mich überhaupt nicht bekommen wirst, wenn ich sterbe, Tante Lea. Wenn du mich gehen lässt, kannst du es immerhin noch einmal versuchen. Es ist ja nicht so, als wäre deine Zeit in irgendeiner Weise begrenzt. Du kannst es dir leisten, geduldig zu sein.“


      Lea verstummte und starrte mich an. Um uns herum war es jetzt totenstill. Wir warteten und schwiegen. Die leise Panik, die ich spürte, seit ich den Knollenblätterpilz gegessen hatte, hüpfte in meinem Bauch herum und ließ ihn zucken und rucken.


      „Warum?“, fragte sie schließlich so leise, dass nur ich es hören konnte. „Warum tust du dir das an? Ich verstehe es nicht.“


      „Nein, das kannst du wohl nicht verstehen“, erklärte ich.


      „Es gibt Menschen, die mich brauchen. Menschen, die meinetwegen in Gefahr schweben. Ich muss ihnen helfen.“


      „Du kannst ihnen nicht helfen, wenn du tot, bist.“


      „Ich kann ihnen auch nicht helfen, wenn du mich mitnimmst.“


      „Würdest du etwa dein Leben für ihres geben?“, staunte sie.


      „Ja.“


      „Warum?“


      „Weil es niemand außer mir tun kann. Sie brauchen mich, ich bin es ihnen schuldig.“


      „Du bist ihnen dein Leben schuldig?“, überlegte Lea. „Du bist verrückt, Harry Dresden. Vielleicht schlägst du doch nach deiner Mutter.“


      Ich runzelte die Stirn. „Was soll das denn heißen?“


      Lea zuckte mit den Achseln. „Sie hat genauso geredet wie du. Als es mit ihr zu Ende gegangen ist.“ Damit wandte sie sich an Michael und richtete sich auf. „Du hast heute ein gefährliches Spiel gespielt, Magier. Ein kühnes Spiel.


      Du hast die Traditionen meines Volks zu deinem Vorteil ausgenutzt. Ich akzeptiere unseren Handel.“


      Mit einer beiläufigen Geste nahm sie mir das Lasso ab. Ich stolperte zurück, hob meinen Stab, den Stock und Bob in seinem Netz wieder auf und ging zur Brücke. Dort gab Michael mir die Ampulle.


      Ich zog den Stöpsel ab und trank. Die Flüssigkeit war körnig und bitter. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und schluckte sie.


      „Harry“, sagte Michael mit einem Blick auf Lea. „Bist du sicher, dass jetzt alles in Ordnung ist?“


      „Ich muss nur bald ins Krankenhaus“, sagte ich. „Mir bleiben noch sechs bis achtzehn Stunden. Vielleicht etwas mehr. Ich habe dieses rosafarbene Zeug getrunken, bevor wir aufgebrochen sind, um meinen Magen auszukleiden. Das verlangsamt die Verdauung der Pilze und gibt dem Extrakt eine Chance, sogar noch vorher in meinem Darm anzukommen.“


      „Das gefällt mir alles nicht“, murmelte Michael.


      „He, Mann, ich bin derjenige, der das tödliche Gift geschluckt hat. Mir gefällt es auch nicht besonders.“


      Thomas sah mich verdutzt an. „Heißt das etwa, Sie haben die Wahrheit gesagt?“


      Ich nickte. „Ja. Hören Sie, ich denke, wir sind in höchstens einer Stunde da drin und wieder zurück. Oder wir sind tot. So oder so bleibt noch reichlich Zeit, bis die ersten Symptome einsetzen.“


      Thomas starrte mich an. „Ich dachte, Sie hätten gelogen“, sagte er. „Geblufft.“


      „Ich bluffe nie, wenn ich es vermeiden kann. Ich bin nicht sehr gut darin.“


      „Dann könnten Sie wirklich sterben. Ihre Patentante hat recht. Sie haben eine Meise. So was Verrücktes aber auch.“


      „Ja, ich muss völlig verrückt sein“, gab ich zu. „Also, Bob, wach auf.“ Ich schüttelte den Schädel, und in den leeren Augenhöhlen flammten orangefarbene Lichter auf, die mir sehr gedämpft vorkamen.


      „Harry?“, sagte Bob überrascht. „Du lebst?“


      „Noch eine Weile.“ Ich erklärte ihm, wie wir meiner Patentante entkommen waren.


      „Mann“, sagte Bob. „Du stirbst. Ein großartiger Plan.“


      Ich schnitt eine Grimasse. „Die Ärzte im Krankenhaus werden sich darum kümmern.“


      „Aber sicher, aber sicher. In manchen Gegenden liegt die Überlebensrate bei Amatoxinvergiftungen sogar über fünfzig Prozent.“


      „Ich habe den Extrakt der Mariendistel getrunken“, sagte ich leicht pikiert.


      Bob hüstelte vornehm. „Hoffentlich stimmt die Dosierung, sonst richtet das mehr Schaden an, als es nützt.


      Hör mal, wenn du dich vorher an mich gewandt hättest, dann ...“


      „Harry“, sagte Michael unvermittelt. „Sieh nur.“


      Ich drehte mich zu meiner Patentante um, die sich ein Stück entfernt hatte und kerzengerade auf ihrem dunklen Ross saß.


      Mit einer Hand hob sie etwas Dunkles, Schimmerndes auf, vielleicht ein Messer. Sie deutete in alle vier Himmelsrichtungen und sagte etwas in einer melodischen, an- und abschwellenden Sprache. Die Bäume stöhnten, als sich ein Wind erhob und durch sie hindurchwehte. Kraft strahlte von der Sidhe-Zauberin aus, ebenso von dem dunklen Messer in ihrer Hand. Auf meinen Armen und im Nacken stellten sich alle Haare auf.


      „Magier!“, rief sie mich. „Du hast heute Nacht mit mir einen Handel geschlossen. Ich werde dich nicht verfolgen.


      Doch mit anderen hast du kein solches Abkommen getroffen.“ Mit einem gedehnten, lauten Schrei warf sie den Kopf zurück, es klang schrecklich und schön zugleich.


      Ihre Stimme hallte weit über das hügelige Land und wurde beantwortet. Weitere Geräusche ertönten, ein schrilles Heulen und Pfeifen, dann ein tiefes, kehliges Brüllen.


      „Viele sind mir etwas schuldig“, höhnte sie. „Ich lasse mich nicht von dir hereinlegen. Du hattest den Trank, du hättest dich nicht ohne Heilmittel in eine solche Gefahr begeben. Ich werde keine Hand gegen dich erheben – aber sie werden dich zu mir bringen. Auf die eine oder andere Weise wirst du heute Nacht mir gehören.“


      Der Wind nahm weiter an Stärke zu, und über uns verdeckten auf einmal Wolken die Sterne. Das Heulen und die Schreie näherten sich, zu uns getragen vom auffrischenden Wind.


      „Mist“, sagte ich. „Wir müssen sofort von hier verschwinden.“


      „Es ist noch ein ganzes Stück bis zu der Stelle, die du mir auf der Karte gezeigt hast“, erwiderte Bob. „Vielleicht zwei bis drei Kilometer in subjektiven Maßeinheiten.“


      „Drei Kilometer“, wiederholte Michael nachdenklich.


      „So weit kann ich nicht rennen. Nicht mit meinen kaputten Rippen.“


      „Und ich kann Sie nicht tragen“, ergänzte Thomas. „Ich bin erstaunlich stark, aber auch meine Kräfte haben Grenzen. Also gut, dann müssen wir zwei allein gehen.“


      Meine Gedanken rasten, als ich verzweifelt versuchte, mir einen Plan zurechtzulegen. Michael konnte nicht mithalten. Er war vorher gerannt, aber jetzt war sein Gesicht grau, und er bewegte sich ungelenk, als hätte er Schmerzen. Ich vertraute ihm. Ich brauchte ihn an meiner Seite und als Rückendeckung. Auch glaubte ich, dass er auf sich selbst Acht geben konnte.


      Aber allein gegen eine rachsüchtige Feentruppe? Wie konnte er da bestehen? Ich wusste es nicht genau, und auch mit dem Schwert war er eben doch nur ein Mensch, der jederzeit sein Leben verlieren konnte. Ich wollte mein Gewissen nicht mit weiteren Todesfällen belasten.


      Rasch warf ich einen Blick zu Thomas hinüber. Der adrette Vampir schaffte es, meine abgelegten Klamotten zu tragen, als wären sie der letzte Schrei. Gammellook für Fledermäuse. Mit einem strahlenden Lächeln erwiderte er meinen Blick, ich dachte an seine letzten Worte und überlegte mir, welch guter Lügner er war. Thomas hatte sich auf meine Seite geschlagen. Mehr oder weniger. Er hatte sich freundlich verhalten. Er hatte den Eindruck erweckt, er wolle mir helfen und mich unterstützen, um Justine zurückzubekommen.


      Es sei denn, er hatte mich angelogen. Es sei denn, Bianca hatte sie überhaupt nicht gefangen genommen.


      Ich konnte ihm nicht trauen.


      „Ihr beide bleibt hier“, entschied ich. „Sperrt die Brücke. Ihr müsst nicht lange ausharren. Es reicht, wenn ihr sie aufhaltet, damit sie einen Umweg einschlagen müssen.“


      „Ooooh“, machte Bob. „Ein hervorragender Plan. Damit machst du ihnen natürlich riesige Schwierigkeiten. Jedenfalls bis sie Michael und Thomas getötet haben und wieder hinter dir her sind. Das dürfte immerhin einige Minuten dauern. Vielleicht sogar Stunden!“


      Ich sah den Schädel finster an, dann wandte ich mich an Michael. Er warf seinerseits einen kurzen Blick zu Thomas und nickte mir zu.


      „Wenn es Schwierigkeiten gibt, brauchen Sie mich, um Sie zu schützen“, wandte der Vampir ein.


      „Ich kann allein auf mich aufpassen“, erklärte ich ihm.


      „Hören Sie, der ganze Plan beruht auf dem Überraschungsmoment, auf Tempo und auf Heimlichkeit. Heimlich vorgehen kann ich besser, wenn ich allein bin. Falls sich herausstellt, dass ich kämpfen muss, ist der Unterschied zwischen ein oder zwei Leuten sowieso nicht groß.


      Wenn es zu einem Kampf kommen sollte, ist die Sache so oder so vorbei.“


      Thomas schnitt eine Grimasse. „Dann sollen wir also hier bleiben und für Sie sterben? Wollen Sie das?“


      Ich funkelte ihn an. „Halten Sie die Brücke, bis ich das Niemalsland verlassen habe. Danach hat hier niemand mehr einen Grund, euch weiter anzugreifen.“


      Der Wind steigerte sich zu einem heulenden Sturm, und oben auf dem Hügel tauchten zwischen den Menhiren dunkle Gestalten auf, die sich rasch und zielstrebig näherten.


      „Geh jetzt“, sagte Michael zu mir. Er nahm Amoracchius in beide Hände. „Keine Sorge, wir halten dir den Rücken frei.“


      „Sind Sie sicher, dass ich nicht lieber mitkommen soll?“


      Thomas machte einen Schritt in meine Richtung. Auf einmal schimmerte Michaels Schwert vor dem Vampir und drückte gegen seinen Bauch.


      „Ich würde ihn ganz bestimmt nicht mit Ihnen allein lassen“, sagte Michael höflich. „Habe ich mich klar ausgedrückt?“


      „Unmissverständlich“, gab Thomas gekränkt zurück. Mit einem Seitenblick auf mich fügte er hinzu: „Sie sollten die Frauen schleunigst dort herausholen. Und passen Sie auf, dass Sie nicht umkommen.“


      „Keine Sorge“, sagte ich. „Besonders, was den letzten Teil angeht.“


      In diesem Augenblick schoss das erste Ungeheuer, groß wie ein Berglöwe, aber aus Schatten erschaffen, an Lea vorbei und kam uns mit ausgestreckten dunklen Krallen entgegen. Thomas stieß mich zur Seite, um zuschlagen zu können, und schrie auf, da das Biest ihn am Arm erwischte.


      Michael rief etwas Lateinisches, woraufhin von seinem Schwert ein silbernes Licht ausging, und dann schlug er nach dem entfernt an eine Raubkatze erinnernden Ungeheuer. Zwei zuckende, sich windende Körperhälften landeten auf der Brücke.


      „Geh!“, rief Michael. „Möge Gott dir beistehen!“


      Ich rannte los.


      Die Kampfgeräusche erstarben hinter mir, bis ich nur noch meinen schnaufenden Atem hörte. Das Niemalsland veränderte sich, und die modellierte Märchenlandschaft wich einem dunklen, dichten Wald. Große Spinnennetze hingen zwischen den düsteren Bäumen über dem schmalen Weg. Augen blitzten im Schatten, doch zu wem sie gehörten, war nicht deutlich zu erkennen. Ich stolperte weiter.


      „Da!“, rief Bob. Seine orangefarbenen Augen strahlten den gespaltenen, hohlen Stamm eines abgestorbenen Baums an. „Öffne dort einen Zugang, dann kommen wir an der richtigen Stelle heraus!“


      Ich grunzte und blieb keuchend stehen. „Bist du sicher?“


      „Ja, ja!“, drängte Bob. „Mach schon! Einige Awnsidhe werden jeden Moment hier eintreffen.“


      Ich sah mich besorgt um, dann sammelte ich meine Willenskraft. Es tat weh, ich fühlte mich schwach. Das Gift in meinem Bauch hatte noch nicht begonnen, meinen Körper zu zersetzen, aber ich glaubte fast zu spüren, wie es sich regte, sich die Lefzen leckte und mit böser Schadenfreude meine Eingeweide inspizierte. Ich schob die Gedanken beiseite und konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen, meine Kräfte zu bündeln und den Vorhang zwischen den Welten zu teilen.


      „Äh, Harry“, sagte Bob auf einmal. „Warte mal.“


      Hinter mir knackte ein Zweig. Ein schnelles Rascheln ertönte, irgendetwas kam näher. Ich achtete nicht darauf, sondern streckte eine Hand zur zerbrechlichen Grenze des Niemalslandes aus.


      „Harry“, sagte Bob. „Du solltest wirklich auf mich hören.“


      „Jetzt nicht“, murmelte ich.


      Das Rascheln kam näher. Irgendetwas Großes bahnte sich einen Weg durchs Unterholz. Ein an- und abschwellendes Brüllen ließ sogar den Boden erbeben. Beim heiligen Batman, Tarzans Geist war hinter mir her.


      „Aparturum!“, rief ich und setzte meine Willenskraft frei, um den Durchgang zu öffnen. Der Riss in der Realität erstrahlte in einem trüben Licht.


      Ich sprang hindurch und schloss ihn hinter mir mit einem Impuls meines Willens. Irgendetwas erwischte noch den Saum meines Ledermantels, ich verspürte einen Ruck, dann war ich hindurch.


      Ich stolperte über den Boden und fiel hin. Es roch nach Herbst und nassem Stein. Mein Herz pochte wie wild nach dem anstrengenden Wettlauf und dem Spruch. Ich hob den Kopf und sah mich um.


      Bob hatte sich nicht geirrt. Er hatte mich aus dem Niemalsland direkt in Biancas Haus dirigiert. Ich lag vor einer nach unten führenden Treppe, ein Stück von Vordertür und Haupthalle entfernt.


      Außerdem war ich von Vampiren umgeben, alle in ihrer nichtmenschlichen Form. Die Masken aus Fleisch hatten sie abgelegt. Es waren mindestens ein Dutzend. Glänzende, dunkle Augen, schniefende Nasen, Geifer tropfte von den gebleckten Reißzähnen auf den Boden, ihre Krallen zuckten in der Luft oder kratzten die schwabbeligen schwarzen Körper. Einige hatten verschrumpelte, faltige Narben. Die Spuren von Brandwunden.


      Ich rührte mich nicht. Mir war klar, dass sie jede Bewegung provoziert hätte. Jede Bewegung, jeder Versuch, zu kämpfen oder zu fliehen, hätte sie in wilde Raserei versetzt, deren einziges Ziel ich selbst gewesen wäre.


      Während ich reglos in die Runde sah, kam Bianca, gekleidet in ein weißes Nachtgewand, das flüsternd ihre wohlgeformten Waden umschmeichelte, die Treppe herauf. Sie hatte eine Kerze in der Hand, von der ein weicher Schein ausging, und lächelte mich leicht und beinahe liebevoll an.


      Mein Magen sank ins Bodenlose.


      „Tja“, gurrte sie, „Harry Dresden. „Welche Freude, dass Sie uns mal besuchen.“


      „Ich hab ja versucht, es dir zu erklären“, sagte Bob elend.


      „Die Grenze hat sich hier so schwach angefühlt, als wäre gerade eben erst jemand durchgegangen. Als hätten sie die andere Seite beobachtet.“


      „Aber gewiss“, murmelte Bianca. „Einen Wächter an jeder Tür. Halten Sie mich etwa für dumm?“


      Verzweifelt starrte ich sie an. Sagen konnte ich nichts mehr. Ich sparte mir die Puste und sammelte meine Willenskraft, um ihr alles entgegenzuschleudern, was ich noch in mir hatte, und dieses überhebliche Lächeln aus ihrem hübschen, falschen Gesicht zu fegen.


      Doch Bianca hatte mich beobachtet und kam mir zuvor.


      „Meine Lieben“, sagte sie, „legt ihn lahm.“


      Sie kamen so schnell, dass ich nicht einmal ihre Bewegungen bemerkte. Eine grässliche, rasende Kampftruppe.


      Ich habe unscharfe Erinnerungen, wie ich von Kralle zu Kralle weitergereicht wurde, sie warfen mich umher, hoben mich hoch und spielten mit mir. Schniefende, platte Schnauzen, starrende schwarze Augen, zischendes, garstiges Lachen.


      Ich wurde nach unten getrieben und herumgestoßen, alles wurde mir entrissen, Bob verschwand ohne einen Laut.


      Sie schoben mich hinab, ich wehrte mich, schrie hilflos auf und hatte viel zu große Angst, um mich konzentrieren und wirklich verteidigen zu können.


      Im Dunkeln rissen sie mir die Kleider vom Leib. Bianca schmiegte ihr nacktes Fleisch an mich, ihren sehnigen Traumkörper, der sich in einen Alptraum auflöste. Ihre Haut platzte und riss auf, bis ihr wahres Ich zum Vorschein kam. Der süße Duft des Parfüms wich einem Gestank nach verdorbenem Obst. Ihre gurrende Stimme war nur noch ein Winseln und Zischen.


      Dann die Zungen. Weich, intim, warm, feucht. Eine Lust, die mich wie mit Hammerschlägen traf, während ich noch dagegen anzuschreien versuchte. Chemische Freuden, animalische Gefühle, herzlos und kalt, stärker als mein Entsetzen, meine Abscheu und Verzweiflung.


      Dunkelheit. Schreckliche, undurchdringliche, sinnliche Dunkelheit.


      Dann die Schmerzen.


      Und schließlich überhaupt nichts mehr.


      

    

  


  
    
      34. Kapitel


      An meinen Vater kann ich mich kaum erinnern. Ich war etwa sechs Jahre alt, als er starb. Vor meinem inneren Auge sehe ich einen verhärmten, leicht gebeugten Mann mit freundlichen Augen und starken Händen. Er war ein Zauberer – kein Magier, sondern ein Bühnenzauberer, und zwar ein guter. Allerdings ist er nie groß herausgekommen. Er hat zu viel Zeit damit verbracht, in Kinderkliniken und Waisenhäusern aufzutreten, wo er nicht viel verdienen konnte. Er und ich sind mit seiner kleinen Show durch das Land gereist. Die Erinnerungen an die ersten Jahre meines Lebens drehen sich vor allem um mein Bett auf dem Rücksitz des großen Kombis, wo ich zum Flüstern des Asphalts unter den Reifen einschlief, behütet und im sicheren Wissen, dass mein Vater wachte, den Wagen lenkte und auf mich aufpasste.


      Die Alpträume hatten erst kurz vor seinem Tod eingesetzt. An Einzelheiten kann ich mich nicht entsinnen, aber ich weiß noch, dass ich verängstigt aufwachte und mit meiner schrillen Kinderstimme schrie. Ich schrie in der Dunkelheit und quetschte mich in das kleinste Loch, das ich finden konnte. Mein Vater sah dann nach mir, fand mich und zog mich auf seinen Schoß. Danach hielt er mich fest und wärmte mich, bis ich wohlbehalten wieder einschlief. „Die Monster können dich hier nicht kriegen, Harry“, sagte er immer. „Sie kriegen dich nicht.“


      Er hatte recht gehabt.


      Bis jetzt. Bis zu diesem Abend.


      Die Monster hatten mich erwischt.


      Ich weiß nicht, wo das reale Leben sich verabschiedet hatte und die Alpträume begonnen hatten, jedenfalls warf ich mich hin und her, bis ich erwachte, und stieß einen heiseren, dumpfen Schrei aus, der kaum mehr als ein Wimmern war. Ich schrie, bis mir die Puste ausging, und danach konnte ich nur noch schluchzen.


      Nackt und völlig erledigt lag ich da. Niemand kam und hielt mich in den Armen. Niemand war da, der mich tröstete. Das hatte ohnehin niemand mehr getan, seit mein Dad gestorben war.


      Also gut, zuerst die Atmung. Ich gewann die Kontrolle über meine Lungen zurück, das Zittern und Schluchzen ließ nach, und nach einer Weile holte ich langsam und gleichmäßig Luft. Als Nächstes war die Angst an der Reihe. Danach die Schmerzen. Die Erniedrigung. Mehr als alles andere wollte ich in ein Loch kriechen und hinter mir den Eingang verschließen. Ich wollte nicht mehr da sein.


      Natürlich gelang es mir nicht, die Schmerzen waren viel zu stark. Ich hatte üble, heftige Schmerzen und fühlte mich sehr, sehr lebendig.


      Das Schlimmste war die Brandwunde, aber die Übelkeit, die durch mich hindurchlief, belegte einen guten zweiten Platz. Meine Hände verrieten mir, dass ich auf dem Boden lag, der Rest meines Körpers fühlte sich an, als hätte man mich auf einem riesigen Karussell festgebunden. Alles tat mir weh. Meine Kehle war eng und brannte, als hätte man mir heiße Flüssigkeiten oder Chemikalien eingeflößt. Damit wollte ich mich nicht zu lange beschäftigen.


      Nacheinander überprüfte ich sämtliche Gliedmaßen und stellte erleichtert fest, dass alles noch da war und funktionierte. Mein Bauch rumorte und zuckte, und einen Moment lang krümmte ich mich vor Schmerzen.


      Der Schweiß auf meiner nackten Haut war kalt. Der Pilz.


      Das Gift. Sechs bis achtzehn Stunden. Vielleicht ein wenig mehr.


      Mir war jetzt speiübel, mein Mund war trocken, und ich war benommen von den Nachwirkungen des Vampirgifts, die ich schon einmal gespürt hatte.


      Einen Moment lang hörte ich auf, mich zu wehren, und lag einfach nur da, schwach und durstig, voller Schmerzen und benommen, zusammengerollt wie ein Embryo. Ich hätte wieder geweint, wenn dazu noch genug Gefühl in mir gewesen wäre. Ich hätte geweint und wäre am liebsten gestorben.


      Eine unerbittliche, beharrliche Stimme in meinem Kopf drängte mich, die Augen zu öffnen. Verzagt hielt ich inne.


      Ich wollte sie nicht öffnen, wollte nichts mehr sehen. Ich wollte nicht in dieser Dunkelheit liegen, umgeben von diesen fauchenden Ungeheuern. Vielleicht waren sie alle noch da, verhielten sich still und warteten, bis ich erwachte, damit sie ...


      Panik überflutete mich einen Augenblick lang und schenkte mir genug Kraft, zu schaudern und mich hochzudrücken, bis ich aufrecht saß. Ich holte tief Luft und schlug die Augen auf.


      Ich konnte etwas erkennen. Das Licht brannte in meinen Augen. Eine dünne Linie, die ein dunkles, hohes Rechteck umgab – eine Tür. Ich musste einen Moment blinzeln, so ungewohnt war die Helligkeit für meine ans Dunkel gewöhnten Augen.


      Vorsichtig sah ich mich um. Es war kein großer Raum, vielleicht vier mal vier Meter oder ein wenig mehr. Ich lag in einer Ecke und stank erbärmlich. Meine Häscher hatten mich offenbar einfach in meinem eigenen Dreck liegen lassen. Auf Beinen und Armen klebte eine Kruste, vermutlich Erbrochenes. Es war auch Blut dabei. Ein Vorbote der Pilzvergiftung.


      Im Zwielicht konnte ich noch einige andere Umrisse erkennen. Ein Haufen Kleider in einer Ecke, anscheinend ein Stapel schmutziger Wäsche. Mehrere Wäschekörbe.


      Eine Waschmaschine und ein Trockner an der hinteren Wand, der Tür gegenüber.


      Und Justine, ebenso nackt wie ich, zusammengerollt und mit dem Rücken zur Wand, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Mit dunklen, fiebrigen Augen starrte sie mich an.


      „Sie sind ja wach“, sagte Justine. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie noch einmal zu sich kommen.“


      Verschwunden war das wundervolle Mädchen, das ich beim Ball kennengelernt hatte. Ihre Haare hingen schlaff und fettig herab, ihr bleicher Körper war schlank und fast hager, und ihre Gliedmaßen, soweit ich sie sehen konnte, waren ebenso schmutzig und besudelt wie ihr Gesicht.


      Ihre Augen beunruhigten mich. Sie hatten etwas Raubtierhaftes, Gefährliches. Ich betrachtete sie nicht lange. So schlecht es mir auch ging, ich besaß noch genug Geistesgegenwart, mich nicht in ihren Blick hineinziehen zu lassen.


      „Ich bin nicht verrückt“, sagte sie. Es klang scharf, aggressiv. „Ich weiß genau, was Sie denken.“


      Ich musste husten, ehe ich antworten konnte, und das Husten jagte eine neue Schmerzwelle durch meinen Bauch. „Nein, das habe ich nicht gedacht.“


      „Natürlich nicht“, knurrte das Mädchen. Sie stand auf, ganz schlanke, angespannte Anmut, und kam zu mir herüber. „Ich weiß, was Sie denken. Dass man Sie mit dieser dummen, kleinen Hure hier eingesperrt hat.“


      „Nein“, sagte ich. „Ich ... das ist nicht ...“


      Sie fauchte wie eine Katze und verpasste mir mit ihren Fingernägeln drei brennende Kratzer auf der Wange. Ich schrie auf und wich vor ihr zurück, bis ich gegen die Wand stieß.


      „Ich erkenne es immer, wenn ich so bin wie jetzt.“ Auf einmal war ihr Blick gleichgültig, sie machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich einige Schritte, bevor sie sich streckte und sich auf alle viere niederließ, um mich abwesend und unbeteiligt zu mustern.


      Ich starrte sie einen Moment an, während die heißen Kratzer auf meiner Wange brannten. Als ich sie mit der Fingerspitze berührte, klebte Blut daran. Schließlich sah ich das Mädchen kopfschüttelnd wieder an. „Mein Gott“, sagte ich. „Was haben die nur mit Ihnen gemacht?“


      „Das hier“, sagte sie beinahe gleichgültig. Sie hob eine Hand. Runde, verfärbte Einstiche bedeckten das Handgelenk. „Und das hier.“ Sie zeigte mir das andere Handgelenk, das ähnlich misshandelt war. „Und das hier.“ Sie hob das Bein, damit ich ihren Oberschenkel betrachten konnte, der ebenfalls zahlreiche Bissspuren aufwies. „Sie wollten alle mal probieren, also haben sie sich bedient.“


      „Das verstehe ich nicht“, sagte ich.


      Lächelnd zeigte sie mir viel zu viele Zähne, was ich beunruhigend fand. „Sie haben mir überhaupt nichts getan. Ich bin so. So bin ich immer.“


      „Äh“, machte ich. „Gestern Abend waren Sie nicht so.“


      „Gestern Abend“, fauchte sie. „Vor zwei Abenden. Mindestens. Das lag daran, dass er dabei war.“


      „Thomas?“


      Auf einmal bebte ihre Unterlippe, und sie sah aus, als wollte sie gleich weinen. „Ja, ja. Thomas. Er beruhigt es.


      In mir ist so viel, das aus mir herauswill. Kontrolle, haben sie mir in der Klinik gesagt. Ich habe nicht die gleiche Kontrolle über mich wie andere Menschen. Es sind die Hormone, aber die Medikamente vertrage ich nicht. Bei ihm ist das anders, ich werde nur ein wenig müde.“


      „Aber ...“


      Ihr Gesicht lief wieder dunkel an. „Halten Sie den Mund“, fauchte sie. „Aber, aber, aber. Sind Sie ein Idiot, dass Sie dauernd idiotische Fragen stellen müssen? Ein Idiot, der mich nicht wollte, als ich mich ihm hingeben wollte. Niemand weist mich zurück. Auch Sie nicht. Sonst wollen alle immer nur nehmen, nehmen, nehmen.“


      Ich nickte und schwieg, während sie sich weiter in ihre Rage hineinsteigerte. Sehr freundlich war es vielleicht nicht, doch auf einmal sah ich das Wort „irre“ wie auf einem riesigen Neonschild über Justines Kopf aufleuchten.


      „Okay“, sagte ich. „Nur ... immer mit der Ruhe, ja?“


      Sie funkelte mich finster an und verstummte. Danach schlurfte sie in die Ecke und ließ sich in die Lücke zwischen der Wand und der Waschmaschine sinken. Sie spielte mit ihrem Haar und schien mich gar nicht mehr wahrzunehmen.


      Ich stand auf. Es fiel mir schwer. Alles drehte sich um mich.


      Auf dem Boden fand ich ein verstaubtes Handtuch, mit dem ich mir notdürftig den Dreck von der Haut wischte.


      Dann versuchte ich erfolglos, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen und verriegelt. Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, doch die Anstrengung jagte nur einen feuerroten Blitz durch meinen Bauch, und ich ging zu Boden und krümmte mich. Dabei übergab ich mich und schmeckte Blut.


      Eine Weile blieb ich erschöpft liegen, beinahe wäre ich wieder eingeschlafen. Irgendwann kam Justine zu mir und tupfte hektisch das Handtuch gegen meine Haut und das frische Erbrochene.


      „Wie lange?“, quetschte ich schließlich heraus. „Wie lange bin ich schon hier?“


      Sie zuckte mit den Achseln, ohne aufzuschauen. „Die haben sich eine ganze Weile mit Ihnen vergnügt. Gleich hier vor der Tür. Ich habe gehört, wie sie über Sie hergefallen sind und mit Ihnen gespielt haben. Zwei Stunden lang, schätze ich. Dann haben sie Sie hier hineingesteckt. Ich habe geschlafen und bin wieder aufgewacht. Vielleicht noch einmal zehn Stunden, oder etwas weniger, oder mehr. Ich weiß es nicht.“


      Ich schnitt eine Grimasse und legte einen Arm vor meinen Bauch. „Also“, sagte ich nickend, „wir müssen hier raus.“


      Sie stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. „Es gibt keinen Ausweg. Das hier ist die Speisekammer. Der Weihnachtsbraten darf nicht einfach heraus und weglaufen.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich ... habe eine Vergiftung. Wenn ich nicht umgehend ins Krankenhaus komme, muss ich sterben.“


      Sie lächelte, ließ das Handtuch fallen und spielte wieder mit ihren Haaren. „Fast alle Menschen sterben im Krankenhaus. Sie sollten lieber an einen anderen Ort gehen. Wäre das nicht besser?“


      „Ohne medizinische Behandlung werde ich leider nicht überleben“, erwiderte ich.


      Justine starrte wieder abwesend ins Leere und schwieg.


      Ich beobachtete sie, wedelte vor ihren Augen mit der Hand und schnippte mit den Fingern. Sie reagierte nicht.


      Seufzend stand ich auf und rüttelte noch einmal an der Tür. Sie war von außen fest verriegelt, ich bekam sie nicht auf.


      „Wundervoll“, schnaufte ich. „Einfach wundervoll. Hier komme ich ganz bestimmt nicht mehr raus.“


      Hinter mir flüsterte etwas. Ich fuhr herum und suchte, die Tür im Rücken, nach dem Ursprung der Geräusche.


      Ein leichter Dunst strömte aus der Wand heraus, eine wabernde Wolke, die sich wie hauchzarte Spitze über den Boden legte. Der Dunst berührte leicht mein Blut auf dem Boden, wo ich mich übergeben hatte, gerann und nahm eine entfernt menschenähnliche Gestalt an.


      „Na toll“, murmelte ich. „Noch mehr Geister. Sollte ich jemals lebend hier herauskommen, werde ich mir einen neuen Job suchen.“


      Langsam nahm der Geist vor mir Gestalt an, bis eine durchsichtige junge Frau vor mir stand. Sie war attraktiv und wie eine Chefsekretärin gekleidet. Die Haare hatte sie zu einem Dutt hochgesteckt, ein paar Strähnen umrahmten apart ihr Gesicht. Auf dem gespenstisch bleichen Handgelenk klebte rund um zwei Bissmarken geronnenes Blut. Auf einmal erkannte ich sie – das Mädchen, an dem Bianca sich gelabt hatte, bis es gestorben war.


      „Paula“, flüsterte ich. „Paula, sind Sie es?“


      Als ich ihren Namen aussprach, drehte sie sich langsam zu mir um und musterte mich angestrengt, als blickte sie durch einen Schleier. Sie nickte, als sie mich erkannte.


      „Bei den Toren der Hölle“, flüsterte ich. „Kein Wunder, dass Bianca auf Rache aus war. Ihr Tod muss sie regelrecht heimgesucht haben.“


      Die Erscheinung verzog unglücklich das Gesicht. Sie sagte etwas, doch ich hörte nur ein fernes, gedämpftes Murmeln, als sie die Lippen bewegte.


      „Ich kann Sie nicht verstehen“, sagte ich. „Paula, ich kann Sie nicht hören.“


      Es schien, als weinte sie fast. Sie presste eine Hand auf ihre Geisterbrust und schnitt eine Grimasse.


      „Sind Sie verletzt?“, rief ich. „Tut Ihnen etwas weh?“


      Sie schüttelte den Kopf. Dann berührte sie ihre Schläfe und nahm die Finger langsam zu den Augen herunter und schloss sie dabei. „Aha“, sagte ich. „Sie sind müde.“


      Sie nickte und hob die Hände, als wollte sie mich anflehen und um Hilfe bitten.


      „Ich weiß nicht, ob ich etwas für Sie tun kann. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann, Ruhe zu finden.“


      Wieder schüttelte sie den Kopf. Danach nickte sie in Richtung der Tür und zeichnete mit den Händen die Form einer Flasche in die Luft.


      „Bianca?“, fragte ich. Als sie nickte, fuhr ich fort. „Sie meinen, Bianca könne Ihnen die Ruhe schenken?“ Sie schüttelte den Kopf. „Hält Bianca Sie hier fest?“


      Paula nickte, und ihr hübsches Gespenstergesicht verriet ihre Qual.


      „Das verstehe ich“, murmelte ich. „Bianca war auf Sie fixiert, als Sie auf tragische Weise gestorben sind. Das bindet Ihren Geist an diesen Ort. Der Geist erscheint ihr und weckt ihre Rachsucht, und sie gibt mir dafür die Schuld.“


      Paulas Geist nickte.


      „Ich habe Sie nicht getötet“, sagte ich. „Das wissen Sie.“


      Wieder nickte sie.


      „Aber es tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid, dass ich im falschen Moment am falschen Ort war, und dass Sie deshalb sterben mussten.“


      Sie lächelte leicht – und plötzlich verwandelte sich ihr Gesicht in eine entsetzte Grimasse. Sie sah an mir vorbei zu Justine, dann verblasste ihr Bild, und sie verschwand in der Wand. „He!“, sagte ich. „He, warten Sie doch!“


      Der Dunst löste sich auf, und Justine bewegte sich. Lässig stand sie auf und streckte sich, dann betrachtete sie sich und ließ die Hände erfreut über ihre Brüste und ihren Bauch wandern. „Sehr schön“, sagte sie. Ihre Stimme klang anders als vorher. „In vieler Hinsicht ist sie Lydia sehr ähnlich, finden Sie nicht, Mister Dresden?“


      Ich fuhr auf. „Kravos“, flüsterte ich.


      Justines blutunterlaufene Augen starrten mich an. „Oh ja“, sagte sie. „In der Tat.“


      „Mann, sind Sie runtergekommen. Das waren Sie, nicht wahr? Dieser Anruf an dem Abend, als Agatha Hagglethorn ausgeflippt ist.“


      „Mein letzter Anruf“, sagte Kravos mit Justines Lippen und nickte. „Ich wollte es genießen. So ist es auch jetzt.


      Bianca hat angeordnet, dass niemand Sie besuchen darf, aber ich konnte einfach nicht widerstehen, einen letzten Blick auf Sie zu werfen.“


      „Sie wollen mich anschauen?“, fragte ich und tippte mir an den Kopf. „Kommen Sie rein. Es gibt hier ein paar Dinge, die ich Ihnen zeigen möchte.“


      Justine schüttelte lächelnd den Kopf. „Das wäre zu viel Aufwand für derart wenig Gewinn. Obwohl die Grenze extrem durchlässig ist, fällt es mir schwer, selbst einen so schwachen Geist wie den dieses Kindes zu kontrollieren. Eine Anstrengung übrigens“, fügte sie hinzu, „die durch eine Spende von Harry Dresden ermöglicht wurde.“


      Ich bleckte die Zähne. „Lassen Sie das Mädchen in Ruhe.“


      „Oh, der Kleinen geht es gut“, sagte Kravos mit Justines Lippen. „Eigentlich geht es ihr momentan sogar besser als vorher. Jetzt kann sie nämlich niemandem mehr wehtun und sich selbst natürlich auch nicht. Ihre überbordenden Emotionen sind die Triebfeder. Deshalb mögen die Weißen sie so sehr. Die ernähren sich von Emotionen, und dieser kleine Schatz hier ist voll davon.“ Justines Körper schauderte und drehte sich einladend. „Er ist sogar recht aufregend, dieser Irrsinn.“


      „Was Sie nicht sagen“, erwiderte ich. „Hören Sie, wenn Sie mit mir kämpfen wollen, dann lassen Sie uns kämpfen. Ansonsten verschwinden Sie einfach. Ich habe zu tun.“


      „Ich weiß“, sagte Justine. „Sie sind gerade sehr damit beschäftigt, an einer Vergiftung zu sterben. Die Vampire wollten von Ihnen trinken, aber einigen ist ziemlich übel geworden, deshalb haben sie Ihnen nicht viel abgezapft.


      Bianca war ausgesprochen ungnädig. Sie wollte, dass Sie als Futter für sie und ihre neuen Kinder sterben.“


      „Das ist aber schade.“


      „Hören Sie, Dresden, Sie und ich gehören zu den Weisen.


      Wir wissen, dass Sie nicht durch die Hand eines niederen Wesens sterben wollen.“


      „Ich gehöre vielleicht zu den Weisen“, sagte ich, „aber Sie, Kravos, sind nichts weiter als eine billige Nervensäge. Sie sind der dumme Schläger im Magierland, und es ist schon ein Wunder, dass Sie überhaupt so lange leben konnten, ohne sich selbst umzubringen.“


      Justine ging knurrend auf mich los und presste mich mit einer Hand mühelos an die Wand. Dank ihrer übernatürlichen Kräfte hätte sie die Faust ohne weiteres auch durch mich hindurchstoßen können. „So selbstgerecht“, knurrte sie. „So sicher, dass Sie auf der richtigen Seite stehen und das Kommando haben. Dass Sie die Kraft besitzen und alle Antworten kennen.“


      Ich schnitt eine Grimasse. Wieder zuckten die Schmerzen durch meinen Bauch, und ich musste mich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien.


      „Tja, Dresden, Sie sind tot. Sie gehen dem sicheren Tod entgegen, und in ein paar Stunden sind Sie hinüber. Selbst wenn nicht und selbst wenn Sie das überleben, was ich mir ausgedacht habe, wird das Gift Sie langsam töten. Bevor Sie sterben, werden Sie schlafen. Dieses Mal wird Bianca mir nicht in die Quere kommen. Sie werden schlafen, und ich werde da sein. Ich werde in Ihre Träume eindringen und Ihre letzten Augenblicke auf der Erde in einen Alptraum verwandeln, der Ihnen so vorkommen wird, als dauerte er Jahre.“ Sie beugte sich nahe heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und spuckte mir ins Gesicht. Dann wich das Blut aus Justines Augäpfeln, und ihr Kopf fiel nach vorn wie bei einem Pferd, das sich gegen die Zügel gewehrt hat und auf einmal feststellt, dass sie verschwunden sind. Justine wimmerte leise und sank mir in die Arme.


      Ich versuchte, sie festzuhalten, doch wir landeten beide auf dem Boden und konnten uns nicht mehr bewegen.


      Justine weinte. Sie weinte leise und herzerweichend wie ein kleines Kind.


      „Verzeihen Sie mir“, sagte sie. „Bitte verzeihen Sie mir.


      Ich wollte helfen, aber es ist so viel im Weg. Ich kann mir gar nicht vorstellen ...“


      „Pst“, machte ich, strich ihr übers Haar, um sie zu beruhigen, ehe sie sich wieder aufregte. „Es wird alles gut.“


      „Wir werden sterben“, flüsterte sie. „Ich werde ihn nie wiedersehen.“


      Sie weinte noch eine Weile, während die Übelkeit und die Schmerzen in meinem Bauch zunahmen. Das Licht draußen vor der Tür veränderte sich nicht, ich wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, ob Thomas und Michael noch lebten und mir zu Hilfe kommen konnten. Wenn sie gestorben waren, und es war meine Schuld, dann wollte ich nicht mit dieser Schuld leben.


      Ich entschied, es müsse Nacht sein. Es musste tiefste, schwärzeste Nacht sein. Das passte wie kein anderer Zeitpunkt zu meiner verzweifelten Lage.


      Ich lehnte meinen Kopf an Justines Stirn, als sie verstummte und sich entspannte, als schliefe sie nach den Tränen gleich wieder ein. Ich schloss die Augen und versuchte, mir irgendeinen Plan auszudenken. Leider fiel mir nichts ein, überhaupt nichts. Es war vorbei.


      In der Ecke, wo die Wäsche aufgetürmt war, regte sich etwas.


      Wir schauten beide auf. Ich wollte Justine fortschieben, doch sie sagte: „Nicht. Gehen Sie nicht rüber.“


      „Warum nicht?“, fragte ich.


      „Das wird Ihnen nicht gefallen.“


      Ich sah das Mädchen an, dann stand ich mit wackligen Beinen auf und ging zum Wäschestapel hinüber. Da ich keine andere Waffe hatte, hielt ich das Handtuch in einer Hand.


      Zwischen den aufgetürmten Sachen lag jemand. Jemand, der eine weiße Bluse, einen dunklen Rock und einen roten Mantel trug.


      „Bei den Sternen am Himmel“, fluchte ich. „Susan.“


      Sie stöhnte leise, als läge sie in tiefem Schlaf oder als stünde sie unter Drogen. Ich hockte mich hin und zog ein paar Wäschestücke weg. „Susan. Versuche nicht, dich aufzurichten. Nicht bewegen. Lass mich sehen, ob du verletzt bist.“


      Im Zwielicht tastete ich sie ab, und sie schien unverletzt zu sein und blutete nicht. Allerdings war ihre Haut heiß, als hätte sie hohes Fieber.


      „Mir ist schwindlig. Ich habe Durst“, sagte sie.


      „Du hast Fieber. Kannst du dich zu mir umdrehen?“


      „Das Licht tut mir in den Augen weh.“


      „Mir hat es auch wehgetan, als ich aufgewacht bin. Das geht vorbei.“


      „Nicht“, flüsterte Justine. Sie hockte auf den Hacken und wiegte sich langsam hin und her. „Das wird Ihnen nicht gefallen. Es wird Ihnen nicht gefallen.“


      Ich blickte zu Justine hinüber, als Susan sich herumdrehte, und dann betrachtete ich meine Freundin. Sie schaute nicht zu mir auf. Sie schien vor allem erschöpft und verwirrt und blinzelte im Licht. Sie hob eine schlanke braune Hand, um ihr Gesicht abzuschirmen.


      Ich fing ihre Hand ab und betrachtete sie.


      Ihre Augen waren schwarz. Völlig schwarz. Sie waren schwarz und starrten ins Leere, sie schimmerten und waren dunkler als Pech. Kein bisschen Weiß war mehr darin, an dem man sie als Mensch hätte erkennen können. Mein Herz sprang mir bis in die Kehle hinauf, und um mich begann sich alles zu drehen.


      „Das wird Ihnen nicht gefallen“, summte Justine. „Die haben sie verändert, der rote Hof hat sie verändert, Bianca hat sie verändert.“


      „Dresden?“, flüsterte Susan.


      „Gütiger Gott“, dachte ich. „Das darf nicht wahr sein.“


      „Mister Dresden? Ich habe solchen Durst.“


      

    

  


  
    
      35. Kapitel


      Susan wimmerte und stöhnte, während sie sich unkoordiniert bewegte. Zufällig streifte ihr Mund über meinen Unterarm, an dem halb getrocknetes Blut klebte.


      Sie hielt abrupt inne, und ein Beben lief durch ihren ganzen Körper.


      Dann schaute sie mich mit ihren riesigen dunklen Augen an, und ihr Gesicht verzog sich vor Gier. Sie wollte die Lippen sofort wieder auf meinen Arm drücken, doch ich wich hektisch zurück.


      „Susan“, sagte ich. „Warte.“


      „Was war das?“, flüsterte sie. „Das war gut.“ Wieder schauderte sie und drehte sich um, bis sie auf allen vieren hockte. Langsam hob sie den Blick und musterte mich.


      Ich sah mich nach Justine um, entdeckte aber nur noch ihre Füße, nachdem sie sich wieder in die winzige Nische zwischen Waschmaschine und Wand zurückgezogen hatte. Danach wandte ich mich wieder an Susan, die sich mir langsam näherte und abwesend ins Leere starrte, als sei sie blind.


      Ich wich weiter vor ihr zurück und tastete mit einer Hand den Boden ab, bis ich das blutige Handtuch fand, das ich vorher benutzt hatte. Ich warf es zu ihr hinüber, sie hielt inne und starrte es an, dann senkte sie stöhnend den Kopf und leckte das Handtuch ab.


      Weil mir immer noch schwindlig war, brachte ich mich krabbelnd in Sicherheit. „Justine“, zischelte ich, „was tun wir jetzt?“


      „Wir können nichts tun“, flüsterte Justine. „Wir kommen hier nicht raus. Sie ist nicht mehr sie selbst. Sobald sie getötet hat, ist sie verloren.“


      Ich sah mich rasch über die Schulter um. „Sobald sie getötet hat? Was meinen Sie damit?“


      Justine beobachtete mich ernst. „Sobald sie getötet hat.


      Sie ist verändert, aber noch nicht ganz so wie die anderen, solange die Verwandlung nicht abgeschlossen ist. Das wird erst geschehen, wenn sie von jemandem isst und ihn dabei tötet. So ist es bei den Roten.“


      „Dann ist sie also immer noch Susan?“


      Justine zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Irgendwie schon.“


      „Wenn ich doch nur zu ihr durchdringen und mit ihr reden könnte. Vielleicht könnten wir sie herausreißen.“


      „Ich habe noch nie gehört, dass so etwas gelungen wäre“, sagte Justine. Sie schauderte. „Sie bleiben so. Es wird immer schlimmer, bis sie irgendwann die Kontrolle verlieren und töten. Dann ist es vorbei.“


      Ich biss mir auf die Unterlippe. „Es muss doch einen Weg geben.“


      „Töten Sie sie. Jetzt ist sie noch schwach. Vielleicht schaffen wir es gemeinsam. Wenn wir warten, bis es weiter fortschreitet, wird ihr der Hunger Kraft geben, und am Ende nimmt sie uns beide. Deshalb sind wir hier.“


      „Nein, ich kann ihr nichts antun.“


      Irgendetwas flackerte in Justines Gesicht, als sie meine Antwort hörte.


      Leider konnte ich nicht erkennen, ob es etwas Freundliches war oder ein Wutausbruch. Sie schloss die Augen.


      „Vielleicht wird sie an dem Gift sterben, das Sie im Körper haben, sobald sie von Ihnen trinkt.“


      „Verdammt, es muss doch irgendetwas geben. Etwas, das Sie mir sagen können.“


      Wieder zuckte Justine mit den Achseln und schüttelte müde den Kopf. „Wir sind schon tot, Mister Dresden.“


      Ich biss die Zähne zusammen und drehte mich zu Susan herum. Sie leckte noch immer an dem Handtuch und gab frustrierte, wimmernde Laute von sich. Schließlich hob sie den Kopf und starrte mich an, und ich hätte schwören können, dass sich die Wangenknochen und das Kinn deutlicher abzeichneten denn je. Ihre Augen waren wie Abgründe und lockten mich, tiefer in diese wirbelnde, fiebrige Finsternis hineinzuschauen.


      Mit heftig pochendem Herzen löste ich mich aus ihrem Blick, ehe ich ganz darin versank, und im gleichen Augenblick ließ es von selbst nach. Susan runzelte einen Moment verwirrt die Stirn und blinzelte. Die dunklen Mächte, die in ihr erwacht waren, zogen sich zurück und verschwanden.


      Auch wenn der Blick mich nicht gebannt und in Hypnose versetzt hatte, so machte er mir doch klar: Susans Erinnerungen an den Seelenblick waren nicht verschwunden.


      Meine Patentante hatte sie nicht aufheben können. Ich war ein Idiot. Wenn ein Sterblicher etwas mit dem Magierblick ansieht und es wirklich betrachtet, wie es ein Magier tut, dann prägen sich ihm die Erinnerungen an das, was er wahrnimmt, unauslöschlich ein. Wenn ein Magier einem Menschen in die Augen schaut, so ist das nur eine andere Art und Weise, den Magierblick einzusetzen. In diesem Fall läuft die Wahrnehmung in beide Richtungen, weil der Betreffende gleichzeitig ins Innere des Magiers hineinsehen kann.


      Susan und ich hatten vor mehr als zwei Jahren den Seelenblick unternommen. Sie hatte mich mit einem Trick dazu verleitet und kurz danach begonnen, mich um Storys anzugehen.


      Lea konnte die Erinnerungen daran unmöglich auslöschen. Allerdings konnte sie diese Eindrücke irgendwie überdecken und verschleiern. Für einen gewöhnlichen Menschen mochte zwischen beidem kein wesentlicher Unterschied bestehen.


      Allerdings bin ich ein Magier, ich bin nicht gewöhnlich.


      Susan und ich hatten uns sehr nahegestanden und unsere Verbundenheit mit Worten, Ideen und unseren Körpern zum Ausdruck gebracht.


      Diese Art von Nähe hatte eine Bindung geschaffen, die ich jetzt vielleicht benutzen konnte, um die getrübten Erinnerungen wieder ans Licht zu holen. Damit meine Freundin wieder zu sich kam.


      „Susan“, sagte ich betont scharf und deutlich. „Susan Rodriguez.“


      Sie schauderte ein wenig, als ich sie bei ihrem Namen nannte.


      Ich leckte mir die Lippen und näherte mich ihr. „Susan, ich will dir helfen. Alles klar? Ich will dir helfen, wenn ich kann.“


      Sie schluckte und unterdrückte ein Wimmern. „Aber ich bin so durstig, ich kann nicht.“


      Ich streckte die Hand aus und zupfte ein Haar von ihrem Kopf. Sie reagierte nicht darauf, beugte sich aber weiter vor und atmete tief durch die Nase ein. Beim Ausatmen stöhnte sie leise. Sie konnte mein Blut riechen. Mir war nicht ganz klar, wie viel Gift bereits in meinem Blutkreislauf war, doch ich wollte ihr keinesfalls irgendwelchen Schaden zufügen. Keine Zeit zum Trödeln, Harry.


      Rasch wickelte ich mir ihr Haar um die rechte Hand, es ging zweimal ganz herum. Danach schloss ich die Hand zur Faust, schnitt eine Grimasse und spuckte mir auf die Finger.


      Anschließend streichelte ich Susans linke Hand und presste ihre Hand gegen meine Faust. Das Band zwischen uns, das sowieso schon straff gespannt war, erwachte wie eine Cellosaite zum Leben, verstärkt durch meinen Speichel und das Haar in meiner Hand, ebenso wie durch unsere Körper, die sich aneinanderdrängten.


      Ich schloss die Augen. Es tat weh, die magische Energie aufzubauen. Mein geschwächter Körper zitterte. Rasch tastete ich nach der Magie und formte sie, wie ich es wollte. Ich dachte an die Augenblicke, die ich mit Susan verbracht hatte, an all die Dinge, die zu sagen ich mich nie getraut hatte. Ich dachte an ihr Lachen und ihr Lächeln, an das Gefühl, wenn sie mich auf den Mund küsste, an den Geruch ihres Shampoos in der Dusche, an ihre Wärme in meinem Rücken, wenn wir aneinandergekuschelt schliefen. Ich beschwor alle unsere gemeinsamen Erinnerungen herauf und schickte sie über die Verbindung zu ihr hinüber.


      Die Erinnerungen strömten durch meinen Arm zu ihrer Hand – und hielten inne, als sie auf eine undurchsichtige, elastische Barriere trafen. Der Zauber meiner Patentante.


      Ich stieß fester dagegen, doch der Widerstand wurde nur noch größer, je mehr ich mich anstrengte.


      Susan wimmerte, ein verlorener, verwirrter und hungriger Laut. Sie drückte sich auf die Knie hoch und drängte sich an mich, lehnte sich gegen mich. Sie spielte mit dem Mund an meiner Kehle. Ich spürte ihre Zunge auf meiner Haut, was mir einen Stromschlag durch den Körper jagte. Die Hormone gewinnen wohl immer, selbst wenn man dem Tode nahe ist.


      Ich kämpfte weiter gegen den Spruch meiner Patentante an, doch er war stark und raffiniert angelegt und hielt stand.


      Ich kam mir vor wie ein Kind, das ohnmächtig an einer schweren Glastür rüttelt.


      Susan schauderte und leckte mir den Hals ab.


      Es kitzelte angenehm auf meiner Haut, dann wurde sie taub, und meine Schmerzen ließen ein wenig nach. Auf einmal spürte ich ihre Zähne an meinem Hals, als sie mich biss.


      Ich schrie erschrocken auf, obwohl Susan nicht einmal sehr fest gebissen hatte. Im Spiel hatte sie schon kräftiger zugebissen. Doch da hatte sie nicht diese Augen gehabt, und ihr Speichel hatte nicht meine Haut betäubt. Sie war noch nicht auf halbem Wege in den Club der Vampire gewesen.


      So verdoppelte ich meine Anstrengungen und kämpfte weiter gegen den Spruch an, doch meine Kräfte erlahmten zusehends. Susan biss nun fester zu, ihr Körper spannte sich und erstarkte. Jetzt lehnte sie sich nicht mehr an mich, sondern legte mir zielstrebig eine Hand in den Nacken.


      Es war keine liebevolle Geste. Sie tat es, damit ich mich nicht bewegen konnte.


      „Hier drinnen“, flüsterte sie. „Es ist hier drinnen. Es ist gut.“


      „Susan“, sagte ich, ohne den leichten Druck auf den Spruch meiner Patentante aufzuheben. „Bitte nicht. Lass nicht los. Ich brauche dich hier. Du könntest verletzt werden. Bitte.“ Ihr Mund schloss sich wieder. Noch hatte sie keine Reißzähne, doch auch menschliche Zähne können die Haut durchdringen. Ich verlor sie. Ich spürte, wie die Verbindung zwischen uns schwächer und zerbrechlicher wurde.


      „Entschuldige. Ich wollte dich nicht im Stich lassen.“ Ich ließ mich gegen sie sinken.


      Es war sinnlos, noch weiter zu kämpfen, und trotzdem gab ich nicht auf. Für sie, wenn schon nicht für mich. Ich hielt die Verbindung aufrecht und übte mit den Erinnerungen an Susan und mich weiter Druck auf den Spruch aus.


      „Ich liebe dich.“


      Warum die Worte in diesem Augenblick wirkten, warum sich das Gewebe des Zauberspruchs meiner Patentante genau in dem Moment auflöste, als wären meine Worte eine offene Flamme gewesen, kann ich nicht sagen. Ich habe keine Erklärung dafür.


      Eigentlich gibt es keine magischen Worte, die Worte transportieren nur die Magie und geben ihr eine Gestalt und eine Form, sie machen die Magie nutzbar und beschreiben die Bilder im Inneren.


      Ich kann nur eines sagen: Manche Worte haben eine Kraft, die nicht auf übernatürlichen Energien beruht. Sie bringen Herz und Verstand zum Schwingen, sie leben noch lange fort und hallen selbst dann im Herzen und in der Seele nach, wenn sie schon lange verklungen sind. Sie haben Kraft, und diese Kraft ist sehr real.


      Diese drei Worte sind gute Worte.


      Ich strömte über unsere Verbindung in Susan hinein, in die Dunkelheit und die Verwirrung, die sie festhielten, und sah in ihren Gedanken, dass ich ihr erschien wie eine Flamme in unendlicher Kälte, wie ein Leuchtturm in tiefer Nacht. Das Licht griff um sich, unsere Verbundenheit, unsere Wärme, sie und ich; gemeinsam zerschmetterten wir die Mauern in ihr, fegten Leas Spruch restlos fort, entrissen meiner Patentante, wo auch immer sie sich aufhielt, die gestohlenen Erinnerungen und führten sie zurück nach Hause.


      Susan weinte heftig, als die Erinnerungen auf sie einstürzten und ihr Bewusstsein zurückkehrte. Sie verwandelte sich auf der Stelle, wie sie da neben mir saß – die harte, fremde Anspannung verlagerte sich. Sie schwand nicht völlig, doch sie verwandelte sich merklich. Es waren auf einmal wieder Susans eigene Anspannung, ihre eigene Verwirrung und ihre eigenen Schmerzen. Sie war sich dessen bewusst, sie war wach und wieder ganz sie selbst.


      Die Macht des Spruchs verblasste und hinterließ nur einen verschwommenen Nachglanz wie ein Blitz, der irgendwo in der Nacht zuckt und für einen Augenblick grelle Farben in die Dunkelheit malt.


      Ich kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hand. Sie hielt noch immer meinen Kopf, und ihre Zähne pressten sich scharf und hart gegen meine Kehle.


      Mit meiner freien, zitternden Hand streichelte ich ihr übers Haar. „Susan“, sagte ich sanft. „Bleib bei mir.“


      Der Druck ließ nach. Heiße Tränen fielen auf meine Schulter. „Harry“, flüsterte sie. „Oh Gott. Ich bin ja so durstig. Ich will es so sehr.“


      Ich schloss die Augen. „Ich weiß“, erwiderte ich. „Es tut mir leid.“


      „Ich könnte dich nehmen, ich könnte es nehmen“, flüsterte sie.


      „Ja.“


      „Du könntest mich nicht aufhalten. Du bist schwach, dir ist übel.“


      „Ich könnte dich nicht aufhalten“, stimmte ich zu.


      „Sag es noch einmal.“


      Ich runzelte die Stirn. „Was?“


      „Sag es noch einmal. Es hilft. Bitte. Es ist so schwer, nicht...“


      Ich schluckte. „Ich liebe dich“, sagte ich.


      Sie zuckte zusammen, als hätte ich ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt.


      „Ich liebe dich“, sagte ich noch einmal. „Susan.“


      Sie nahm die Lippen von meiner Haut und schaute hoch, sah mir in die Augen. Jetzt waren es wieder ihre eigenen Augen – dunkel und sinnlich, warm, braun und blutunterlaufen, voller Tränen. „Die Vampire“, sagte sie. „Sie ...“


      „Ich weiß.“


      Sie schloss die Augen, die Tränen rannen ihr über die Wangen. „Ich ... habe mich gewehrt. Ich habe es zumindest versucht.“


      Ein tiefer Schmerz durchzuckte mich, der nichts mit Gift und Verletzungen zu tun hatte. Knapp unter dem Herzen traf er mich wie ein Stich, als hätte mir jemand einen Eiszapfen in den Leib gebohrt. „Ich weiß“, sagte ich. „Ich weiß, dass du es versucht hast.“


      Sie lehnte sich an mich und weinte, während ich sie festhielt.


      Nach einer ganzen Weile flüsterte sie: „Es ist immer noch da. Es geht nicht weg.“


      „Ich weiß.“


      „Was soll ich nur tun?“


      „Wir werden daran arbeiten“, sagte ich. „Ich verspreche es. Im Augenblick haben wir andere Probleme.“ Im Zwielicht informierte ich sie über die jüngsten Ereignisse, ohne sie loszulassen.


      „Wird uns jemand helfen?“, fragte sie.


      „Ich ... ich glaube nicht. Selbst wenn Thomas und Michael entkommen sind, könnten sie dieses Haus nicht stürmen. Falls sie überhaupt aus dem Niemalsland fliehen konnten. Michael könnte sich an Murphy wenden, aber ohne Durchsuchungsbefehl darf die Polizei das Haus nicht betreten. Bianca verfügt über gute Beziehungen und könnte derartige Versuche leicht unterbinden.“


      „Wir müssen dich hier herausschaffen“, sagte sie. „Du musst sofort ins Krankenhaus.“


      „Theoretisch stimmt das. Jetzt müssen wir uns nur noch die praktischen Details überlegen.“


      Sie leckte sich über die Lippen. „Ich ... kannst du überhaupt laufen?“


      „Keine Ahnung. Der letzte Spruch ... falls überhaupt noch etwas in mir war, habe ich es damit verbraucht.“


      „Und wenn du schläfst?“, fragte sie.


      „Das wäre nur eine Gelegenheit für Kravos, mich zu foltern.“ Ich hielt inne und starrte die hintere Wand an.


      „Gott“, flüsterte Susan und umarmte mich zärtlich. „Ich liebe dich, Harry. Du sollst dich daran gewöhnen, es zu hören ...“ Sie hielt inne und sah mich an. „Was ist los?“


      „Das ist es“, erklärte ich. „Genau das muss passieren.“


      „Was muss passieren? Was meinst du?“


      Je länger ich darüber nachdachte, desto verrückter kam es mir vor. Aber vielleicht funktionierte es. Wenn ich nur den Zeitpunkt richtig bestimmen konnte ...


      Ich legte beide Hände auf Susans Schultern und sah ihr in die Augen. „Schaffst du es noch eine Weile? Kannst du es noch ein paar Stunden aushalten?“


      Sie schauderte. „Ich glaube schon. Ich werde es versuchen.“


      „Gut“, sagte ich. „Ich muss nämlich lange genug schlafen, damit die Träume einsetzen.“


      „Aber Kravos“, widersprach Susan. „Er wird in dein Bewusstsein eindringen. Er wird dich töten.“


      „Ja“, sagte ich und atmete tief durch. „Genau das hoffe ich.“


      

    

  


  
    
      36. Kapitel


      Meine Alpträume kamen schnell. Die Vergiftung trübte meine Sinne wie eine dunkle Wolke und verzerrte meine Wahrnehmung. Im ersten Augenblick hing ich an einer Hand über einem Inferno aus Flammen, Rauch und schrecklichen Kreaturen. Die stählernen Handschellen, die mich festhielten, schnitten mir ins Fleisch, bis ich blutete. Rauch hüllte mich ein, ich musste husten, und vor meinen Augen verschwamm alles, als ich das Bewusstsein verlor.


      Auf einmal war ich an einem anderen Ort. Im Dunkeln lag ich auf kaltem Stein, der mich auskühlte. Ringsherum hörte ich Wesen flüstern und im Schatten umherschleichen. Ein Rascheln wie von Schuppen. Ein leises, hungriges Fauchen, das Funkeln böser Augen. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


      „Da sind Sie“, flüsterte eine Stimme. „Ich habe zugesehen, wie die Vampire Sie vernascht haben, wissen Sie?“


      Heftig zitternd setzte ich mich auf. „Ja, na gut. Deshalb nennt man sie ja Monster. Die sind eben so.“


      „Sie haben es genossen“, flüsterte die Stimme. „Wenn ich es doch nur für Sie hätte filmen können.“


      „Zu viel Fernsehen ist nicht gut fürs Denkvermögen, Kravos“, erwiderte ich.


      Irgendwo in der Finsternis bewegte sich etwas und versetzte mir eine Ohrfeige. Der Schlag ließ mich rückwärts taumeln und streckte mich zu Boden.


      Ich sah Sterne, und meine schärfste Wahrnehmung waren die rasenden Schmerzen, doch ich wurde nicht bewusstlos. Das passiert in Träumen sowieso nicht so oft.


      „Scherze“, zischte die Stimme. „Scherze werden Ihnen nicht mehr helfen.“


      „Bei den Toren der Hölle, Kravos“, murmelte ich und richtete mich wieder auf. „Gibt es eigentlich so etwas wie ,Tausend Sprüche für den vollendeten Bösewicht‘? Sollten Sie sich mal zulegen. Da Sie mich sowieso umbringen wollen, können Sie mir eigentlich auch Ihren geheimen Plan verraten.“


      Wieder regte sich etwas in der Dunkelheit und kam auf mich zu. Ich wehrte mich nicht einmal. Es drückte mich zu Boden und setzte sich auf meine Brust.


      Ich starrte zu Kravos hinauf. Formen und Gestalten hingen an ihm wie halb durchsichtige Kleider. Rings um ihn erkannte ich die Form des Schattendämons, und in den verschiedenen Schichten entdeckte ich auch mein eigenes Gesicht. Justine und Lydia waren ebenfalls dort. Im Zentrum dieser verzerrten, wabernden Masse hockte Kravos selbst.


      Er sah genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung ein schmales, verkniffenes Gesicht. Graumeliertes braunes Haar, ein ungepflegter Vollbart, der seinem Kopf etwas Unförmiges verlieh. Er hatte breite Schultern und eine ledrige Haut, auf die mit Blut mehrere Symbole gemalt waren. Rituelle Zeichen, deren Bedeutung ich mir mit etwas Mühe zusammenreimen konnte, bedeckten seine Brust. Er hob die Hände und versetzte mir noch zwei weitere Ohrfeigen, die höllisch wehtaten.


      „Na, jetzt vergehen Ihnen wohl die Scherze?“, knurrte Kravos. „Wo sind denn Ihre Witzchen? Sie schwacher, erbärmlicher, selbstgerechter Narr. Wir werden noch viel Spaß miteinander haben, bis Bianca Ihnen den Garaus macht.“


      „Glauben Sie wirklich?“, sagte ich. „Ich bin da nicht so sicher. Immerhin ist es unser erstes Stelldichein. Wir sollten es behutsam angehen.“


      Wieder schlug er mich, dieses Mal auf die Nase, und ich konnte vor Tränen nichts mehr sehen. „Das ist nicht lustig!“, rief er. „Sie werden sterben! Sie können doch nicht so tun, als wäre das alles nur ein Scherz.“


      „Warum denn nicht?“, gab ich zurück. „Kravos, ich habe Sie mit einem Stück Kreide und Barbies Ken erledigt. Sie sind unter den Sprüchewirkern die größte Witzfigur, die ich je gesehen habe. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie so schnell umfallen, aber vielleicht hat die Verbindung zu Ken so gut gewirkt, weil es Ihnen anatomisch ...“


      Er ließ mich nicht aussprechen. Kravos kreischte und ging meinem Traum-Ich an die Gurgel. Es fühlte sich ungemein real an. Es fühlte sich an, als hätte er mich tatsächlich gepackt und drückte mit seinem Gewicht meinen geschwächten Körper nieder, während er mir mit den Fingern die Luftröhre zerquetschte.


      Mein Herz schlug zum Zerspringen. Ich wehrte mich, es waren vergebliche Reflexbewegungen, die natürlich nichts nützten. Er würgte mich weiter, der Druck nahm zu. Mein Gesichtsfeld im Traum wurde schwarz, und mir war klar, er würde nicht locker lassen, bis er sicher sein konnte, dass ich tot war.


      Menschen, die Nahtoderfahrungen gemacht haben, erzählen oft, sie hätten sich in Richtung eines Lichts am Ende eines Tunnels bewegt. Oder sie seien zum Licht aufgestiegen, geflogen oder geschwebt oder auch hineingestürzt. Solche Erfahrungen machte ich nicht. Ich weiß nicht, was das über die Verfassung meiner Seele aussagt.


      Jedenfalls sah ich kein Licht und hörte keine freundliche, einladende Stimme, und ich erblickte auch kein Meer aus Flammen, in das ich stürzen konnte. Was ich wahrnahm, war eine tiefe, zeitlose Stille, die nicht einmal vom Pochen meiner eigenen Herzschläge in den Ohren unterbrochen wurde. Irgendetwas drückte gegen meine Haut, es fühlte sich seltsam an, als hätte ich mich gegen eine Wand aus Plastikfolie geworfen.


      Schließlich spürte ich einen dumpfen Schlag auf der Brust, und das Brennen in den Lungen ließ nach. Noch ein Hieb, und wieder verminderte sich der Druck auf meine Lunge. Weitere Schläge auf die Brust folgten.


      Mit einem Ruck und holpernd setzte mein Herzschlag wieder ein, und ich holte keuchend Luft. Das Gefühl, in Plastik zu versinken, hielt noch einen Moment an, dann verschwand es.


      Schaudernd schlug ich die Augen auf. Kravos, der meine Kehle noch immer umklammerte, blinzelte erschrocken.


      „Nein!“, knurrte er. „Sie sind tot! Sie sind tot!“


      „Susan macht bei seinem realen Körper eine Herzdruckmassage“, sagte jemand hinter ihm. Kravos fuhr herum und fing sich einen Kinnhaken ein. Erschrocken und ängstlich schrie er auf und ließ von mir ab.


      Noch einmal holte ich mühsam Luft und richtete mich auf. „Bei den Toren der Hölle“, keuchte ich, „es hat funktioniert.“


      Kravos stand hastig auf und wich zurück. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er zwischen mir und meinem Retter hin und her.


      Mein Retter, das war ich selbst. Oder vielmehr etwas, das mir sehr ähnlich sah. Meine Gestalt und meine Hautfarbe, meine Prellungen und Kratzer und dazu ein paar Verbrennungen. Seine Haare waren völlig zerzaust, die Augen tief eingesunken, darunter zeichneten sich dunkle Ringe in einem kranken Gesicht ab.


      Mein Doppelgänger sah mich an. „Also, weißt du, wir sehen wirklich bescheiden aus.“


      „Was hat das zu bedeuten?“, zischte Kravos. „Was ist das für ein Trick?“


      Ich reichte mir die Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen, und ergriff sie. Ich brauchte einen Moment, bis ich sicher stand. „Zur Hölle, Kravos. Wenn man bedenkt, wie dehnbar die Grenze zwischen dieser und der Geisterwelt ist, sollte man eigentlich erwarten, dass Sie allmählich darauf kommen.“


      Kravos sah uns beide an und fletschte die Zähne. „Ihr Geist“, zischte er.


      „Technisch gesehen, ja“, bestätigte mein Geist. „Harry war eine Minute lang tot. Wissen Sie denn nicht mehr, wie Geister entstehen? Normalerweise wäre nicht genug Energie da, um einen Eindruck wie mich zu erzeugen, aber da er ein Magier ist – ein echter Magier, kein erbärmlicher Scharlatan wie Sie – und da die Grenze zum Niemalsland so fließend ist, war es geradezu unvermeidlich.“


      „Sehr gut formuliert“, lobte ich meinen Geist.


      „Ich bin nur froh, dass deine Theorie funktioniert hat. Allein käme ich hier nämlich nicht so gut zurecht.“


      „Du kannst dich bei Kravos bedanken. Er, Bianca und Mavra haben erst das Durcheinander geschaffen, das so etwas möglich macht.“ Wir sahen Kravos an. „Sie werden mich nicht mehr überfallen, während ich unter Drogen stehe und bewusstlos bin, Mann. Es wird nicht mehr so laufen wie beim letzten Mal. Sonst noch Fragen?“


      Wutentbrannt sprang Kravos mich an. Er überwältigte mich und zerrte mich zu Boden, er war viel zu stark, um ihn direkt zu besiegen.


      Ich stieß ihm einen Daumen ins Auge. Er kreischte und schnappte nach meiner Hand.


      Da mischte sich mein Geist ein. Er legte Kravos die Arme um den Hals, zog kräftig und bog dessen Körper nach hinten durch. Kravos wehrte sich, schlug um sich und ruderte mit den Armen. Er war stark wie ein wilder Bulle.


      Mein Geist war zwar etwas stärker als ich, doch auch er konnte Kravos nicht lange festhalten.


      „Harry!“, rief mein Geist. „Jetzt!“


      Ich packte Kravos an der Gurgel und ließ all die Frustration und Wut in mir aufsteigen. Ich hob die linke Hand und verlängerte die Fingernägel meines Traum-Ichs zu glitzernden Krallen. Kravos starrte mich schockiert an.


      „Glauben Sie wirklich, Sie wären der Einzige, der in Träumen herumspielen kann? Wenn ich beim letzten Mal vorbereitet gewesen wäre, hätten Sie mir nie antun können, was Sie getan haben.“ Mein Gesicht verformte sich, und aus meinem Mund wurde ein Rüssel. „Dieses Mal bin ich bereit. Sie befinden sich in meinem Traum, und ich hole mir zurück, was mir gehört.“


      Mit diesen Worten zerfetzte ich seinen Leib, ich riss ihn mit meinen Klauen auf und schlang seine Eingeweide herunter, wie er es mit mir getan hatte. Überall flogen einzelne Brocken seines Körpers umher, Traum-Blut spritzte, Traum-Innereien dampften.


      Ich zerriss und verschlang sein blutiges Fleisch. Er schrie und wehrte sich, konnte uns jedoch nicht entkommen.


      Ich riss ihn in Stücke und verschluckte ihn, sein Blut war ein heißer, süßer Balsam auf meiner Zunge, sein Geisterfleisch war warm und köstlich und füllte die schmerzende Leere in mir.


      Ich aß ihn restlos auf.


      Dabei strömten meine Kraft, meine Selbstsicherheit und meine Zuversicht in mich zurück. Meine gestohlene Magie stürmte in mich hinein und erfüllte mich wie ein silberner Blitz. Es kribbelte und war beinahe schmerzhaft, als ich mir zurücknahm, was mir gehörte.


      Doch damit nicht genug. Mein Geist zog sich zurück, während ich weitermachte. Ich zerriss Kravos ganz und gar und schlang alle Stücke hinunter. Als ich sein Herz aß, stieß ich auf seine eigene Kraft – rote, lebhafte Kraft, vital, primitiv und gefährlich. Seine Magie war zu nichts nütze gewesen, außer um Schaden anzurichten.


      Ich sog sie in mich hinein, denn ich war entschlossen, eine Menge Schaden anzurichten.


      Nachdem ich ihn in Stücke gerissen hatte, verschwanden seine Überreste wie die letzten Bilder eines schlechten Traums. Ich hockte im Traum auf dem Boden, beobachtete ihr Verschwinden und zitterte von der Energie, die ich aufgenommen hatte. Dann spürte ich eine Hand auf der Schulter und blickte auf.


      Anscheinend sah ich aus wie ein Raubtier, denn mein Geist wich einen Schritt zurück und hob beide Hände.


      „Ruhig, ruhig“, sagte er. „Ich glaube, du hast ihn erwischt.“


      „Und ob ich ihn erwischt habe“, sagte ich leise.


      „Er war ein Geist“, sagte mein Geist. „Eigentlich war er keine Person mehr. Selbst unter Geistern war er ein fauler Kunde. Du hast keinen Grund, irgendetwas zu bedauern.“


      „Du hast gut reden“, sagte ich. „Du musst nicht mit mir leben.“


      „Auch wieder wahr“, stimmte mein Geist zu. Er betrachtete sich. Seine zerschrammten Gliedmaßen wurden allmählich durchsichtig, und er verschwand. „Das ist der einzige Nachteil bei diesem Auftritt als Geist. Sobald man erreicht hat, was mit der Erschaffung zusammenhing, ist man im Eimer. Kravos – der echte Kravos – ist schon fort.


      Nur seine Hülle ist geblieben. Und dies hier wäre auch ihm passiert, wenn er dich getötet hätte.“


      „Was du nicht willst, das man dir tu ...“, sagte ich. „Danke.“


      „Es war dein Plan“, erwiderte mein Geist. „Ich habe mich trotzdem total mies gefühlt.“


      „Ich weiß.“


      „Ja, du weißt es wohl. Lass dich nicht umbringen, hörst du?“


      „Ich werde mir Mühe geben.“


      Er winkte mit einer Hand und verblasste.


      Im nächsten Moment blinzelte ich und öffnete die Augen.


      Susan kniete über mir und ohrfeigte mich. Ich fühlte mich elend – aber das war nicht alles. Mein Körper summte von der Energie, die ich aufgenommen hatte, und meine Haut kribbelte, als hätte ich seit Wochen kein bisschen Magie mehr eingesetzt. Sie verpasste mir noch zwei weitere Ohrfeigen, ehe ich ein ersticktes Stöhnen ausstieß und eine Hand hob, um sie aufzuhalten.


      „Harry?“, fragte sie. „Bist du wach?“


      Wieder blinzelte ich. „Ja“, sagte ich. „Ich bin wieder da.“


      „Kravos?“, drängte sie.


      „Ich habe ihn gereizt, und er ist ausgerastet. Er hat mich erwischt“, berichtete ich, „und dann habe ich ihn erwischt. Du hast es genau richtig gemacht.“


      Susan hockte sich zitternd auf die Hacken. „Oh Gott, als dein Atem ausgesetzt hat, hätte ich fast laut geschrien. Wenn du mir nicht gesagt hättest, dass ich damit rechnen muss ... ich weiß nicht, was ich getan hätte.“


      „Du hast dich völlig richtig verhalten“, beruhigte ich sie.


      Ich rollte mich herum und richtete mich auf, obwohl mein ganzer Körper protestierte. Die Schmerzen kamen mir allerdings vor wie etwas, das sehr, sehr weit entfernt jemand anders geschah. Die Energie, die mich durchströmte – nur die war wichtig. Ich musste bald etwas davon ablassen, sonst explodierte ich noch.


      Susan wollte mir helfen, doch dann hockte sie sich wieder hin und starrte mich an. „Was ist passiert?“


      „Ich habe mir etwas zurückgeholt“, sagte ich. „Jetzt habe ich eine Art Rausch. Es tut noch weh, aber das ist nicht mehr so wichtig.“ Ich streckte die Arme über den Kopf, dann ging ich zu der schmutzigen Wäsche und suchte mir ein Paar Boxershorts aus, die mir mehr oder weniger passten. Mit einem leicht unsicheren Blick in Susans Richtung zog ich sie an. „Zieh auch Justine etwas an, dann verschwinden wir.“


      „Ich habe es versucht. Sie will nicht hinter der Waschmaschine hervorkommen.“


      Gereizt biss ich die Zähne zusammen und schnippte mit den Fingern. „Veritas servitas.“


      Abrupt erhob sich ein Wind, der die erschrocken quietschende Justine aus ihrem Versteck hervorholte. Einen Moment lag sie nackt und benommen am Boden und starrte mich mit großen, dunklen Augen an.


      „Justine“, sagte ich, „wir gehen jetzt. Es ist mir egal, wie verrückt Sie sind. Sie kommen mit.“


      „Gehen?“, stammelte Justine. Susan half ihr, sich aufzusetzen, und legte ihr den roten Umhang über die Schultern. Als die junge Frau wie Espenlaub zitternd vor mir stand, reichte er ihr bis zu den Oberschenkeln. „Aber ... wir werden hier sterben.“


      „Wir sollten hier sterben“, widersprach ich. „Vergangenheitsform.“ Damit drehte ich mich zur Tür um, beschwor die Energie herauf, die in mir pulsierte, zielte mit dem Finger auf das Holz und rief: „Veritas servitas!“ Ein weiterer Windstoß, und die Tür brach nach außen auf. Dahinter lag ein großer, leerer Raum, die Holzsplitter flogen in alle Richtungen und zerstörten eine der beiden Glühbirnen. Meine Stimme versagte fast vor Anspannung und Zorn. „Bleibt hinter mir, alle beide. Kommt mir nicht in die Quere, wenn ihr nicht verletzt werden wollt.“


      Ich machte einen Schritt zur Tür.


      Ein Arm tauchte im Rahmen auf, dann folgte Kyle Hamilton, der noch sein Kostüm trug. Seine Maske aus Fleisch und Blut war wieder in Ordnung. Er packte mich an der Kehle, drehte mich halb herum und presste mich gegen die Wand.


      „Harry!“, rief Susan.


      „Hab ich dich“, schnurrte Kyle und hielt mich mit übermenschlicher Kraft fest. Kelly folgte ihm auf dem Fuße, ihr ehemals hübsches Gesicht zuckte und bebte unter der Maske, als könnte sie das Wesen, das darunter lauerte, kaum noch zurückhalten. Ihre Miene war verzerrt und verformt, als sei das, was darunter lebte, so schrecklich entstellt, dass nicht einmal ein Vampir mit seinen Kräften den garstigen Anblick völlig vertuschen konnte.


      „Komm schon, Schwester“, sagte Kyle. „Ob es nun besudelt ist oder nicht, wir wollen ihm das Herz herausreißen und herausfinden, wie das Blut eines Magiers schmeckt.“


      

    

  


  
    
      37. Kapitel


      Wut flammte in mir auf, bevor Furcht und Angst sich melden konnten. Eine lichterloh brennende, feuerrote Wut, die ich kaum als meine eigene erkannte. Vielleicht war es auch gar nicht meine – immerhin ist man, was man isst. Auch als Magier.


      „Lassen Sie los, Kyle“, knirschte ich. „Sie bekommen nur eine Chance, dies zu überleben. Lassen Sie mich auf der Stelle los.“


      Der Vampir lachte und fuhr seine Reißzähne aus. „Diese Tricks ziehen nicht mehr, Magier“, schnurrte er. „Keine Illusionen. Nimm ihn dir, Schwester.“


      Kelly stürmte auf mich los, wie ich es erwartet hatte. Ich hob die rechte Hand und rief: „Veritas servitas!“ Ein heftiger Windstoß prallte mit der Wucht eines Sandsacks gegen sie, hob sie hoch und warf sie quer durch den Raum gegen die Wand.


      Kyle schrie wütend auf und zog die Hand zurück, um mich zu schlagen. Dem ersten Hieb konnte ich ausweichen, indem ich den Kopf zur Seite wandte. Mit einem hässlichen Geräusch prallte seine Faust gegen den nackten Stein. Durch die Ausweichbewegung verlor ich allerdings das Gleichgewicht, und noch während ich schwankte, schlug er ein weiteres Mal zu, nun mitten auf meinen Hals. Ich konnte nur hilflos zusehen, wie sich die Faust näherte.


      Dann ging Susan dazwischen. Ich hatte nicht einmal gesehen, dass sie zu uns getreten war, doch nun wehrte sie den Schlag mit beiden Händen ab, drehte sich schnell um sich selbst, verdrehte Hüften und Schultern und stieß einen wilden Schrei aus. Sie schleuderte Kyle durch den Raum, worauf er fast in gerader Linie hinüberflog und gegen seine Schwester prallte. Wieder wurden beide gegen die Wand geworfen. Kelly stieß einen fassungslosen, bestialischen Schrei aus. Die mit Schleim bedeckte Fledermaus brach durch die schöne Maske aus Fleisch, riss sich die feuchten Hautfetzen ab und hackte nach Kyle. Er wehrte sich und rief etwas, das in der Verwandlung unterging, als auch er sich seiner menschlichen Form entledigte. In einem wüsten Durcheinander aus Klauen, Reißzähnen, Zungen und blitzenden Krallen gingen die beiden aufeinander los.


      Ich knurrte, drehte meine Hand herum und stieß sie in einer Geste, die mir gänzlich unvertraut war, in ihre Richtung vor. Die Worte kamen als donnernde Silben über meine Lippen. „Satharak, na-kadum!“ Die rote, zornige Kraft, die ich Kravos gestohlen hatte, brach aus mir hervor, folgte der Richtung, in die meine rechte Hand wies, und kam als hellroter Blitz zum Vorschein, der die irren Vampire einhüllte.


      Das Licht wirbelte um sie herum, zu schnell für das bloße Auge, bis die beiden von hellen, heißen Flammen völlig eingehüllt waren und verbrannten.


      Sie schrien, als sie starben. Es klang, als würde eine Metallfolie reißen, und ein wenig auch nach verängstigten kleinen Kindern. Die Hitze waberte zu uns zurück und versengte beinahe die entblößten Haare auf meinen Beinen und meiner Brust. Fettiger schwarzer Rauch stieg auf, und es stank erbärmlich.


      Ich sah zu, wie sie verbrannten, auch wenn ich hinter den lodernden Flammen nichts erkennen konnte. Beinahe hatte ich Lust, einen bösen kleinen Freudentanz aufzuführen, die Arme in die Luft zu werfen und meine sterbenden Feinde zu verhöhnen, um mich in ihrer Asche zu wälzen, sobald die Glut abgekühlt war.


      Stärker als dieser Impuls war jedoch die Übelkeit. Ich starrte an, was ich mit meinem Spruch angerichtet hatte, und mochte nicht glauben, dass so etwas in mir gesteckt hatte. Ganz egal, ob ich die Kraft und vielleicht auch irgendein primitives Wissen über diesen Spruch zusammen mit Kravos’ Geist heruntergeschlungen hatte, die Magie war aus mir selbst gekommen. Ich hatte die beiden blitzschnell, entschlossen und ohne einen Gedanken umgebracht, als hätte ich eine Ameise zertreten.


      „Sie waren Vampire“, sagte eine Stimme in mir. „Sie haben es verdient. Sie waren Monster.“


      Ich warf einen Blick zu Susan hinüber, die keuchend neben mir stand.


      Ihre ehemals blütenweiße Bluse hatte große dunkelbraune Blutflecken abbekommen. Mit riesigen, dunklen Augen betrachtete sie das Feuer, ihre Augäpfel hatten sich schwarz gefärbt. Sie schauderte und schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, waren es wieder normale menschliche Augen, aus denen Tränen quollen.


      Schließlich wandte ich mich ab und ging zur Tür. „Los jetzt, weiter.“


      Susan und Justine folgten mir.


      Ich führte die beiden Frauen durch den weitläufigen, feuchten und teilweise unausgebauten Keller. In dem Raum, der sich an die Waschküche anschloss, gab es mitten im Boden einen großen Ablauf, und dort lagen auch die Leichen. Die jungen Leute vom Maskenball und noch einige andere, die Lumpen und alte Kleidung trugen. Die vermissten Obdachlosen.


      Eine rasche Überprüfung mit meinen Sinnen ergab, dass niemand sich regte oder atmete, nirgends ein schwacher Puls oder Herzschlag. Kein Zweifel, sie waren alle tot.


      Der Boden unter unseren Füßen war feucht, aus einem Schlauch an der Wand tropfte Wasser.


      Das Abendessen war bereits serviert worden.


      „Ich hasse sie“, sagte ich. Meine Stimme war zu laut für den kleinen Raum. „Ich hasse sie, Susan.“


      Sie schenkte sich die Antwort.


      „Das werde ich unterbinden. Bisher habe ich versucht, ihnen aus dem Weg zu gehen. Das kommt jetzt nicht mehr in Frage. Nicht, nachdem ich dies alles hier gesehen habe.“


      „Sie können nicht gegen sie kämpfen“, flüsterte Justine.


      „Sie sind zu stark, es sind zu viele.“


      Mit erhobener Hand gebot ich ihr Schweigen. Dann legte ich den Kopf schief und lauschte auf das feine Summen ganz am Rand meiner magischen Wahrnehmung. Ich ging quer durch den Raum und um die Toten herum zu einer Nische.


      Dort stand in einer Ecke ein billiges Regal, auf dessen Brettern ich mein Schildarmband, den Sprengstock und Bob im Einkaufsnetz entdeckte. Als ich mich näherte, erwachten die Augen des Schädels zum Leben.


      „Harry“, sagte Bob. „Bei den Sternen am Himmel, du lebst noch!“ Er zögerte einen Augenblick, ehe er fortfuhr.


      „Du siehst übel aus, trotz der Boxershorts mit den gelben Enten.“


      Ich sah an mir hinab und versuchte, mir einen Vampir in Boxershorts mit gelben Enten vorzustellen. Oder einen Magier in derselben Bekleidung. „Bob“, sagte ich.


      Er pfiff durch die Zähne. „Mann, deine Aura hat sich verändert. Du siehst beinahe aus wie ...“


      „Halt den Mund“, sagte ich leise.


      Er gehorchte.


      Ich legte das Armband an und nahm den Stock in die Hand, sah mich weiter um und entdeckte nun auch den Magierstab in einer Ecke.


      „Bob“, erkundigte ich mich schließlich, „warum sind alle meine Sachen hier?“


      „Oh“, erklärte er, „nun ja. Bianca ist irgendwann zu der Ansicht gelangt, deine Sachen könnten explodieren, wenn jemand mit ihnen herumspielt.“


      Obwohl mir überhaupt nicht danach war, verlieh ich meiner Antwort einen ironischen Unterton. „Na, wer hätte das gedacht.“


      „Keine Ahnung, wie sie darauf gekommen ist.“


      „Ich verdopple deinen Lohn.“ Damit nahm ich Bob und reichte ihn an Justine weiter. „Hier, tragen Sie das. Aber lassen Sie ihn bloß nicht fallen.“


      Der Schädel pfiff anerkennend. „He, Süße. Das ist vielleicht ein hübscher roter Umhang. Darf ich mal das Innenfutter sehen?“


      Im Vorbeigehen klopfte ich auf den Schädel, worauf Bob ein wütendes „Autsch“ von sich gab.


      „Hör auf mit dem Unfug. Wir sind in Biancas Haus und müssen immer noch hinauskommen.“ Verwirrt wandte ich mich zu Justine um und blickte rasch nach links und rechts. „Wo ist Susan?“


      Justine blinzelte. „Sie war hier, gleich hinter mir ...“ Sie sah sich um und starrte fassungslos.


      Wasser tröpfelte.


      Es war totenstill.


      Justine zitterte heftig. „Sie“, flüsterte sie. „Sie sind hier. Wir können sie nur nicht sehen.“


      „Was heißt hier ,wir‘, Kimosabe?“, murmelte Bob. Der Schädel drehte sich im Einkaufsnetz herum. „Ich sehe keine Verschleierungen.“


      Wieder blickte ich nach links und rechts und packte den Sprengstock fester. „Hast du sie gehen sehen? Hat jemand sie geholt?“


      Bob hüstelte. „Nun ja, um die Wahrheit zu sagen, ich habe mich auf Justines appetitliche kleine ...“


      „Ich hab’s begriffen.“


      „Tut mir leid.“


      Gereizt schüttelte ich den Kopf. „Vielleicht sind sie getarnt hereingeschlichen, haben sich Susan geschnappt und sind dann sofort wieder verschwunden. Warum sind sie nicht geblieben, um mir ein Messer in den Rücken zu jagen? Warum haben sie nicht auch Justine mitgenommen?“


      „Gute Fragen“, stimmte Bob zu.


      „Ich sag dir warum. Sie waren überhaupt nicht hier. So einfach hätten sie Susan nicht verschleppen können. Jetzt nicht mehr.“


      „Warum nicht?“


      „Glaub mir, sie ist ein tapferes Mädchen. Das würde ihnen nicht gelingen, ohne Lärm zu machen, den wir bemerken.“


      „Vorausgesetzt, du hast recht“, erwiderte Bob, „warum ist Susan dann so mir nichts, dir nichts weggelaufen?“


      Justine sah mich an und leckte sich nervös die Lippen. „Bianca kann sie dazu zwingen. Ich habe das schon einmal mitbekommen. Sie hat Susan auch veranlasst, von sich aus in die Waschküche zu gehen.“


      Ich grunzte. „Offensichtlich hat Bianca sich weitergebildet.“


      „Vampirmagier“, erwiderte Bob. „Schwarze Magie. Das kann schwierig werden.“


      „Dann muss ich eben auch schwierig werden. Justine, bleiben Sie hinter mir, und halten Sie die Augen offen.“


      „Ja, Sir“, sagte sie leise.


      Ich marschierte an ihr vorbei zur Treppe. Ein Teil der Energie, die ich vorher in mir gespürt hatte, war verpufft.


      Die Schmerzen und die Müdigkeit traten wieder deutlicher in den Vordergrund. Ich bemühte mich nach Kräften, sie wegzuschieben. Eine kleine Panikattacke kribbelte in meiner Kehle und wollte mich dazu bringen, laut aufzuschreien. Auch sie schob ich weg und ging weiter zur Treppe, um hinaufzuspähen.


      Die elegante Holztür am oberen Ende stand offen. Ein leichter Luftzug wehte herab und brachte den Geruch der Nachtluft mit. Die Nacht war weit fortgeschritten, ich konnte die ersten Spuren einer staubigen Morgendämmerung wittern. Noch einmal sah ich mich zu Justine um, die erschrocken zusammenfuhr.


      „Bleiben Sie hier unten“, sagte ich. „Bob, hier geht es gleich rund. Hilf ihr, so gut du kannst.“


      „Alles klar“, sagte der Schädel. „Du weißt doch, dass sie die Tür für dich geöffnet haben? Sie warten da oben, bis du herauskommst.“


      „Ja“, sagte ich. „Und ich werde nicht stärker, wenn ich mir noch mehr Zeit lasse. Also kann ich es auch gleich tun.“


      „Du könntest bis zur Morgendämmerung ausharren. Dann sind sie ...“


      Ich fiel ihm ins Wort. „Dann kommen sie mit Gewalt hier herunter, um dem Sonnenlicht zu entgehen, und ich müsste trotzdem kämpfen.“ Ich wandte mich noch einmal an Justine. „Ich hole Sie hier raus, wenn ich kann.“


      Sie sah mich rasch an, dann senkte sie den Blick. „Danke, Mister Dresden, dass Sie es wenigstens versuchen.“


      „Aber klar doch.“ Ich spannte meine linke Hand und spürte das kühle Silber des Schildarmbands. Dann packte ich den Stab fester, drehte den Sprengstock in den Fingern hin und her und tastete nach den ins Holz geschnitzten Runen – Formeln der Macht, für das Feuer und die magische Kraft.


      Ich stellte einen Fuß auf die unterste Stufe. Die Berührung selbst geschah fast lautlos, doch das Holz knarrte unter meinem Gewicht. Auf alles gefasst, schlich ich Stufe um Stufe empor. Einerseits durchaus entschlossen, andererseits ganz sicher auch voller Angst. In mir brodelte die Kraft, angetrieben von einer heißen Wut, die jederzeit wieder überkochen konnte.


      Oben angekommen, erblickte ich durch die offene Tür Bianca, die am anderen Ende der großen Halle stand. Sie trug ein weißes Abendkleid, in dem ich sie schon einmal gesehen hatte. Der weiche Stoff betonte und umschmeichelte ihre betörenden Kurven und zeichnete Schatten, die von einem Künstler hätten stammen können. Neben ihr kniete Susan, zitternd und mit gesenktem Kopf. Bianca hatte ihr eine Hand aufs Haar gelegt.


      Rings um Bianca standen ein Dutzend Vampire – dürre Gliedmaßen, wabbelige schwarze Körper, sabbernde Mauler. Die Hautlappen unter den Armen, die an den Seiten entlang bis hinab zu den Schenkeln reichten, hatten sie gespannt wie unvollkommene Flughäute. Einige Vampire waren sogar die Wände hochgeklettert und hockten dort oben wie unförmige schwarze Spinnen. Alle, einschließlich Susan, hatten riesige dunkle Augen. Und alle starrten mich an.


      Vor Bianca knieten ein halbes Dutzend Männer in neutralen Anzügen, die an einigen Stellen Wölbungen aufwiesen. Sie hatten ihre Waffen bereits angelegt. Große, gefährliche Waffen. Vermutlich Sturmgewehre, dachte ich. Ihre Blicke wirkten ein wenig abwesend, als dürften sie nur einen Teil des Raumes scharf sehen. Mir sollte es recht sein.


      Ich erwiderte ihre Blicke und stützte mich auf meinen Stab, und dann lachte ich. Das Lachen kam als keuchendes Gackern heraus, das in dem großen Raum schrecklich hallte. Die Vampire regten sich unbehaglich.


      Bianca lächelte gezwungen. „Was finden Sie so amüsant, mein Liebster?“


      Ich erwiderte ihr Lächeln, doch es lag nichts Freundliches darin. „Das alles hier. Ich bin ein Kerl mit zwei Stöcken und gelben Boxershorts und sehe in Ihren Augen vermutlich ungeheuer gefährlich aus.“


      „Das denke ich tatsächlich“, sagte Bianca. „Ich an Ihrer Stelle würde das für ein Kompliment halten.“


      „Ach wirklich?“, gab ich zurück.


      „Oh ja, unbedingt. Meine Herren“, sagte sie zu den Bewaffneten, „Feuer frei!“


      

    

  


  
    
      38. Kapitel


      Ich hob die linke Hand, lenkte etwas Energie in das Schildarmband und rief: „Riflettum!“


      Die Schusswaffen dröhnten und spien Feuer. Weniger als zwanzig Zentimeter vor meiner Hand trafen die Kugeln auf die unsichtbare Barriere und schlugen Funken. Das Schildarmband wurde warm, als die Wachmänner eine volle Salve auf mich abfeuerten. Doch mein Schild hielt stand und lenkte die Kugeln ab, die daraufhin kreuz und quer durch den Raum flogen und das erlesene Mobiliar zerlegten. Ein Vampir stieß ein Heulen aus und stürzte von der Wand herab wie ein fetter Käfer. Die Waffe eines Wachmannes blockierte und ruckte auf einmal, er schrie auf und kippte zurück. Das Blut strömte nur so von seinen Händen und über sein verletztes Gesicht.


      Technik funktioniert wie erwähnt nicht sehr gut, wenn ein Magier in der Nähe ist, und dazu zählt auch der Lademechanismus halbautomatischer Waffen.


      Zwei weitere Gewehre versagten, bevor die Magazine geleert waren, und als sie endlich leer geschossen waren, verstummten auch die anderen. Ich war die ganze Zeit mit erhobener Hand reglos stehen geblieben. Der Boden vor mir war mit verformten Kugeln übersät. Die Wachmänner starrten mich an, brachten sich stolpernd hinter Bianca und den Vampiren in Sicherheit und flohen nach draußen. Ich konnte sie gut verstehen. Wenn ich nichts als eine Kanone hätte, die sich als derart nutzlos erweist, dann würde auch ich mein Heil in der Flucht suchen.


      Ich machte einen Schritt nach vorn und schob die Kugeln mit den nackten Füßen zur Seite. „Aus dem Weg“, sagte ich.


      „Lasst uns hinaus. Niemand sonst muss verletzt werden.“


      „Kyle“, sagte Bianca und streichelte Susans Haar. „Kelly.


      Sie war ja ziemlich verrückt. Manche verwinden den Übergang nicht sehr gut.“ Ihr Blick fiel auf Susan.


      „Letzte Warnung, Bianca“, sagte ich schärfer. „Lassen Sie uns in Frieden ziehen, dann werden Sie überleben.“


      „Und wenn nicht?“, fragte sie ganz freundlich.


      Jetzt riss mir der Geduldsfaden, und ich knurrte vor Wut.


      Ich hob den Sprengstock, ließ ihn über dem Kopf kreisen und sammelte all meine Willenskraft. „Fuego!“ Die Kraft brach aus dem Stock hervor, ringförmige Blitze folgten auf einen massiven roten Energiestrahl, der direkt auf den Kopf der Vampirin zuschoss.


      Bianca hob lächelnd die linke Hand, murmelte irgendetwas Unverständliches und sammelte die kalte Dunkelheit vor sich zu einer vertieften Scheibe, die meinen Energiestoß aufnahm, absorbierte und verstreute. Kleinere Blitze zuckten hierhin und dorthin und zügelten harmlos über den Boden.


      Ich konnte sie nur anstarren. Mir war bekannt gewesen, dass sie einige Tricks beherrschte, dazu ein oder zwei Täuschungszauber und ein paar andere Sprüche, und vielleicht konnte sie sogar hin und wieder ein Opfer verhexen. Diese Art von unerschütterlicher Abschirmung stand jedoch nicht vielen Leuten zur Verfügung. Nicht einmal alle Mitglieder des Weißen Rates hätten einen solchen Schuss ohne Hilfe abwehren können.


      Bianca lächelte mich an und ließ die Hand sinken. Die Vampire lachten gehässig und unmenschlich. Mir sträubten sich unwillkürlich alle Nackenhaare, und ein kalter Schauder lief mir den Rücken hinunter.


      „Nun, Mister Dresden“, gurrte sie, „es scheint mir so, als sei Mavra eine fähige Lehrerin gewesen und als hätte ich meine Lektionen gut gelernt. Jetzt ist eine Art Pattsituation eingetreten, aber es gibt noch einen Aspekt, den ich Ihnen nicht vorenthalten möchte.“ Sie klatschte in die Hände und winkte.


      Einer ihrer Vampire öffnete eine Tür, und dahinter, einen modischen Gehstock in beiden Händen, stand ein mittelgroßer Mann mit dunklen Haaren, dunkler Haut und einem recht kräftig wirkenden Oberkörper. Er trug einen dunkelgrauen, makellos geschnittenen Maßanzug. Sein ausgeprägtes Kinn und das breite, markante Gesicht ließ mich an einen Südamerikaner denken.


      „Hübscher Anzug“, sagte ich.


      Er musterte mich von oben bis unten. „Nette ... Entchen.“


      „Okay“, sagte ich. „Sie haben gewonnen. Wer ist das?“


      „Mein Name“, erklärte der Mann, „lautet Ortega. Don Paolo Ortega vom Roten Hof.“


      „Hi, Don“, sagte ich. „Ich würde gern eine Beschwerde vorbringen.“


      Er lächelte und zeigte mir seine großen weißen Zähne.


      „Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Allerdings habe ich die Situation hier beobachtet, und die Baronin“, er nickte Bianca zu, „hat gegen keine einzige Übereinkunft verstoßen. Auch hat sie weder die Gesetze der Gastfreundschaft noch ihr Wort gebrochen.“


      „Ach, hören Sie doch auf“, sagte ich. „Sie hat den Geist aller Bestimmungen gebrochen.“


      „Ts-ts“, erwiderte Ortega. „Leider ist in den Abmachungen festgelegt, dass es zwischen unseren Völkern keinen Geist des Gesetzes gibt. Nur der Wortlaut gilt, und Baronin Bianca hat sich strikt an den Wortlaut gehalten. Sie dagegen haben zahlreiche Kämpfe in ihrem Heim angezettelt, Sie haben Biancas eingeschworene Gefolgsleute ermordet, Sie haben ihr Eigentum und ihren Ruf beschädigt. Jetzt stehen Sie hier vor mir und wollen auf höchst ungesetzliche und unehrenhafte Weise fortfahren, sie zu beleidigen. Ich glaube, was Sie hier tun, nennt man ,Wildwestjustiz‘.“


      „Falls Sie auf irgendetwas hinauswollen“, sagte ich, „dann kommen Sie bitte zur Sache.“


      Ortegas Augen funkelten. „Ich fungiere hier als Zeuge für den Roten König im Besonderen und die Vampirhöfe im Allgemeinen. Das ist alles. Ich bin lediglich ein Beobachter.“


      Bianca richtete ihre schwarzen Augen auf mich. „Ein Zeuge, der den Höfen von Ihrem verräterischen Angriff und Ihrem unerlaubten Eindringen berichten wird“, fügte sie hinzu. „Das bedeutet Krieg zwischen unserer Art und dem Weißen Rat.“


      Krieg.


      Zwischen den Vampiren und dem Weißen Rat.


      Dieses Miststück. Es war unglaublich. Einen solchen Konflikt hatte es seit Jahrtausenden nicht gegeben. Nicht mehr, solange man zurückdenken konnte, und manche Magier lebten verdammt lange.


      Ich musste schlucken und mir alle Mühe geben, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Eröffnung getroffen hatte. „Da er nicht sofort losgerannt ist, um alles auszuplaudern, kann ich nur annehmen, dass Sie mir gleich einen Deal vorschlagen werden.“


      „Ich habe nie angenommen, dass Sie begriffsstutzig sind“, sagte Bianca. „Wollen Sie mein Angebot hören?“


      Mit jedem Augenblick, der verging, wurden meine Schmerzen stärker. Mein Körper ließ mich im Stich. In den letzten paar Augenblicken hatte mich das Hochgefühl der Magie getragen, doch einen Großteil dieser Kraft hatte ich bereits vergeudet. Sie würde sich wieder aufbauen, aber im Moment leerte ich meine Batterien, und je mehr ich sie in Anspruch nahm, desto stärker wurden meine Schwäche und meine Benommenheit.


      Genau genommen hatten mich die Vampire über den Tisch gezogen.


      Ich brauchte dringend einen Plan. Und ich musste Zeit gewinnen.


      „Klar doch“, sagte ich. „Ich höre es mir an.“


      Bianca zerzauste Susans Haar. „Zuerst einmal soll Ihnen Ihr ... Ihr ausgesprochen schlechter Geschmack von vor ein paar Tagen verziehen werden. Was die beiden Todesfälle angeht, so lässt sich auch darüber reden – die beiden wären ohnehin recht bald gestorben. Ich verzeihe Ihnen, Mister Dresden.“


      „Das ist sehr freundlich.“


      „Es kommt noch besser. Sie dürfen Ihre Ausrüstung, Ihren Schädel und die Hure des Weißen Bastards mitnehmen, wenn Sie gehen. Unverletzt und ohne Androhung irgendeiner späteren Vergeltung. Wir werden die Rechnung als begeglichen betrachten.“


      Ich gab mir keine Mühe, den ironischen Unterton in meiner Stimme zu unterdrücken. „Wie könnte ich da nein sagen.“


      Sie lächelte. „Sie haben jemanden getötet, der mir sehr nahestand – zwar nicht unmittelbar, aber Ihr Verhalten hat ihren Tod verursacht. Auch das will ich Ihnen verzeihen.“


      Ich kniff die Augen zusammen.


      Erneut strich Bianca über Susans Haar. „Diese Dame hier wird bei mir bleiben. Sie haben mir jemanden genommen, der mir lieb und teuer war. Deshalb werde ich Ihnen jemanden nehmen, der Ihnen lieb und teuer ist. Danach sind wir quitt.“ Sie schenkte Ortega ein winziges Lächeln und sah mich an. „Nun? Was sagen Sie dazu? Wenn Sie lieber bei ihr bleiben möchten, werden wir für Sie sicherlich ein Plätzchen finden. Selbstverständlich, nachdem Sie Ihre Loyalität hinreichend beschworen haben.“


      Benommen schwieg ich einen Augenblick.


      „Nun, Magier?“, fauchte sie, auf einmal ausgesprochen unfreundlich. „Wie lautet Ihre Antwort? Nehmen Sie mein Angebot an. Meinen Kompromissvorschlag. Sonst gibt es Krieg. Und Sie werden das erste Todesopfer sein.“


      Ich betrachtete Susan. Sie starrte ins Leere, ihr Mund war halb geöffnet. Offenbar war sie in einer Art Trance. Da konnte ich sie herausholen, falls nicht gerade einige Vampire in der Nähe waren, die nur darauf lauerten, mir alle Glieder einzeln auszureißen. Ich blickte zu Bianca hinüber. Dann zu Ortega. Zu den zischenden Vampirkumpanen. Sie sabberten, dass es nur so auf den polierten Boden tropfte.


      Mir tat alles weh, und ich war unendlich müde.


      „Ich liebe sie“, sagte ich, nicht sehr laut.


      „Was?“ Bianca starrte mich an. „Was haben Sie gerade gesagt?“


      „Ich sagte, ich liebe sie.“


      „Sie gehört schon zur Hälfte mir.“


      „Na und? Ich liebe sie trotzdem.“


      „Sie ist nicht einmal mehr völlig menschlich, Dresden. Bald ist sie wie eine Schwester für mich.“


      „Mag sein. Vielleicht auch nicht“, antwortete ich. „Nehmen Sie die Hände von meiner Freundin.“


      Bianca riss die Augen auf. „Sie sind doch verrückt“, sagte sie. „Sie nehmen das Chaos und die Zerstörung in Kauf, sogar einen Krieg – nur wegen dieser einen verletzten Seele?“


      Ich knallte den Stab auf den Boden und griff tief in mich hinein, um die Kraft heraufzubeschwören. Tiefer, als ich es je zuvor getan hatte. Draußen, im erwachenden Morgen, donnerte es.


      Bianca und sogar Ortega waren einen Augenblick unsicher und sahen sich nervös um, ehe sie sich wieder an mich wandten.


      „Um einer einzigen Seele willen. Für die Frau, die ich liebe. Für ein einziges Leben.“ Ich lenkte die Kraft in meinen Sprengstock, dessen Spitze weiß zu glühen begann.


      „Wie ich es sehe, gibt es nichts anderes, wofür es sich lohnt, Krieg zu führen.“


      Bianca geriet in Rage und verlor die Beherrschung. Ihre schöne Hülle platzte auf wie eine garstige Raupe, das schwarze Biest wühlte sich aus dem Fleisch heraus, riss das Maul auf und starrte mich mit flammenden Raubtieraugen an. „Tötet ihn!“, rief sie. „Tötet ihn, tötet ihn, tötet ihn!“


      Die Vampire gingen auf mich los, sie liefen quer durch die Halle und krabbelten wie Käfer und Spinnen an den Wänden entlang – viel zu schnell, um es zu glauben. Unterdessen sammelte Bianca Schatten in ihren Händen und schleuderte sie mir entgegen.


      Ich wich einen Schritt zurück, fing den Angriff mit dem Stab ab und lenkte die Energie auf einen ihrer Lakaien um. Die Dunkelheit hüllte den Vampir ein, der entsetzt aufschrie. Als sich der Nebel lichtete, war nichts übrig außer Staub. Ich antwortete mit einem zweiten Feuerstoß aus dem Sprengstock, den ich wie eine Sichel über die angreifenden Vampire wandern ließ. Sie brannten lichterloh, wanden sich und brüllten.


      Plötzlich kam Vampirspucke von oben und von einer Seite angeflogen. Ich konnte gerade noch ausweichen. Der Vampir, der an der Decke klebte, folgte seinem Gift und krabbelte herab, bekam aber das Ende meines Stabes, der fest auf dem Boden stand, in den Bauch. Mit einem Rülpsen prallte er ab und stürzte schwer zu Boden. Ich erhob den Stab und schlug ihn dem Biest auf den Kopf, während es draußen erneut donnerte. Die Energie raste durch den Stab und zerschmetterte den Kopf des Vampirs wie ein rohes Ei. Staub rieselte von der Decke, und der Vampir trommelte mit seinen Krallen ein hektisches Stakkato auf den Boden, als er starb.


      Für den Augenblick hatte ich mich gut geschlagen – die Vampire in der Nähe zogen sich mit gebleckten Zähnen zurück. Doch sofort rückten weitere von hinten nach. Bianca startete abermals einen Angriff auf mich, den ich mit Stab und Schild abwehrte. Die tödliche Kälte betäubte meine Finger.


      Meine Kräfte schwanden, ich keuchte, und die Müdigkeit und Schwäche drohten die Oberhand zu gewinnen. Ich kämpfte gegen die Benommenheit an, bis ich einen der angreifenden Vampire mit einem weiteren Feuerblitz eindecken konnte, der jedoch nicht richtig traf und nur eine brennende Bahn über den Boden zog.


      Vorübergehend mussten sie zurückweichen, weil zwisehen uns die Flammen loderten, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


      Kurz darauf stürzten sie erneut los. Die Vampire hatten es auf mich abgesehen. Mein Gehirn ratterte panisch und hektisch. Jetzt holen sie dich. Justine, Susan und du selbst, ihr seid so gut wie tot. Tot wie alle anderen. Tot wie ihre anderen Opfer.


      Keuchend lehnte ich mich neben der Treppe an die Wand und versuchte, wenigstens einen halbwegs klaren Kopf zu bewahren. Tot. Opfer. Die Opfer unten. Alle tot.


      Ich ließ den Sprengstock fallen und sank auf die Knie.


      Mit dem Stab kratzte ich ringsherum einen Kreis in den Staub. Es reichte aus. Der Kreis schloss sich mit einem Summen. Magie gab es reichlich in diesem Haus, das Meer der übernatürlichen Kräfte hatte gewissermaßen Schaumkronen.


      Ich hatte keine Anleitung für diese Art Spruch. Auch hatte ich keinen Brennpunkt und kein Ziel, doch es war ohnehin nicht die Sorte Magie, mit der ich sonst arbeitete.


      Ich lenkte meine Sinne nach unten in die Erde und tastete wie mit Fingern umher. Dann blendete ich die brennende Halle, den Rauch, die Schmerzen und die Übelkeit aus.


      Schließlich konzentrierte ich mich und griff nach unten.


      Da fand ich sie. Ich fand die Toten, die Opfer, die Menschen, die sie genommen hatten. Nicht nur die paar, die unten in dem Raum lagen, weggeworfen wie Abfall. Ich fand noch mehr. Dutzende entdeckte ich, Aberdutzende und Hunderte. Versteckte, vergessene, unkenntliche Knochen. Ruhelose Schatten, gefangen in der Erde, zu schwach, um zu handeln und sich zu rächen oder Frieden zu finden. In einer anderen Nacht, an einem anderen Ort, hätte ich es vielleicht nicht vollbracht. Doch hier hatten mir Bianca und ihre Anhänger den Weg bereitet. Sie hatten die Grenze zwischen Leben und Tod verwischt und die Toten als Waffe gegen mich benutzt.


      Diese Klinge konnte sich auch gegen sie wenden.


      Ich fand die Geister, griff hinaus und berührte sie, einen nach dem anderen.


      „Memorium“, flüsterte ich. „Memoratum. Memortius.“


      Die Energie strömte schlagartig aus mir heraus. Ich stieß sie so schnell hinaus, wie sie fliegen wollte, und überließ ihnen die Kraft. Den Verlorenen. Den Verführten, den Betrogenen, den Heimatlosen, den Hilflosen. All den Menschen, denen die Vampire über die Jahre aufgelauert hatten. All den Toten, die ich erreichen konnte. Ich griff mitten in das Durcheinander hinein, das Bianca und ihre Verbündeten angerichtet hatten, und verlieh diesen wandernden Schatten Macht.


      Das Haus bebte.


      Von unten aus dem Keller drang ein Grollen nach oben.


      Ein Stöhnen zuerst, das rasch zu lautem Wehklagen anschwoll. Schließlich ließ die kreischende Meute ein lautes Brüllen erklingen, das alle Sinne betäubte und mein Herz und meinen Bauch erzittern ließ.


      Die Toten kamen. Sie brachen aus dem Boden hervor und nahmen Gestalten aus Rauch, Flammen und Asche an.


      Ich sah sie, als ich schwankend und geschwächt an der Wand stand, ausgelaugt vom anstrengenden Spruch. Ich sah ihre Gesichter. Ich sah Zeitungsjungen aus den wilden Zwanzigern und Straßenjungs aus den Fünfzigern. Ich sah Auslieferungsfahrer und Obdachlose, Durchreisende und vermisste Kinder. Alle erhoben sich, erfüllt von tödlicher Wut. Die Geister griffen mit Flammenhänden an, sie verbrannten und versengten, was vor ihnen war, sie rammten mit ihren rauchenden Körpern die Schnauzen und Kehlen der Vampire, heulten ihre Namen, ebenso die Namen ihrer Mörder und die ihrer Geliebten, und ihre Rachsucht ließ das große alte Haus wanken wie bei einem Donnerschlag und einem Erdbeben.


      Irgendwann gab der Fußboden nach. Einige Vampire stürzten inmitten der Flammen in den Keller, als die brennenden Teile des Bodens ihr Gewicht nicht mehr tragen konnten. Einige wollten fliehen, doch die Geister der Toten kannten kein Erbarmen. Sie schlugen auf die Vampire ein, griffen nach ihnen und hinterließen dank der Kraft, die ich an sie weitergeleitet hatte, mit ihren Geisterhänden und Geisterkörpern deutliche physische Spuren.


      Die Vampire starben. Die Geister schwärmten aus und verteilten sich brüllend, schrecklich und schön zugleich, herzergreifend und lächerlich wie die Menschheit selbst.


      Der Lärm übertönte jedes Wort und schlug mir fast mit körperlicher Wucht entgegen.


      So große Angst hatte ich noch nie im Leben gehabt. Mühsam rappelte ich mich auf, drehte mich zur Treppe um und winkte. Justine stolperte herauf. Bobs Augenhöhlen glühten hell und orangefarben wie ein Leuchtfeuer im Rauch. Ich packte die junge Frau am Handgelenk und führte sie aus dem bebenden Haus, vorbei an dem klaffenden Loch im Boden, das ins Inferno hinabführte.


      Ein Geist ging mit lodernden Händen auf Bianca los. Sie erledigte ihn mit einem Schwall gefrorener schwarzer Luft. Dann packte sie Susan am Handgelenk und zerrte sie zum Eingang.


      Weitere Geister stürzten sich auf sie, auf die älteste unter den Mörderinnen in diesem Haus. Sie bestanden aus Feuer, Rauch und Splittern, und einer hatte sich sogar einen Körper aus den verschossenen Kugeln erschaffen, die auf dem Boden lagen.


      Bianca wehrte sie alle ab. Mit Krallen und ihrer Magie bahnte sie sich einen Weg zur Eingangstür. Susan kam allmählich wieder zu sich und sah sich verängstigt um.


      „Susan!“, rief ich. „Susan!“


      Sie wehrte sich, und Bianca fauchte und zerrte umso heftiger, um meine Freundin zur Vordertür zu schleppen. Da erwischte einer der Geister das Bein der Vampirin und setzte es in Brand.


      Bianca schrie auf, fast wahnsinnig vor Schmerzen, hob eine Hand und wollte mit glitzernden dunklen Krallen Susans Kehle packen.


      Zusammen mit ihrem Namen ließ ich meinen Spruch los und legte die letzten Kräfte meines Körpers und Geistes hinein.


      Da erhob sie sich. Paulas Geist. Sie erschien, schlicht, durchsichtig und schön, und warf sich zwischen Biancas Krallen und Susans Kehle. Blut spritzte aus dem Geist, hellrot und schrecklich. Susan sank ohnmächtig in sich zusammen. Bianca kreischte so schrill, dass die Scheiben barsten, als der blutige Geist sich an sie schmiegte und die Arme um die monströse schwarze Gestalt legte.


      Mein Spruch folgte unmittelbar auf Paulas Geist und traf Bianca mitten ins Gesicht. Es war eine Säule aus Wind, die sie packte, ein Stück fortschleuderte und dann auf den Boden schmetterte. Krachend gaben die überbeanspruchten Bretter unter ihr nach, Flammen und beißender schwarzer Rauch schlugen mir entgegen. Wieder verlor ich fast das Gleichgewicht und stolperte zum Ausgang, stürzte jedoch zu Boden, ehe ich ihn erreichte.


      Die Geister aus Feuer und Rauch stürmten hinter Bianca her und folgten der Vampirmagierin durchs Loch hinab.


      Das ganze Haus schien jetzt zu schreien, gequältes Holz und verbogene Balken stöhnten und stürzten herab.


      Es war zwecklos, ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Kleine, starke Hände schoben sich unter meine Achsel, und auf einmal tauchte Susan an meiner Seite auf, verängstigt, aber immer noch stark. Sie zog mich wieder auf die Beine, Justine blieb auf der anderen Seite, und dann stolperten wir zusammen aus dem alten Haus.


      Wir hatten kaum ein Dutzend Schritte geschafft, als das Gebäude hinter uns mit lautem Dröhnen zusammenbrach. Wir drehten uns um, und nun beobachtete ich, dass sich auch das Haus verwandelte. Es wurde förmlich in die Erde hineingesogen und verging im Flammeninferno.


      Später sprach die Feuerwehr von einer Implosion durch Unterdruck, doch ich weiß, was ich gesehen habe. Ich sah die Geister der Toten, die ihre Rechnung beglichen.


      „Ich liebe dich“, sagte ich zu Susan. Oder ich wollte es sagen. „Ich liebe dich.“


      Sie küsste mich, und ich glaube, sie weinte. „Still“, sagte sie. „Schon gut, Harry. Ich liebe dich auch.“


      Wir hatten es geschafft. Es gab keinen Grund mehr, bei Bewusstsein zu bleiben.


      

    

  


  
    
      39. Kapitel


      Ich betrachtete es als letzte sadistische Gemeinheit der Kräfte, die beschlossen hatten, mir das Leben zur Hölle zu machen. Die Verbrennungsstation war hoffnungslos überfüllt, und ich musste mir das Zimmer mit Charity Carpenter teilen. Sie hatte sich geistig, wenngleich noch nicht körperlich erholt und fiel über mich her, kaum dass ich aufgewacht war. Die Zunge dieser Frau war schärfer als jedes Schwert, Amoracchius eingeschlossen. Das meiste ertrug ich lächelnd. Michael wäre stolz auf mich gewesen.


      Wie ich erfuhr, ging es dem Baby seit den frühen Morgenstunden, nachdem Biancas Haus niedergebrannt war, erheblich besser. Meiner Ansicht nach hatte Kravos dem kleinen Kerl einen Teil seiner Lebenskraft herausgebissen, und ich hatte sie zurückgeholt. Michael meinte dagegen, Gott habe ganz einfach beschlossen, dass dieser Morgen ein guter Morgen werden sollte. Wie auch immer, es kam vor allem auf das Resultat an.


      „Wir haben beschlossen“, verkündete Michael, während er einen muskulösen Arm um Charity legte, „ihn Harry zu nennen.“


      Charity sah mich finster an, schwieg aber dazu.


      „Harry?“, fragte ich. „Harry Carpenter? Michael, was hat dir dieses arme Kind nur angetan?“


      Trotzdem, ich fühlte mich gut dabei. Und sie blieben bei diesem Namen.


      Charity wurde drei Tage vor mir entlassen. Michael und Vater Forthill passten in den restlichen Tagen auf mich auf. Niemand sagte etwas dazu, aber Michael hatte stets sein Schwert dabei, und Forthill hatte immer ein Kruzifix zur Hand. Nur für den Fall, dass ungebetene Besucher bei mir auftauchten.


      Eines Abends, als ich nicht einschlafen konnte, erwähnte ich Michael gegenüber, dass ich mir wegen der Folgen meiner Taten Sorgen machte, denn ich hatte Magie gewirkt, um andere zu verletzen. Ich fürchtete, es könnte irgendwie auf mich zurückfallen.


      „Ich bin kein Philosoph“, sagte er, „aber du solltest dir vor allem einen Aspekt vor Augen führen. Was du getan hast, holt dich irgendwann wieder ein. Manchmal bekommt man aber auch nur etwas ab, weil man gerade im Weg steht.“ Er hielt inne, runzelte leicht die Stirn und schürzte die Lippen. „Manchmal bist du allerdings auch das, was andere trifft. Verstehst du, was ich meine?“


      Ich verstand es und konnte endlich einschlafen.


      Später erklärte Michael mir, er und Thomas seien nur wenige Augenblicke, nachdem er begonnen hatte, dem Kampf auf der Brücke entkommen. Zwischen dem Niemalsland und Chicago hätte sich jedoch die Zeit auf eine eigenartige Weise gedehnt, und sie hätten die andere Seite erst am folgenden Nachmittag um zwei Uhr erreicht.


      „Thomas hat uns dann in einen Sündenpfuhl geführt“, erklärte Michael.


      „Ich bin kein Magier“, wandte der Vampir ein. „Ich kann das Niemalsland nur an Orten betreten und verlassen, die mir am Herzen liegen.“


      „Ein Haus der Sünde!“, sagte Michael streng.


      „Ein Herrenclub“, wandte Thomas ein. „Einer der vornehmsten der Stadt.“


      Ich schwieg dazu. Wer sagt denn, ich würde niemals klug?


      Ein paar Tage später erwachte auch Murphy aus ihrem magischen Schlaf. Ich war noch auf einen Rollstuhl angewiesen, begleitete sie aber zu Kravos’ Beerdigung. Sie schob mich im Nieselregen zum Grab. Dort wartete ein städtischer Beamter, der einige Papiere unterzeichnete und verschwand. Danach waren nur noch wir zwei und die Totengräber da, deren Schaufeln in der Erde flüsterten.


      Murphy sah ihnen schweigend zu. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, das Blau war aus ihnen gewichen, und sie wirkten jetzt beinahe grau. Ich drängte sie nicht, und sie ergriff erst das Wort, als das Grab schon halb gefüllt war.


      „Ich konnte ihn nicht aufhalten“, sagte sie schließlich. „Ich hab’s versucht.“


      „Immerhin, wir haben ihn besiegt. Deshalb sind wir hier, und er ist da unten.“


      „Sie haben ihn besiegt“, widersprach Murphy. „Ich war völlig unnütz.“


      „Er hat Sie außer Gefecht gesetzt. Selbst wenn Sie ein Magier gewesen wären, hätte er Sie erwischt. Auch mich hätte er beinahe erledigt.“ Ich schauderte und dachte an die überstandenen Qualen. Mein Magen krampfte sich zusammen. „Karrin, Sie dürfen sich deshalb keine Vorwürfe machen.“


      „Ich weiß“, lenkte sie ein, doch wirklich überzeugt klang es nicht. Dann schwieg sie wieder eine lange Zeit, und schließlich kam ich darauf, dass sie nicht sprach, weil ich sonst gehört hätte, dass sie weinte. Der Regen verbarg ihre Tränen. Sie neigte nicht den Kopf und wandte auch den Blick nicht vom Grab ab.


      Ich suchte ihre Hand und drückte sie vorsichtig. Schweigend erwiderte sie den Druck. So warteten wir im Regen, bis die letzte Schaufel Erde auf den Sarg geworfen war.


      Auf dem Rückweg hielt Murphy meinen Rollstuhl an und betrachtete mit gerunzelter Stirn einen weißen Grabstein neben einem frisch ausgehobenen Grab. „Er starb, als er das Richtige tat“, las sie vor. Dann sah sie mich an.


      Ich zuckte mit den Achseln und lächelte ironisch. „Noch nicht. Nicht heute.“


      Michael und Forthill kümmerten sich um Lydia, die in Wirklichkeit Barbara Soundso hieß. Sie packten sie ins Auto und brachten sie aus der Stadt. Anscheinend hatte die Kirche eine Art eigenes Zeugenschutzprogramm für Leute entwickelt, die vor übernatürlichen Bösewichtern in Sicherheit gebracht werden mussten. Forthill erklärte mir, die junge Frau sei aus der Kirche geflohen, weil sie Angst vor dem Einschlafen hatte. Sie hatte sich Aufputschmittel besorgen wollen, und die Vampire hatten sie draußen geschnappt. Danach hatte ich sie dann in dem seltsamen Gebäude aufgefunden. Irgendwann schickte sie mir noch eine kurze Nachricht: „Entschuldigung. Danke für alles.“


      Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, sandte mir Thomas einen Brief, in dem er sich für Justines Rettung bedankte. Er ließ mir eine kleine Karte überbringen, die an einer Schleife befestigt war. Sie dürfen jetzt raten, wo die Schleife saß. Ich nahm die Karte, aber nicht das Mädchen. Irgendwie behagt es mir nicht, eine Geliebte mit einem Sexvampir zu teilen. Justine war durchaus hübsch und reizend, solange sie emotional stabil blieb, und im Grunde konnte ich ihr keine Vorwürfe machen. Viele Leute brauchten Medikamente, um nicht auszurasten.


      Lithium oder göttergleiche Sexvampire – Hauptsache, es wirkte.


      Außerdem hatte ich ganz andere Beziehungsprobleme.


      Susan hatte mir Blumen geschickt und jeden Tag angerufen, solange ich im Krankenhaus lag, aber kein einziges Mal lange mit mir gesprochen und mich auch nicht besucht. Sobald ich entlassen war, fuhr ich zu ihr. Sie war umgezogen. Ich rief sie im Büro an, konnte sie jedoch nie erreichen. Schließlich musste ich zur Magie greifen. Ich benutzte eines ihrer Haare, das ich an einer Haarbürste in meiner Wohnung entdeckte, und spürte sie an einem der letzten warmen Tage des Jahres am Strand des Lake Michigan auf.


      Sie lag in der Sonne und trug einen weißen Bikini, der recht viel Haut freiließ. Ich setzte mich neben sie und bemerkte sofort eine gewisse Anspannung, auch wenn ich ihre Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkennen konnte.


      „Die Sonne hilft“, erklärte sie. „Manchmal ist es für eine Weile fast verschwunden.“


      „Ich habe dich gesucht“, sagte ich. „Ich wollte mit dir reden.“


      „Ich weiß“, antwortete sie. „Harry, für mich hat sich einiges geändert. Bei Tageslicht ist es nicht so schlimm, aber in der Nacht ...“ Sie schauderte. „Ich muss mich innerlich verschließen. Ich traue mir selbst nicht mehr, wenn ich unter Menschen bin.“


      „Das verstehe ich“, sagte ich. „Ist dir klar, was passiert?“


      „Ich habe mit Thomas und Justine gesprochen“, sagte sie.


      „Sie waren sehr freundlich und haben es mir erklärt.“


      Darauf schnitt ich eine Grimasse. „Hör mal“, sagte ich, „ich möchte dir helfen. Ich finde schon einen Weg, dich davon zu befreien. Das kann man sicher heilen.“ Ich nahm ihre Hand. „Herrje, ich bin so ein Tölpel in solchen Dingen.“ Ungeschickt fummelte ich herum, bis der Ring auf ihren Finger glitt. „Ich will nicht, dass du weit weg bist. Bitte heirate mich.“


      Sie richtete sich auf, starrte ihre Hand und den billigen Ring an, den ich mir hatte leisten können. Dann beugte sie sich herüber und gab mir einen ausgedehnten, heißen Kuss. Ihr Mund war warm, und sie schmolz förmlich dahin. Als unsere Zungen sich berührten, wurde meine taub.


      Ich fühlte mich leicht benommen, als mich wieder das langsame, pulsierende Glücksgefühl durchströmte, das ich schon einmal erlebt hatte. Die Droge, nach der ich mich gesehnt hatte, ohne es zu wissen.


      Langsam zog sie sich zurück, ich konnte den Ausdruck ihrer Augen hinter den Gläsern noch immer nicht erkennen.


      „Es geht nicht“, sagte sie. „Ich sehne mich nach dir, Harry. Ich könnte mich nicht beherrschen, wenn ich bei dir bin. Ich könnte nicht die eine Gier von der anderen unterscheiden.“ Sie drückte mir den Ring in die Hand, stand auf und nahm ihr Handtuch und ihre Handtasche an sich. „Bitte suche mich nicht noch einmal. Ich rufe dich an.“


      Dann ging sie.


      Einst hatte ich Kravos gegenüber geprahlt, ich hätte schon in meiner Jugend gelernt, Alpträume zu demolieren. In gewisser Weise entsprach das sogar der Wahrheit. Wenn ich entschlossen war zu kämpfen, dann war ich ein zäher Gegner. Inzwischen hatte ich allerdings ganz eigene Alpträume. Sie entstanden irgendwo in mir und sahen immer gleich aus: Finsternis, Gefangenschaft, umgeben von Vampiren, die lachten und fauchten.


      Oft erwachte ich schreiend und weinend aus diesen bösen Träumen. Mister, der sich neben meinen Beinen zusammengerollt hatte, hob dann den Kopf und knurrte verdrossen, blieb aber bei mir. Er legte sich einfach wieder hin und schnurrte wie der Motor eines Schneemobils. Ich fand das tröstlich. Wenn ich schlafen ging, achtete ich immer darauf, dass ich möglichst schnell Licht machen konnte.


      „Harry“, sagte Bob eines Abends. „Du hast lange nicht mehr gearbeitet und deine Wohnung in letzter Zeit kaum noch verlassen. Die Miete war schon letzte Woche fällig. Deine Vampirforschung macht kaum Fortschritte.“


      „Halt den Mund“, sagte ich. „Die Salbe ist noch nicht gut genug. Wenn wir sie in eine Flüssigkeit umwandeln können, dann könnten wir sie vielleicht als Nahrungszusatz ...“


      „Harry!“, sagte Bob.


      Ich blickte zum Schädel hoch.


      „Der Rat hat dir heute eine Nachricht geschickt.“


      Langsam richtete ich mich auf.


      „Die Vampire – der Rat führt einen Krieg. Ich glaube, vor etwa einer Woche sind Paris und Berlin im Chaos versunken. Der Rat beruft eine Sitzung ein. Und zwar hier.“


      „Der Weiße Rat kommt also nach Chicago“, überlegte ich.


      „Allerdings. Sie werden wissen wollen, was zum Teufel hier passiert ist.“


      Ich zuckte mit den Achseln. „Meinen Bericht habe ich längst eingereicht, und ich habe nur getan, was richtig war“, sagte ich. „Jedenfalls so gut, wie es überhaupt möglich war. Ich konnte doch nicht zulassen, dass die Vampire sie behielten. Das konnte ich einfach nicht.“


      Der Schädel seufzte. „Ich bin nicht sicher, ob sie das überzeugen wird.“


      „Das muss sie überzeugen“, erwiderte ich.


      Es klopfte. Ich stieg aus dem Labor nach oben. Murphy und Michael standen mit einem Hilfspaket vor der Tür: Suppe, Holzkohle und Petroleum, weil es langsam kälter wurde. Lebensmittel. Obst. Michael hatte, nicht ohne Ironie, auch einen Rasierapparat draufgelegt.


      „Wie geht es Ihnen?“, wollte Murphy wissen. Ihre blauen Augen waren ernst.


      Ich sah sie einen Moment an, dann wanderte mein Blick zu Michael. „Es könnte schlimmer sein“, sagte ich. „Kommt rein.“


      Freunde. Freunde machen es einem leichter.


      Also sind die Vampire hinter mir und allen anderen Magiern in der Nähe her. Die kleinen Magier in der Stadt, die Habenichtse der Magie, trauen sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr nach draußen. Ich bestelle keine Pizza mehr nach Hause, seit der erste Lieferant mich beinahe mit einer Bombe erledigt hätte.


      Der Rat ist wütend auf mich, aber das ist ja nichts Neues.


      Susan ruft nicht an und besucht mich auch nicht. Zum Geburtstag, an Halloween, habe ich eine Karte von ihr bekommen. Sie hat nur drei Worte geschrieben.


      Sie dürfen jetzt raten, welche drei Worte es waren.
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